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      1.Der seltsame Wolf starrte stumm in den Feuerschein.


      2.Alle Elemente des Mandalas waren durch ein zartes goldenes Netz miteinander verknüpft, ein Symbol dafür, dass alles im Wald miteinander verbunden war.


      3.Die drei Mädchen erklommen einen kleinen Hügel und sahen hinab in ein enges Tal, in das sich ein anheimelndes Holzhaus schmiegte.


      4.Vorsichtig näherte sie sich der Stadt der Maulwürfe, bei jedem Schritt sorgsam darauf bedacht, zusätzliches Blutvergießen zu vermeiden.


      5.Die Bewohner des Unthank-Heims für ungeratene Kinder rebellierten.
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      EINS


      Ein Junge und seine Ratte


      Es schneit.


      Schnee so weiß wie eine Schwanenfeder, weiß wie eine Waldlilienblüte. Vor dem Dunkelgrün und Braun des Waldes blendet dieses Weiß beinahe. Weich liegt es zwischen den stillen Ranken von Efeu und Brombeerbüschen, es türmt sich am Fuße der hohen Tannen auf und es überdeckt die kleinen Gräben in den Senken um die dicken Zedernwurzeln.


      Eine Straße windet sich durch den tiefen Wald. Auch sie ist von einer unberührten Schneedecke verhüllt.


      Ja, wenn man nicht wüsste, dass sich unter dem Weiß eine Straße befindet, wenn man nicht wüsste, dass dort Jahrhunderte von Schritten und Hufschlägen, Meilen von verwitterten Pflastersteinen unter dem Schnee verborgen liegen, könnte man glauben, es wäre einfach nur ein brachliegender Streifen Erde, aus irgendeinem Grund unberührt vom üppigen Grün des Waldes. Es gibt keine Radfurchen, keine Reifenspuren auf dieser Straße. Keine Fußabdrücke stören das zarte Weiß des Schnees. Man könnte sie auch für einen Wildwechsel halten, wo kein Baum Wurzeln schlagen konnte, weil ein ständiger Strom schweigender Wanderer dort hindurchzieht: Hirsche, Elche und Bären. Doch selbst hier, in dieser abgelegensten Gegend der Welt, sind keine Tierfährten zu sehen. Je länger es schneit, desto mehr verschwindet die Straße und wird zum Teil dieses endlosen, riesigen Waldes.


      Hör mal.


      Die Straße liegt still.


      Hör genau hin.


      Ein fernes Klappern durchbricht plötzlich diese Stille, es ist der Klang von Wagenrädern, begleitet vom Wiehern eines Pferdes, das an die Grenzen seiner Kräfte getrieben wird. Die Hufe des Pferdes trommeln einen wilden Rhythmus auf den Boden, einen Rhythmus, der vom Schnee gedämpft wird. Sieh nur: Da kommt eine Kutsche um die Kurve geschossen, zwei der vier Räder hängen kurz in der Luft. Zwei schweißnasse schwarze Pferde ziehen den Wagen, Dampfwölkchen steigen aus ihren Nüstern auf wie Rauch aus einem Kamin. Über den Pferden ragt ein Kutscher auf, ein großer Mann in dicken schwarzen Wollsachen und einem zerlumpten Zylinder. Bei jedem Hufschlag bellt er die Tiere barsch an, schreit »HÜA!« und »LOS, SCHNELLER!« Er spart nicht mit Peitschenhieben. Auf seinem Gesicht liegt ein Ausdruck tiefer Bestürzung. In den kurzen Momenten zwischen den Schlägen seiner Peitsche späht er argwöhnisch in den Wald um sich herum.


      Sieh genau hin: In der schlichten schwarzen Kutsche sitzt eine Frau, ganz allein. Sie ist in ein feines Seidengewand gekleidet, und ihr Gesicht ist von einem schimmernden rosa Schleier bedeckt. Mit leuchtenden Edelsteinen besetzte Ringe funkeln an ihren Fingern. In den Händen hält sie einen zarten Papierfächer, den sie unruhig auf- und zuklappt. Auch sie beobachtet die dicht stehenden Bäume zu beiden Seiten der Kutsche, als suchte sie jemanden oder etwas dazwischen. Ihr gegenüber steht eine prunkvolle Truhe auf dem Sitz, deren Seiten mit filigranen Mustern aus Gold und Silber verziert sind. Die Beschläge werden von einem Schloss zusammengehalten, dessen Schlüssel an einer dünnen goldenen Kordel um den Hals der Frau hängt. Nervös klopft sie mit dem Fächer an die Decke der Kutsche.


      Der Kutscher hört das Pochen und treibt die Pferde an, lässt noch mehr Peitschenhiebe auf ihre wogenden Flanken niedersausen. Eine jähe Bewegung weiter vorn auf der Straße erregt die Aufmerksamkeit des Mannes. Er blinzelt in das helle Weiß des rieselnden Schnees.


      Ein Junge steht mitten auf dem Weg.


      Aber das ist kein gewöhnlicher Junge. Dieser Junge trägt eine elegant verzierte Offiziersjacke, wie ein Infanterist aus dem Krimkrieg. Seine Haare sind schwarz und lockig und ragen unter einer derben Pelzmütze mit Ohrenklappen hervor. Beiläufig schwenkt er eine leere Steinschleuder. Auf seiner Schulter sitzt eine Ratte.


      »HALT!«, ruft der Junge. »DIES IST EIN ÜBERFALL!«


      »Du hast ihn gehört!«, brüllt die Ratte. »Bleib stehen, Fettwanst!«


      Der Kutscher stößt einen unterdrückten Fluch aus. Mit einer raschen Drehung des Handgelenks lässt er die Peitsche fallen und nimmt die Zügel in beide Hände. Er schnalzt ungeduldig damit, und die Pferde werfen sich nach vorn in ihren Galopp. Ein boshaftes Lächeln hat sich auf das Gesicht des Mannes gelegt. »HÜA!«, schreit er die gehetzten Pferde an.


      Der siegessichere Gesichtsausdruck des Jungen ist auf einmal wie weggewischt, und er schluckt sichtlich. »Ich… ich meine es ernst!«, stammelt er.


      Die aufgesprungenen Lippen des Kutschers verziehen sich und entblößen eine beeindruckende Reihe gelber Zähne. Er bremst nicht. Die Frau im Wagen stößt ein leises Quieken aus, als die Kutsche auf der verschneiten Straße schlingert. Schnell bückt sich der Junge und hebt einen Stein auf. Er wischt ihn an der Hose ab und legt ihn in die Schlaufe seiner Schleuder.


      »Zwing mich nicht dazu«, warnt er. Man kann nicht erkennen, ob der Kutscher das hört. Er donnert mit beängstigender Geschwindigkeit auf den Jungen und die Ratte zu.


      Mit lässiger Geschicklichkeit – ganz offensichtlich hat er das geübt – schleudert der Junge den Stein auf den Kutscher, der sich gerade noch rechtzeitig duckt; das Geschoss segelt über seinen Kopf hinweg in den hohen, schneebedeckten Farn des Waldes. Der Junge hat keine Zeit, einen weiteren aufzuheben, die Kutsche ist schon so nah, dass er den Schweiß der Pferde riechen kann.


      Die Ratte quiekt ein leises »Huch!« und hechtet in den Straßengraben. Der Junge folgt ihr, und in einander verknäult kullern sie den kurzen Abhang hinunter. Die Kutsche rumpelt vorbei, während die Pferde erschrocken wiehern, weil sie die beiden Räuber beinahe überrannt hätten.


      In der Kutsche stößt die verschleierte Frau einen ängstlichen Schrei aus und umklammert den Schlüssel an ihrem Hals. Der Kutscher, sehr zufrieden mit sich und seinem Wagemut, wirft einen Blick über die Schulter auf Junge und Ratte. »Vielleicht klappt’s ja beim nächsten Mal, ihr Armleuchter!«, brüllt er. Leider ist er dadurch kurz abgelenkt und sieht die Zedernstämme nicht fallen, die splitternd quer auf die Straße krachen. Drei Stück. Einer nach dem anderen. Bumm. Bumm. Bumm.


      Die Frau kreischt, der Kutscher fährt herum und zieht heftig an den Zügeln. Die Pferde wiehern erneut panisch. Ihre Hufe suchen auf dem glitschigen Straßenbelag verzweifelt nach Halt. Die Kutsche kippt und wackelt und gibt ein bebendes Ächzen von sich. Doch geistesgegenwärtig brüllt der Mann aus voller Brust »HÜA!« und lenkt Pferde und Wagen geschickt durch den Hinderniskurs der umgestürzten Baumstämme. Menschliche Gestalten, weibliche und männliche, tauchen aus den Bäumen auf. Sie sind ähnlich gekleidet wie der Junge, doch ihre Uniformen passen nicht zusammen. Manche tragen zerschlissene Hemden, andere haben sich mit Halstüchern maskiert. Es sind alles Kinder, das älteste vielleicht fünfzehn. Ungläubig bestaunen sie das Geschick, mit dem der Kutscher den Wagen samt den beiden panischen Pferden durch ihre Falle manövriert. Innerhalb weniger Augenblicke hat er die Blockade überwunden und treibt nun die Pferde wieder an.
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      Unterdessen haben sich der Junge und die Ratte im Straßengraben wieder aufgerappelt und den Schnee von ihren Kleidern abgeklopft. Die Ratte hüpft zurück auf die Schulter des Jungen, während er die Finger an die Lippen hebt und einen schrillen Pfiff ertönen lässt. Aus dem dichten Gebüsch des Waldes kommt ein Pferd, ein braun-weiß geflecktes Pony. Der Junge springt auf und treibt es mit einem Tritt in die Flanken zum Galopp, die Ratte klammert sich an der Schulterklappe seiner Uniformjacke fest. Sie setzen über die drei Zedernstämme auf der Straße, bei der Landung spritzen Schnee und Matsch auf. Auch die Kinder im Wald haben sich aus ihrer Schockstarre gelöst und rufen ihre Pferde herbei; bald schon füllt sich die Straße mit galoppierenden Reitern, die den flüchtenden Wagen verfolgen.


      Der Kutscher weiter vorne bemerkt es, und er verflucht die Verwegenheit der Räuber. Der Wind peitscht ihm ins Gesicht, und es herrscht jetzt dichtes, eisiges Schneetreiben.


      Unter den berittenen Verfolgern gehört der Junge mit der Ratte eindeutig zu den schnellsten. Viele können das Tempo der Kutsche nicht halten und fallen zurück. Innerhalb von Minuten sind nur noch vier übrig: der Junge, ein weiterer, etwas älterer Junge und zwei Mädchen. Sie nähern sich der rasenden Kutsche und teilen sich auf, sodass zwei auf jeder Seite reiten. Ohne die Ohrenklappe der Pelzmütze loszulassen, an der sie sich inzwischen festhält, schreit die Ratte von der Schulter des Jungen dem Kutscher zu: »Rück dein Gold raus, und wir lassen dich ziehen!«


      Der Kutscher reagiert mit einem schauerlichen Fluch, der den Jungen selbst in diesem extrem hektischen Moment erröten lässt. Er hat die Kutsche nun eingeholt und kann einen Blick hineinwerfen auf die verschleierte Frau, den Schlüssel an ihrem Hals, die Truhe mit den Beschlägen. Die Frau starrt ihn neugierig an, ihre großen braunen Augen funkeln über dem schimmernden Tuch vor ihrem Gesicht. Der Anblick lenkt den Jungen kurz ab, und die Ratte schreit: »PASS AUF!«


      In dem Versuch, seine Verfolger aus dem Sattel zu holen, hat der Kutscher den Wagen nach links gezogen, und der Junge wäre beinahe genau in die Zugstränge der Kutsche geritten. Er schluckt einen spitzen Aufschrei hinunter und reißt sein Pferd von der Straße. Seine Hufe treffen auf das weiche Unterholz des Wegesrands, und es gerät ins Taumeln; der Boden ist hier abschüssig und endet unten am Hang in einem rauschenden Bach. Schon wappnet sich der Junge für den Sturz, doch das Pony ist geschickt. Blitzschnell hat das Tier sich wieder gefangen und findet Halt auf der Straße. Leise raunt der Junge ihm ein Dankeswort ins Ohr. Sie nehmen die Verfolgung wieder auf.


      Mittlerweile hat die Kutsche mehrere Pferdelängen Vorsprung, die drei anderen Räuber haben Mühe mitzuhalten. Aber einer von ihnen, ein Mädchen mit strohblondem Haar, hat das Dach der Kutsche zu fassen bekommen und versucht, hinaufzuklettern. Es ist ein riskantes Manöver, die Miene des Mädchens ist voll konzentriert. Den anderen beiden, dem Jungen und dem Mädchen, ist es erneut gelungen, ihre Pferde neben das Kutschgespann zu treiben. Da springt das blonde Mädchen mit einem Ächzen von seinem Pferd und verfehlt beinahe das Ziergitter oben auf dem Dach der Kutsche. Das Pferd des Mädchens schert seitlich aus, während es selbst an der Seite des Wagens schwingt, was der Reisenden im Inneren ein weiteres Kreischen entlockt. Unter großer Anstrengung klettert das Mädchen oben auf die Kutsche und stößt ein Triumphgeheul aus. Es drehte sich zu dem Jungen mit der Ratte um, der immer noch einige Pferdelängen zurückliegt.


      »Möge der beste Räuber…«, setzt das Mädchen an. Doch der Satz bricht jäh ab, als die Kutsche unter einem tief hängenden Zweig hindurchfährt und das Mädchen unvermittelt vom Dach gerissen wird. Der Junge mit der Ratte muss sich ducken, um den zappelnden Füßen des Mädchens auszuweichen, als er sein Pony auf die Kutsche zutreibt.


      »…gewinnen«, beendet das Mädchen seinen Satz am Ast hängend.


      Der Junge nickt der Ratte zu und beißt entschlossen die Zähne zusammen. Jetzt sind nur noch er und das andere Mädchen übrig, denn der zweite Junge musste die Verfolgung aufgeben. Sein Pferd humpelt nur noch.


      »Carolyn!«, ruft der Junge. »Schnapp dir die Pferde!«


      Die Angesprochene, die rechts neben dem Gespann reitet, versucht, nach dem Zaumzeug zu greifen, doch die Peitsche des Kutschers hindert sie daran. »Fort mit dir, gemeiner Wegelagerer!«, ruft der Mann. Das Mädchen zuckt zusammen, als die Lederspitze der Peitsche einen roten Striemen auf seinem Handrücken hinterlässt.


      »Septimus«, zischt der Junge der Ratte zu. »Könntest du vielleicht behilflich sein?«


      Die Ratte grinst. »Ach, ich glaube, das ließe sich einrichten.« Der Junge ist inzwischen auf einer Höhe mit der Kutsche, er kann das ängstliche Wimmern der Frau im Inneren hören. Plötzlich macht die Ratte einen Satz von der Schulter des Jungen und landet im Genick des Kutschers, der daraufhin einen markerschütternden Schrei von sich gibt.


      »RRRRATTEN!«, brüllt er. »ICH KANN RATTEN NICHT AUSSTEHEN!«


      Doch das Nagetier ist bereits in das Hemd des Mannes gekrochen und vollführt eine Art Stepptanz zwischen seinen Schulterblättern. Der Kutscher kreischt und lässt Peitsche und Zügel fallen. Verwirrt fallen seine Pferde aus dem Galopp, sodass der Junge und das Mädchen sie endgültig einholen. Sie wechseln einen kurzen Seitenblick, dann springen sie rittlings auf die Kutschpferde und bringen sie mühsam zum Stehen.


      Hastig klettert der Kutscher von seinem Bock, taumelt die Straße hinunter und schlägt verzweifelt nach seinem Rücken. Der Junge und das Mädchen sehen ihm lachend nach, ehe sie sich wieder ihrer Aufgabe zuwenden. Das Mädchen macht eine anmutige Handbewegung. »Bitte, nach dir.« Der Junge verbeugt sich und marschiert siegessicher zu der stillstehenden Kutsche. Er reißt die Tür auf.


      »So, meine Dame«, sagt er stolz. »Dann händigen Sie mir doch freundlicherweise Ihre…«


      Er verstummt. Die Frau in der Kutsche hat ihren Schleier entfernt und eine erschreckende, zottige, rötlich braune Gesichtsbehaarung enthüllt.


      Außerdem ist der Lauf einer Steinschlosspistole auf den Jungen gerichtet.


      »Wohl kaum«, sagt der Passagier in einem heiseren (und sehr undamenhaften) Bariton.


      Der Junge steht da wie ein begossener Pudel. »Aber…«


      »Peng«, sagt der Mann in der Kutsche und klopft dem Jungen mit dem Pistolenlauf tadelnd an die Stirn.


      Der Junge starrt vor sich hin und kratzt sich an der Schläfe, als spielte er im Geiste die ganze Szene noch einmal durch. Er tritt mit dem Stiefel in den Schnee.


      Das Wintertraining für Räuber hat begonnen. Und Curtis ist gerade durch seine erste Prüfung gerasselt.
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      In einer ganz anderen Welt, wie man glauben könnte, die tatsächlich aber nur wenige Kilometer entfernt lag, starrte Prue aus einem Fenster im ersten Stock in den schweren Schnee, der auf den Rasen der George Middle School fiel und sich dort auflöste. Ein typischer Portlander Winter, dachte sie, der Schnee kommt schon als Matsch runter. Mit jedem fallenden Klümpchen sank ihr Kinn tiefer in die aufgestützten Hände. Auf dem Bürgersteig wich ein Pärchen mit hochgeklappten Mantelkragen vorsichtig den Pfützen aus. Autos, die mit einer schlammig grauen Schneeschicht überzogen waren, ließen Fontänen von Eiswasser aus Schlaglöchern aufspritzen, wenn sie über die nassen Straßen zischten. Es war einfach nur trostlos.


      »Prue!«


      Die Stimme erklang in Prues Kopf, als riefe jemand aus riesiger Entfernung, wie ein Leuchtturmwärter, der ein Schiff durch einen Sturm lotst. Sie zog es vor, die Stimme nicht zu beachten. Da ertönte sie erneut:


      »Prue McKeel!«


      Jetzt hörte sie sich lauter an. Etwas näher. Wie ein Showmaster, der den Star auf die Bühne bittet. Ganz langsam hob Prue das Kinn aus der Handfläche.


      »Erde an Prue McKeel!« Dieses Mal wurde die Stimme von prustendem Gelächter gefolgt. Das Geräusch holte Prue abrupt in die Gegenwart zurück. Mit einem Ruck fuhr sie hoch und blickte sich im Raum um. Biologie, dritte Stunde. Die gesamte Klasse starrte sie an, zeigte mit dem Finger auf sie und grinste. Prue spürte, wie sie dunkelrot wurde.


      »Entschuldigung«, stammelte sie. »Ich war… abgelenkt.«


      Darla Thennis, olivfarbene Haut, geblümter Kaftan, stand hinter dem Lehrerpult und fixierte Prue. Sie schob ihre Drahtgestellbrille hoch und strich sich über die rabenschwarzen Haare. Dann brachte sie die Klasse mit einer Handbewegung zum Schweigen. »Dein Projekt, Prue?«


      Die folgenden Bilder blitzten in schneller Abfolge vor Prues geistigem Auge auf: ihre Mutter, die ein Einmachglas aus dem obersten Hängeschrank wühlt; Prue, die ein übrig gebliebenes Stück Baguette in das Glas legt und es auf die Fensterbank stellt; ihr Vater, der an genau diesem Morgen erwähnt, dass er ein Glas mit ekligem, schimmligem Brot in den Müll geworfen hat, und warum um alles in der Welt stehe überhaupt ein Glas Schimmel da herum?


      »Mein Vater«, sagte Prue. »Mein Vater hat es weggeschmissen.«


      Noch mehr Gekicher um sie herum.


      Miss Thennis sah Prue über ihre Brille hinweg an. »Uncool, Prue«, sagte sie. »Extrem uncool.«


      »Ich werd’s ihm ausrichten«, entgegnete Prue.


      Ihre Lehrerin musterte sie einen Moment, ganz offensichtlich versuchte sie abzuschätzen, ob die Antwort beleidigend gemeint war. Miss Thennis war neu in diesem Quartal – Mrs. Estevez, die frühere Biologielehrerin, hatte überraschend gekündigt, aus gesundheitlichen Gründen. Darla Thennis stammte aus Eugene und bildete sich sichtlich etwas darauf ein, auf Augenhöhe mit den Kindern zu sein. Ständig erinnerte sie die Schüler daran, dass sie Popmusik liebte. Jedes Mal, wenn die Rektorin Mrs. Bream den Raum verließ, machte sie ein seltsames knurrendes Geräusch, und sie spazierte in eine dichte Patschuliwolke gehüllt durch die Gänge. Nun schob sie die Brille wieder auf der Nase hoch und sah sich im Raum um.


      »Bethany?«, fragte sie. »Du könntest wohl nicht zufällig dein Projekt zeigen, da Fräulein McKeels Vater es ihr unmöglich gemacht hat, ihres vorzuführen?«


      Bethany Bruxton genoss den Augenblick und warf Prue einen herablassenden Blick zu, ehe sie eifrig aufstand. »Gern, Miss Thennis.«


      »Bitte«, verbesserte die Lehrerin, »nenn mich Darla.«


      Bethany lächelte schüchtern. »Darla.«


      »Dann bitte…« Darla Thennis winkte sie zu sich.


      Bethany zupfte am Saum ihres schwarzen Rollis und ging nach vorn, wo auf einem langen Tisch diverse Schülerprojekte standen. Sie öffnete die Tür eines von einer Lampe beleuchteten Gewächshauses, holte eine große, üppige Tomatenpflanze heraus und stellte sich damit vor die Klasse.


      »In diesem Halbjahr beschäftige ich mich mit Veredelung«, erklärte sie, die Tomatenpflanze im Arm. »Das Ziel ist, eine krankheitsresistentere Pflanze zu züchten, die außerdem total köstliche Tomaten hervorbringt.«


      Igitt, dachte Prue. Was für eine Angeberin. Im Herbst war Bethany ihre Partnerin in der Gruppenarbeit gewesen und hatte sich die größte Mühe gegeben, sich bei allen Experimenten in den Vordergrund zu drängen. Für die Laubcollage hatte sie die Lorbeeren ganz allein eingeheimst, obwohl Prue die ganzen ockerfarbenen Eichenblätter gesammelt hatte.


      Miss Thennis nickte zu Bethanys Vortrag. »Astrein«, sagte sie. Prue kochte innerlich.


      »Danke, Darla. Es freut mich berichten zu können, dass die Tomate sich wirklich gut entwickelt«, fuhr Bethany fort. »Und das aufgepfropfte Reis scheint angenommen zu werden. Früchte sind zwar noch keine zu vermelden, aber ich rechne damit, in ungefähr zwei Wochen ein paar hübsche Blüten zu sehen.«


      »Sehr cool«, sagte Darla aufmunternd und forderte die Klasse auf, mit einzustimmen. Auf Geheiß der Lehrerin murmelten die Siebtklässler ein kollektives, aber hörbar lustloses Ooooh. Prue blieb still.


      Sie horchte.


      Die Tomatenpflanze stieß ein tiefes, wütendes Summen aus.


      Prue sah sich um, ob außer ihr noch jemand das hörte. Aber alle Blicke waren teilnahmslos auf Bethany gerichtet.
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      Das Summen wurde lauter und stärker und schwankender. Allmählich wurde klar, dass es ein Brummen des Unwohlseins und der Frustration war.


      Tut mir leid, dachte Prue, die Gedanken an die Pflanze gerichtet. Sie konnte das gut nachfühlen. Es war überhaupt nicht die richtige Jahreszeit für eine Tomate, trotzdem musste sie in einem Gewächshaus im Biologiesaal stehen. Und zu allem Überfluss den Trieb einer anderen Tomatenpflanze auf den Stiel aufgepfropft zu bekommen, unvorstellbar! Es war geradezu barbarisch.


      Die Tomate seufzte.


      Da hatte Prue eine Idee. Weißt du, was lustig wäre?, dachte sie.


      Mmmpff, summte die Pflanze.


      Prue erklärte, was sie im Sinn hatte.


      Plötzlich riss Bethany den Kopf zurück und zog die Nase kraus. Die Schüler schnappten nach Luft. Den Bruchteil einer Sekunde hatte es tatsächlich so ausgesehen, als hätte das oberste Blatt der Tomatenpflanze Bethany auf die Nase geschlagen. Miss Thennis hatte offenbar nichts bemerkt, denn sie sah die Klasse streng an. »Also kommt schon, Kinder.«


      Huch! Die Schüler keuchten erneut. Es war noch einmal passiert: Der oberste Zweig des grünen Pflänzchens hatte sich hochgereckt und dem Mädchen einen weiteren Klaps auf die Nase gegeben.


      Verdutzter Schrecken breitete sich auf Bethanys Miene aus, und sie hielt die Pflanze auf Armeslänge von sich weg. Den Blicken ihrer Klasse folgend drehte sich eine sehr verwirrte Miss Thennis zu Bethany um, die sich rückwärts Richtung Gewächshaus schob.


      »V-vielleicht braucht sie noch ein bisschen mehr Zeit«, stammelte Bethany kreidebleich. Vorsichtig stellte sie die Tomate in das Glashäuschen zurück und entfernte sich schrittweise. »Heute Morgen war sie noch völlig gesund.«


      Das unglückliche Summen der Tomatenpflanze war inzwischen in ein leises, zufriedenes Pfeifen übergegangen.


      Miss Thennis’ Blick schnellte zu Prue; entsetzt und ungläubig starrte sie sie an. Prue hingegen wandte sich lächelnd dem Fenster zu und betrachtete wieder den Schneeregen und die wachsenden Pfützen auf dem Bürgersteig.
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      Rektorat Lee Bream


      George Middle School


      15.2.–


      An Anne und Lincoln McKeel,


      Eltern von Prue McKeel


      Sehr geehrte Mrs. McKeel, sehr geehrter Mr. McKeel,


      Ihre Tochter hat sich seit ihrem Wechsel auf unsere Schule im letzten Jahr als kluger und unabhängiger Kopf erwiesen. Sie gab allgemein Anlass zu großen Hoffnungen. Zu meinem Bedauern muss ich allerdings berichten, dass diese Aussichten sich in letzter Zeit getrübt haben.


      Prues Noten haben stark nachgelassen, und ihr Verhalten in der Klasse wurde – durch die Bank – als höchst untypisch geschildert. Sie zeigt nur noch wenig von ihrem früheren Interesse an den Hausaufgaben und hat sich ihren Lehrern gegenüber ein ungebührliches Betragen angewöhnt. Die Überbringerin dieses Briefs, Miss Darla Thennis, hat sich freundlicherweise bereiterklärt, mit Ihnen über dieses Thema zu sprechen, und wir hoffen, dass ihre Bemühungen zu einer für alle Beteiligten zufriedenstellenden Lösung führen werden.


      Selbstverständlich muss die Krise, die ihre Familie am Anfang des Schuljahres zu bewältigen hatte, das Verschwinden Ihres kleinen Sohnes, unglaublich schwer für Sie gewesen sein. Dafür haben wir Verständnis, und uns ist durchaus bewusst, welche Auswirkungen ein solches Trauma auf ein Kind haben kann. Dennoch möchten wir der betrüblichen Entwicklung auf den Grund gehen und das Problem im Keim ersticken, damit es nicht unüberwindlich werden und dazu führen kann, dass eine vielversprechende Schülerin suspendiert oder noch schlimmer: der Schule verwiesen wird.


      Mit freundlichen Grüßen,


      Lee Bream


      Rektorin


      Prue ließ den Brief sinken, und die Gesichter der drei Erwachsenen in der Küche tauchten nach und nach über dem Blatt auf wie die kreisenden Monde eines fernen Planeten. Es war vollkommen still im Raum, bis auf das regelmäßige Doing des im Türrahmen befestigten Hüpfsitzes von Prues kleinem Bruder Mac.


      Prue zuckte die Achseln. »Was wollt ihr jetzt von mir hören?«


      Doing.


      Ihre Eltern wechselten einen besorgten Blick. »Schätzchen«, sagte ihre Mutter, »vielleicht solltest du…«


      Doing.


      Prues Vater wandte sich der Lehrerin in dem Kaftan zu, der dritten in diesem himmlischen Dreiergespann. Sie lehnte am Kühlschrank.


      »Miss Thennis…«, begann er.


      Doing.


      »Bitte«, sagte die Lehrerin, wie hypnotisiert von dem kleinen Jungen im Hüpfsitz. »Nennen Sie mich doch Darla.« Offenbar wartete sie auf das nächste laute…


      Doing.


      »Darla«, fuhr Prues Vater fort. »Ich muss sagen, das kommt völlig überraschend für uns, ich meine…« Doing. »Die letzten Monate waren nicht einfach für uns, das stimmt schon, aber uns kommt es so vor, als wäre das unvermeidlich, in Anbetracht des…« Doing. »Irrsinns, den wir erlebt haben, und…« Er hielt inne, weil er merkte, dass Darla sich offenbar nur noch auf das Federn der Gummibänder von Macs Hüpfsitz konzentrieren konnte.


      »Liebling«, sagte er schließlich zu seiner Frau, »würde es dir etwas ausmachen, Mac mal eben aus dem Ding rauszunehmen?«


      Sobald Prues Mutter zurückgekommen war, wurde das Gespräch wieder aufgenommen. Darla sagte: »Ich weiß, was Sie durchmachen, und das alles ist völlig normal für ein Kind ihres Alters. Wir wollen ja nur nicht, dass sie zu weit zurückfällt.«


      Prue blieb stumm. Sie musterte die Erwachsenen eingehend. Sie sprachen über sie, als wäre sie gar nicht anwesend, und so hatte sie auch keine Lust, sich zu beteiligen. Mit den Spitzen ihrer Gummistiefel tippte sie auf den korkgefliesten Fußboden und wünschte sich die drei ganz weit weg. Sie malte sich ein Erdbeben aus, das einen Riss mitten durch die Küche entstehen lassen und die Erwachsenen mit einer einzigen schnellen Erschütterung verschlucken würde.


      Offenbar bemerkte Darla Prues geistige Abwesenheit und sprach sie direkt an. »Prue, deine Abschlussprüfungen im letzten Halbjahr waren miserabel. Es ist, als wärest du gar nicht da, als wäre dein Kopf ganz woanders, an einem fernen Ort.«


      Ist er auch, dachte Prue.


      »Und von deinen Fehlzeiten will ich mal gar nicht reden«, sagte Darla mit einem Seitenblick auf Prues Eltern.


      »Fehlzeiten?« Das kam von Prues Mutter. »Welche Fehlzeiten?«


      Darla sah Prue durchdringend an. »Willst du es ihnen erzählen?«


      »Na ja.« Prue blickte von ihren Schuhen auf. »Es waren nur ein paar Tage…«


      »Ein paar Tage?«, stieß ihr Vater hervor und starrte seine Tochter fassungslos an.


      »Ein paar Tage, an denen ich morgens nicht ganz pünktlich war und mir dachte, tja, dann verpasse ich wohl die erste Stunde, und wenn ich die erste Stunde verpasse, kann ich in der kleinen Pause nicht fragen, was wir in Geschichte aufhatten, und wenn ich Geschichte schon nicht kann – wie soll ich dann Mathe überstehen?« Sie wedelte mit den Händen vor dem Gesicht herum, als wollte sie die verwirrenden Schwaden eines dichten Nebels heraufbeschwören. »Es war, als würde eine lange Reihe von Dominosteinen umfallen. Und dann hab ich eben beschlossen, es einfach sein zu lassen und mich ins Café zu setzen und zu lesen.«


      Kleinlaut lächelnd sah Prues Vater Miss Thennis an. »Na, wenigstens liest sie, stimmt’s?«


      Seine Frau ignorierte den Kommentar. »Und diese… diese… Dominosache ist mehrmals passiert?« Ihr Blick bohrte sich durch Prues Pony, der jetzt praktischerweise vor ihrem gesenkten Gesicht hing.


      »Fünf Mal, um genau zu sein«, antwortete Miss Thennis.


      »Fünf?«, fragten Prues Vater und Mutter wie aus einem Mund.


      »ÜMPF!«, ertönte Macs Stimme aus dem Wohnzimmer. »PUUUH! ÜMPF!«


      »Ähm«, machte Prue.


      In Wirklichkeit hatte sie gar nicht im Café gesessen. Genauso wenig war sie »nicht ganz pünktlich« in der Schule gewesen. In Wahrheit wachte Prue McKeel, zwölf Jahre alt, manchmal in ihrem gemütlichen Bett im gemütlichen Haus ihrer gemütlichen Familie auf und spürte ein jähes und sehr starkes Zupfen. An diesen Tagen schleppte sie sich mühsam aus dem Bett und versuchte ihr Möglichstes, den gewohnten Abläufen ihres Alltags nachzugehen und dieses mysteriöse Zupfen nicht zu beachten. Aber manchmal schaffte sie es nur bis zu ihrem Fahrrad und fühlte sich plötzlich von dem Drang überwältigt, statt in die Schule genau in die entgegengesetzte Richtung zu fahren. Und das Zupfen wies ihr den Weg. Es zupfte sie die Lombard Street hinunter, zupfte sie an den gerade öffnenden Geschäften vorbei, es zupfte sie auf die Willamette Street und am College vorbei, bis das seltsame Zupfen sie samt Fahrrad auf dem Kliff zurückließ. Von dort aus konnte sie das riesige Waldgebiet jenseits des Flusses überblicken, das die Undurchdringliche Wildnis darstellte. Und dort blieb Prue dann den Großteil des Tages und starrte einfach nur diesen grünen Teppich an. Erinnerte sich. An solchen Tagen war allein die Vorstellung, in die Schule zu gehen, vollkommen indiskutabel.


      Ein Fingerschnippen. »Hal-lo?«, trällerte ihre Mutter. »Manchmal hat man echt das Gefühl, dein Gehirn wäre von Aliens entführt worden oder so was.«


      Ruhig sah Prue jedem der drei Erwachsenen in die Augen, einem nach dem anderen. »Mama«, sagte sie, »Paps, Miss Thennis – Verzeihung, Darla. Ich weiß zu schätzen, dass ihr mich auf eure Bedenken aufmerksam gemacht habt, und es tut mir leid, dass ich euch enttäuscht habe. Aber wenn ihr mich jetzt entschuldigen würdet, ich möchte einen Spaziergang machen. Ich werde über alles nachdenken, was ihr gesagt habt.«


      Und damit stand sie auf, drehte sich auf dem Absatz um und verließ durch die Hintertür das Haus, in dem ihr drei verdutzte Erwachsene nachblickten.
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      ZWEI


      Der Bote ·


      Eine Industriewüste


      Sie bildeten eine merkwürdige Versammlung: Die zwei Jungen, die zwei Mädchen, der große Mann mit dem Zylinder, der dünne bärtige Mann im Kleid und die Ratte. In einer Reihe standen sie mitten auf der breiten, schneebedeckten Straße und beobachteten zwei Reiter, die auf sie zutrabten. Als die beiden sie erreicht hatten und abgestiegen waren, trat der Mann in dem Kleid vor.


      »Brendan«, grüßte er. Er zitterte sichtlich, und der Chiffon seines ausgefransten Gewandes kräuselte sich in der kühlen Brise. Die Schultern hatte er fröstelnd hochgezogen, die Arme vor der Brust verschränkt.


      »William«, erwiderte der andere Mann ernst und nickte knapp. Sein Kinn war von einem dichten Gewirr roter Barthaare bewachsen. Er trug eine ziemlich schmutzige Offiziersjacke und eine Reithose mit Flicken auf den Knien, und eine blauschwarze Tätowierung schlängelte sich an seiner Schläfe hinauf. Er musterte den frierenden Mann in dem lachsfarbenen Kleid eine Zeit lang, dann verzog er den Mund zu einem Grinsen. »Das Rosa«, sagte er, »das… steht dir wirklich gut.«


      Der Mann mit dem Zylinder lachte unterdrückt. Curtis, der genau hinter dem Räuber William stand, fiel mit ein, dafür handelte er sich einen strengen Blick von Brendan ein.


      »Wer hat gesagt, dass das lustig ist?«, blaffte dieser Curtis mit jetzt wieder ernster Miene an. Schlagartig verschwand das Lächeln vom Gesicht des Jungen. Der Wind war stärker geworden und wehte den Schnee nun quer über die Straße, und die kleinen Flocken klebten störrisch am Pelz von Curtis’ Mütze.


      »Henry, William, zurück ins Lager.« Schnell machten sich der Mann mit dem Zylinder und der im Kleid aus dem Staub, letzterer etwas unbeholfen, bis er den Rocksaum über seine bleichen, behaarten Knie gerafft hatte. Brendan wandte sich an die übrigen Räuber. »Colm: Pass auf, dass du dein Pferd nicht überforderst. Du musst mehr Gefühl für dein Tier entwickeln.« Er hielt die in Lederhandschuhen steckenden Hände hoch, um seine Worte anschaulicher zu machen. »Halt die Zügel lockerer und spür die Anstrengung des Pferdes. Treib es nur an, wenn es geht.«


      »Ist gut, Brendan«, erwiderte Colm.


      »Und jetzt ab ins Lager mit dir. Das Schienbein von dem Pony muss mit Eis gekühlt werden. Für dich heißt es noch zwei Wochen Reittraining.« Brendan sah dem Jungen nach, als er auf das lahmende Pferd in einigem Abstand zurannte.


      Dann drehte er sich wieder zu den anderen um. »Carolyn, gut gemacht. Man sieht, dass du viel trainiert hast. Du hast dich seit der Übung letzte Woche deutlich verbessert. Was dich betrifft, Aisling…« An dieser Stelle musste er wieder grinsen – Aisling war die Verfolgerin, die sich an dem Ast aufgehängt hatte. Sie hatte immer noch kleine Zweige und Moos in den Haaren, und ihr Gesicht war mit Harz verschmiert. »Beim nächsten Mal nicht so übermütig, klar?«


      »Ja, Brendan«, antwortete Aisling zerknirscht.


      »Zurück ins Lager, ihr zwei.« Die beiden Mädchen sprinteten los, als würden sie ein Rennen laufen und hätten nur auf den Startschuss gewartet. Nur Aisling riskierte einen Blick zurück. Sie lächelte Curtis kurz aufmunternd an – ein Moment, den Curtis kaum genießen konnte, da plötzlich Brendans borstige Barthaare nur wenige Zentimeter vor seiner Stirn schwebten. Sie rochen nach nassem Hund.


      »Was dich betrifft.« Brendan dehnte die Worte zu einem tiefen Knurren. »Ich habe schon zu viele gute Räuber verloren, die genau dasselbe gemacht haben. Sie glauben, sie hätten alles schon im Sack, alles wunderbar, und dann PENG.« Seine zur Pistole geformte Hand, die auf Curtis’ Stirn zeigte, mimte einen Rückstoß. »Tot. Und warum?«


      »Weil sie den Passagier nicht berücksichtigt haben.«


      »Weil sie WAS?«


      »WEIL SIE DEN PASSAGIER NICHT BERÜCKSICHTIGT HABEN!«


      »Genau«, sagte Brendan. »Der schlimmste Fehler, den man machen kann. Nicht nur ist die Wahrscheinlichkeit, dass der Passagier bewaffnet ist, genauso groß wie bei den anderen. Oft ist er sogar der Gefährlichste von allen. Ich hab zu meiner Zeit mehr als einen aufgeblasenen Banker total in Panik und aus allen Rohren feuernd aus der Kutsche springen und mehr von seinen eigenen bewaffneten Wachleuten als Räuber erschießen sehen. Mach nie die Tür auf – geh nicht mal in die Nähe –, bis du dich vergewissert hast, dass derjenige, der da drin sitzt, keine Gegenwehr leistet. Kapiert?«


      »Ja, kapiert«, antwortete Curtis und rückte nervös seine Mütze zurecht. Brendan tätschelte ihm rau den Kopf, wodurch Curtis der Pelzrand über die Augen rutschte.


      »Gut.« Nun wurde die Stimme des Räuberkönigs weicher. »Es wäre furchtbar, wenn ich meinen vielversprechendsten Nachwuchsräuber verlieren würde.«


      Curtis strahlte. Es war das erste Mal in den ganzen Wochen intensiven Trainings, dass er ein solches Lob vom Räuberkönig hörte. Anfangs war es hart gewesen; aus unerfindlichen Gründen hatte er schon gute zwei Wochen gebraucht, um das Pony zu besteigen, ohne seitlich fast umzukippen, und Brendan hatte keine einzige Gelegenheit ausgelassen, ihn deswegen aufzuziehen. Aber er spürte, dass er sich verbesserte, und er wusste, dass Brendan so ein Lob wie gerade eben nicht leichtfertig abgab.


      Jetzt räusperte sich Septimus. »Äh, und was ist mit mir? Hast du mich gesehen? Genau in den Kragen!«


      Brendan blickte die Ratte an. »Sehr gut, Septimus. Aber er war ein leichtes Opfer; du weißt genau, dass Henry in Bezug auf Nager zart besaitet ist. Er wird wochenlang traumatisiert sein.«


      Septimus ließ seine Knöchel knacken. »Es ist die reine Freude, solche Wirkung auf einen Menschen zu haben.«


      Brendan lachte. »Ihr beiden werdet mal sehr gute Kutschenräuber abgeben. Daran habe ich keinen Zweifel.« Dann wurde seine Stimme bitter. »Obwohl ihr wohl kaum Gelegenheit haben werdet, den Echtfall zu üben.«


      Tatsächlich waren in den vergangenen Monaten die Trupps, die aus dem Lager auf Raubzug geschickt worden waren, allesamt mit leeren Händen zurückgekehrt. Es fuhren immer weniger Kutschen auf der Straße, und die Wagen, die sich trotz allem auf den vereisten Weg wagten, hatten selten mehr geladen als ein paar Kisten getrocknete Zwiebeln und welkes Wintergemüse. Es war so schlimm, dass es auch Curtis auffiel, und die älteren Räuber schimpften, dass sie eine so schlimme Durststrecke noch nie erlebt hätten. Sie sagten, es sei ein schlechtes Omen.


      Der Wind wehte einen neuerlichen Schneeschauer durch die Bäume. In diesen Tagen, mitten im Winter, war das Licht selbst mittags trübe. Doch nun, im ersten Abendhauch, sank auch noch ein dunkler Nebel herab und verhüllte die Biegungen der Langen Straße in der Ferne. Brendan fröstelte in seiner Jacke und machte eine Handbewegung. »Das reicht für heute«, sagte er zu den beiden Nachwuchsräubern und stapfte los zu den wartenden Pferden. »Gehen wir ins Lager zurück. Es gibt noch einiges zu wiederholen, und wir müssen bereit sein für den morgigen…« Er verstummte, daeretwas bemerkt hatte, und hob die Hand. »Halt. Da kommt was.«


      Curtis und Septimus erstarrten, sie hatten nichts gehört. Septimus hob die Nase kurz in die Luft, dann krabbelte er an Curtis’ Hosenbein und Jacke hoch und setzte sich auf seine Schulter. Erneut schnupperte er. »Vogel?«


      Brendan, die Hand immer noch oben, nickte. »Und zwar ein großer.«


      Plötzlich ertönte ein lautes Krachen in den Baumwipfeln über ihnen und verscheuchte einen aufgeregt zwitschernden Schwarm kleinerer Vögel. Ein Regen von zerbrochenen Ästen prasselte auf die Straße. Die Pferde scheuten und wieherten, und Brendan griff instinktiv nach seinem Säbel. Aus dem Himmel stürzte ein zerknautschtes blau-grau gefiedertes Etwas und knallte mit einem schmerzerfüllten Kreischen auf den Boden. Bei seiner Landung spritzte eine Fontäne von Erde und Schnee auf.


      Stille. Dann rief Brendan: »Wer ist da? Nenn deinen Namen!«


      Der Federklumpen zitterte schwach, ohne aufzustehen. Endlich hob sich der lange Hals vom Körper wie die Gelenkantenne eines Mondautos, und der vornehme Schnabel eines Reihers wurde erkennbar. Der Vogel schüttelte den Kopf und pickte an dem Dreck, der seinen Flügel beschmutzte.


      »Geht es dir gut?« Das war Curtis, der sich allmählich von der Überraschung erholte.


      Die Reaktion des Reihers war unerwartet. Er klang gereizt, fast peinlich berührt. »Mir geht’s wunderbar, danke«, sagte er beißend. »Ganz wunderbar.«


      »Wer bist du?«, wollte Brendan erneut wissen. »Und was hast du in Wildwald zu schaffen, Wasservogel?«


      Als wollte er die Frage des Räuberkönigs gänzlich ignorieren, stand der Reiher in aller Ruhe aus dem Schnee auf. Die majestätische Erscheinung des Geschöpfs flößte Curtis Ehrfurcht ein. Als es sich schließlich zu seiner vollen Größe aufgerichtet hatte, war es, als hätte eine Verwandlung stattgefunden – was vorher ein schmutzig grauer Klumpen gewesen war, hatte nun plötzlich die hochgewachsene, anmutige Gestalt eines der schönsten Vögel, die Curtis je gesehen hatte: Ein länglicher Kopf mit schlankem Schnabel saß auf einem s-förmigen Hals, der Körper sah aus wie ein großes Ei und war in wimpernartige weiße und graue Federn gehüllt. Getragen wurde das Ganze von zwei dürren Beinen. Als der Vogel den Hals zu voller Länge ausstreckte, um seine neue Umgebung zu betrachten, war er mindestens so groß wie Curtis.


      »Mein Name ist Maude«, erwiderte der Vogel schließlich. »Und mich schickt der Kronprinz des Vogelfürstentums.« Sie drehte den Kopf herum und sah Curtis direkt in die Augen. »Ich bin deinetwegen gekommen, Junge. Deine Freundin, das Mädchen McKeel, scheint sich in ernsthafter Gefahr zu befinden.«
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      Als die Autoreifen den vertrauten Asphalt verließen und auf den feuchten Kies der Nebenstraße knirschten, verstummten die Passagiere. Elsie Mehlberg, neun Jahre alt, nestelte am Schulterriemen ihres Sicherheitsgurts und beobachtete die immer bleicher und besorgter werdenden Gesichter ihrer Eltern. Sie sah ihnen an, dass sie mit der Entscheidung rangen, die sie getroffen hatten – aber was blieb ihnen schon anderes übrig? Elsie machte ihnen keinen Vorwurf. Und ihre ältere Schwester Rachel hatte sich zwar anfangs heftiger gewehrt, am Ende aber ebenfalls widerstrebend eingewilligt.


      Der Schnee war von einem schweren, kalten Regen abgelöst worden, und die Tropfen zogen breite Schlieren über die Fenster des Wagens und verzerrten die ohnehin imposanten Metallgebäude zu wulstigen und schiefen Gebilden. Vor einiger Zeit bereits hatten sie die Grenze zur Industriewüste überquert. Elsie war noch nie an diesem Ort gewesen, er war kalt und bedrohlich. Die verrosteten weißen Chemietanks, die die Kiesstraßen säumten, mit ihren gewundenen Treppen und verschlungenen Rohren und Leitungen, sahen in ihrer Fremdheit beinahe aus wie die Kulissen eines Science-Fiction-Films. Irgendwo tief im Bauch der klappernden Maschinerie stellte sie sich bärtige Zwerge bei der Arbeit vor, die schon lange vom Sonnenschein der Oberwelt abgeschnitten waren – nur dass sie statt Schwertern und Streitäxten Kühlschranktüren und Motorrad-Nockenwellen herstellten.


      Elsie betrachtete wieder ihren Vater vor sich auf dem Fahrersitz, wie er den Familienwagen über die schmalen Wege der Industriewüste steuerte. An den Schläfen hatte er bereits ein paar graue Haare. Elsie war sicher, dass sie im letzten Sommer noch nicht da gewesen waren. Und diese tiefen Falten, die aus seiner Stirn eine Art Schluchtenlandschaft machten, die waren auf jeden Fall auch neu.


      Alles seit dem Verschwinden ihres Bruders.


      Der anfängliche Schock war gewaltig gewesen. Es war, als hätte sich ein Nebel über das Haus gelegt. Jegliche Freude, die früher unter diesem Dach gelebt hatte, verschwand. Und Elsie hasste ihren Bruder deswegen. Zuerst kam die Polizei. Sie hockten auf den Wohnzimmermöbeln wie Elefanten in Polyester und kritzelten knappe Notizen, während ihre Mutter und ihr Vater unter Tränen alles wiederholten, an das sie sich erinnerten, seit er zuletzt gesehen worden war. Dann kamen die Reporter, die Kameraleute, die gaffenden Nachbarn, die am großen Fenster vorbeispazierten, um einen Blick auf die gebrochene, verzweifelte Familie zu erhaschen. Schließlich hatte Lydia, Elsies Mutter, den Neugierigen die Vorhänge vor der Nase zugezogen, und so waren sie monatelang geblieben. Den ganzen Herbst über blieb das Wohnzimmer so dunkel und überschattet wie ihre Herzen. Elsies Vater David zog sich zurück und verbrachte Stunden um Stunden in seinem Arbeitszimmer, überwachte eine Reihe von Internetforen, flehte jeden, der ihm zuhörte, an, ihm bei der Suche nach seinem Sohn zu helfen. Nachts setzte sich Elsie oft im Bett auf und lauschte den gedämpften Gesprächen ihrer Eltern im Nebenzimmer; abwechselnd verfluchte sie dann ihren Bruder und flehte inständig, er möge zurückkehren. »Komm schon, Curtis«, flüsterte sie. »Jetzt hör schon damit auf. Komm nach Hause.«


      Als also Elsies Vater eines Tages aus seinem Arbeitszimmer in die Küche gerannt kam und verkündete, er habe eine Spur, jemand habe in Istanbul in der Türkei einen amerikanischen Jungen gesehen, auf den Curtis’ Beschreibung passe, brach die gesamte Familie in unbändigen Jubel aus. Erst, als sie sich über die Kosten für Flug und Unterkunft informierten, wurde beschlossen, dass Elsie und Rachel in Portland bleiben müssten, während die Eltern Mehlberg in die Türkei flogen, um ihren Sohn zu suchen. Aber wo würden die Mädchen in der Zeit bleiben? Ohne einen geeigneten Verwandten vor Ort, der sie bei sich beherbergen konnte, blieb nur das örtliche Waisenhaus, wo verzweifelte Eltern ihre Kinder für einen angemessenen Preis so lange wie nötig unterbringen konnten.


      »Die Jamisons haben das mit ihren Kindern auch gemacht, als sie in den Tauchurlaub gefahren sind«, war der einzige Trost, den die beiden Mehlberg-Mädchen zu hören bekamen.


      Und daher kroch ihr Auto nun über die gewundenen Straßen der Industriewüste zum »Joffrey Unthank-Heim für ungeratene Kinder«. Das verhieß ein im trüben Licht vor ihnen leuchtendes Neonschild – mit einem hilfreichen Zusatz darunter, dessen Worte nacheinander aufflackerten, als müssten sie mit weniger Strom auskommen: UND INDUSTRIELLE MASCHINENTEILE.


      Rachel hatte während der ganzen Fahrt geschwiegen. Als jetzt das Gebäude in Sicht kam, blickte sie auf und schnappte nach Luft. Kurz tauchte ihr blasses Gesicht zwischen dem beidseitigen Vorhang ihrer langen, glatten schwarzen Haare auf, und ihre schmalen Schultern erbebten unter dem fadenscheinigen Corrosion-of-Conformity-T-Shirt. »Das fasse ich nicht«, sagte sie leise. Sie zupfte an dem Knäuel dunkler Bänder um ihr Handgelenk.


      »Bitte, Schätzchen«, sagte Lydia von vorn. »Wir haben das doch besprochen. Es bleibt uns einfach nichts anderes übrig.« Sie reckte den Hals, um die beiden Mädchen auf dem Rücksitz anschauen zu können. »Seht es doch so: Ihr tragt euren Teil dazu bei, Curtis zu finden.«


      »Klar«, entgegnete Rachel bedrückt.


      »Auweia«, sagte Elsie und spähte durch die hektischen Scheibenwischer hindurch. »Das sieht gruselig aus.«
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      Eine Stille folgte, als jeder im Wagen seine schweigende Zustimmung gab. Der Feststellung war tatsächlich nur schwer zu widersprechen. Der Kiesweg, auf dem sie fuhren, hatte die fensterlosen Metallgebäude und Chemietanks hinter sich gelassen und einen freien Platz erreicht, der von einem Maschendraht umzäunt war. In der Mitte stand ein trister Bau, der aussah wie aus einem anderen Zeitalter an diesen Ort versetzt. Der schiefergraue Putz war von Flechten und Ruß überzogen und wurde in regelmäßigen Abständen von hohen Sprossenfenstern unterbrochen. Das Dach bestand aus Schieferschindeln, die einen beeindruckenden Bewuchs von regelrecht schillerndem Moos aufwiesen, und auf dem First ragte ein Uhrenturm auf. Hinter einem wilden Gestrüpp von Brombeersträuchern war eine schwere Eichentür zu erkennen. Genau über diesem Eingang blinkte das Neonschild, ein seltsamer Kontrast zu dem ansonsten deutlich ans neunzehnte Jahrhundert erinnernden Erscheinungsbild des Hauses.


      Elsie wurde etwas nervös und bückte sich, um den Reißverschluss ihres Rucksacks aufzuziehen. Sie schielte auf den Kopf ihrer »Unerschrockene Tina«-Puppe in der Tasche und probierte, warmherzig zu lächeln.


      »Ist schon gut, Tina«, flüsterte sie. »Alles wird gut.« Die Unerschrockene Tina war aus Hartplastik und trug einen praktischen Kurzhaarschnitt. Vorsichtig steckte Elsie den Finger in den Kragen ihres »Frechen Safari-Outfits« und suchte nach dem Knopf zwischen den Schulterblättern der Puppe. Sie drückte ihn und wurde sogleich von folgender Beteuerung beruhigt, die – wenn auch ziemlich gedämpft – aus dem kleinen Lautsprecher in Tinas Brust ertönte: »UNERSCHROCKENE MÄDCHEN SCHRECKEN NIE VOR EINEM NEUEN ABENTEUER ZURÜCK!« Tinas Stimme hatte etwas verwegen Heiseres.


      Elsie hörte ihre Schwester seufzen und bemerkte, dass Rachel sie durch ihre Haarsträhnen hindurch von der Seite ansah. Sie wartete auf einen höhnischen Kommentar, Rachels übliche Reaktion auf Tinas Ansagen, doch es kam keiner. Die Lage musste wirklich schlimm sein, dachte Elsie, wenn sogar Rachel sich von Tinas Worten aufgemuntert fühlte.


      Nachdem sie vor dem Gebäude angehalten hatten, tuckerte der Wagen der Mehlbergs noch einen Moment lang im Leerlauf, dann drehte David den Schlüssel herum, und der Motor verstummte stotternd. Das Pfeifen des Windes, der durch die Gassen zwischen der Industriewüste wehte, drang durch die Autoscheiben. David drehte sich zu seinen beiden Töchtern um. »Nur zwei Wochen«, versuchte er, sie zu beschwichtigen. »Mehr nicht. Zwei Wochen. Und dann holen wir euch wieder ab.«


      Elsie strich über das strohblonde Plastikhaar der Unerschrockenen Tina. Zwei Wochen waren ihr noch nie in ihrem Leben länger vorgekommen.
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      DREI


      Die geheime Sprache der Pflanzen ·


      Auf nach Nordwald! ·


      Die Warnung des Waisenjungen


      Mit ihrem um das Gesicht gewickelten langen Strickschal tat Prue kurz, als wäre sie ein Beduinenmädchen, das einer endlosen Dünenkette in der Sahara trotzte, wo sie doch in Wirklichkeit ziellos über die Lombard Street spazierte. In Anbetracht der Umstände schien diese Lebensweise wirklich zu bevorzugen. Sie fragte sich, ob Beduinenkinder in Beduinenschulen gehen und solche Sachen auswendig lernen mussten wie, wer den Mähdrescher erfunden hatte und woher das Penicillin kam. Wahrscheinlich nicht. Vermutlich veranstalteten Beduinenkinder vor allem Kamelrennen und lernten, wie man in der Wüste Oasen fand. Prue nahm sich vor, Beduinen zu googeln, sobald sie nach Hause käme, und herauszufinden, ob man sich nicht irgendwie freiwillig dazu melden konnte.


      Vorerst aber wanderte sie durch die kalten Straßen von St. Johns, ihrem Wohnviertel ganz im Norden von Portland, Oregon. Es war Februar; obwohl es erst vier Uhr nachmittags war, dämmerte es schon. Die Straßen waren noch nass vom Schneeregen am Vormittag, und Prue trat beim Gehen versonnen nach den Pfützen. Zum Fahrradfahren war es zu kalt, aber sie hatte unbedingt aus dem Haus gemusst. Das ganze Gerede von Erwartungen und Hoffnungen und unerfreulichem Verhalten machte sie wahnsinnig. Es trieb sie beinahe dazu, sich noch weiter von dem zu entfernen, was ihre Eltern und Lehrer von ihr wollten. Zum ersten Mal in ihrem Leben spürte sie das ungeduldige Zerren des Erwachsenwerdens, und es gefiel ihr überhaupt nicht.


      Sie kürzte über ein leeres Grundstück ab, weiter Richtung Westen, und stand plötzlich genau da, wo sie so oft in diesen vielen trostlosen Wochen unwillkürlich gelandet war: auf dem Kliff oberhalb des Willamette, unmittelbar vor der Undurchdringlichen Wildnis.


      Sie musste lachen. Die Undurchdringliche Wildnis. Ein dichter Teppich aus hohen grünen Bäumen bedeckte diese weite, sich in die Länge und Breite ausdehnende Fläche. Tiefe Wolken hingen in den Zweigen, und ein Wind wehte kühl durch das Flusstal. Aus dieser Entfernung waren ihre Stimmen nicht zu hören. Die Stimmen der Bäume.


      Das war eine Umstellung gewesen. Bei Prues Rückkehr aus dem Wald, nach ihrem großen Abenteuer im vergangenen Herbst, hatte sie erwartet, dass ihr Leben wieder eine gleichmäßig plätschernde Normalität annehmen würde. Mac war zu Hause, ihre Familie vereint – alles hätte super sein müssen, oder? Es dauerte allerdings nicht lang, bis sie das Murmeln bemerkte. Die Stimmen waren vertraut, sie hatten dieselbe Tonlage und Klangfarbe wie jene, die sie damals vor Monaten in dem panischen Moment hörte, als die Gouverneurswitwe Mac in ihrer Gewalt gehabt und so kurz davor gestanden hatte, sein Leben zu beenden und den Verwüstungszug des Efeus zu entfesseln. Es war das Raunen der Natur um sie herum. Die Stimmen der Bäume und Pflanzen.


      Prue hatte also damit gerechnet, dieses unfassbare neue Wissen hinter sich zu lassen, sobald sie die Grenzen des Waldes hinter sich ließe. Schon bald aber musste sie feststellen, dass sogar die trägsten und unaufdringlichsten Zimmerpflanzen ihrer Eltern, wenn man sie entsprechend anstachelte, nur zu gern mit ihr sprachen – auch wenn ihr »Sprechen« absolut unverständlich war. Es war ein halblautes, wortloses Flüstern und schien eher aus den Tiefen von Prues Gehörgang zu kommen. Und obwohl keine klaren Worte herauszuhören waren, gelang es Prue nach einer Weile, Gefühle in den Geräuschen zu erahnen. Eine schnelle Sondierung unter den blättrigen Bewohnern des Haushaltes zeigte eine schwindelerregende Vielfalt an Persönlichkeiten: die Kakteen machten ein übellauniges und hochnäsiges PFFFFT; die Palme im Badezimmer ein überschwängliches KRRRRK! Der Schwertfarn im Wohnzimmer stieß ein einsames Pfeifen aus, während das Immergrün auf dem Bücherregal im Esszimmer auf jeglichen Annäherungsversuch schnippisch reagierte (TSSS! TSSS!), wobei Prue das darauf schob, dass ihre Eltern es zu selten gossen. Zu ihrem großen Ärger hatte ihre Mutter zu Weihnachten einen Korb Efeu mitgebracht, und das Zeug hatte Prue regelrecht angezischt.


      Alles in allem blieben die Pflanzen aber meistens für sich, und Prue hatte sich nach ihrer anfänglichen Furcht, verrückt zu werden, rasch in ihre neue (und viel seltsamere) Realität gefügt.


      Nun drückte sie sich den Schal auf die kalten Wangen und beobachtete den Dunst auf der anderen Seite des Flusses, der durch das Astgeflecht herabsank. Das da war Wildwald, dachte sie, und fragte sich, was wohl in der Zwischenzeit dort geschehen war, welche unglaublichen Veränderungen und Wandlungen stattgefunden und das Schicksal dieses wundersamen Ortes vorangetrieben hatten. Ihr Blick wanderte den leicht verschneiten Abhang hinunter, über eine Ansammlung von Chemietanks in der Industriewüste hinweg, zurück über den Fluss zu einer gelbbraunen Wiese genau unterhalb des Kliffs, auf dem sie stand. Dort entdeckte sie etwas sehr Eigenartiges.


      Erst dachte sie, es wäre einfach nur ein merkwürdiger Schatten, den eine Rauchwolke oder ein hoch fliegender Vogel warf. Doch als der Nebel sich kräuselte und verzog, konnte sie sehen, dass der Schatten die Form eines Tieres hatte.


      Ja, je mehr sie blinzelte, desto klarer wurde die Gestalt vor ihren Augen.


      Es war ein pechschwarzer Fuchs.


      Und er starrte sie genau an.


      Plötzlich erklang ein dröhnend lautes Geräusch in Prues Kopf. Es stammte von einem Besenginsterdickicht, das aus einem Felsvorsprung unterhalb der Kliffkante wuchs. Keine artikulierten Worte, einfach nur ein Geräusch, ein ohrenbetäubendes, heiseres Schschsch, und es übertönte alles andere, wie eine krachende Welle oder ein statisches Rauschen auf höchster Lautstärke. Instinktiv hielt Prue sich die Ohren zu, aber das dämpfte den Lärm kaum. Sie taumelte rückwärts, spürte ihre Lippen einen stummen Schrei bilden, jeder einzelne Nerv in ihrem Körper wurde von dem durchdringenden, lauter und lauter werdenden Ton erschüttert. Dann blieb Prue mit der Ferse an etwas hängen und stürzte. Ein stechender Schmerz schoss ihr in die Wirbelsäule, als ihr Steißbein auf den harten Boden aufprallte.


      Das Geräusch löschte alles andere aus. Prue verlor das Bewusstsein.


      Es gab nur noch Dunkelheit.
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      Es gab nur Dunkelheit.


      Das lag daran, dass Curtis die Augen so fest zusammenkniff, wie es nur ging. Sein Mund war zu einem starren Grinsen verzerrt, so groß war seine Anstrengung, jegliches sichtbare Sonnenlicht daran zu hindern, durch seine Lider zu dringen. Das war seine einzige Chance, so zu tun, als würde er nicht fliegen. Dann konnte er sich leichter einreden, dass der Wind, der an seiner unter dem Kinn zusammengebundenen Pelzmütze zerrte, der durch seine Kleidung peitschte und der eisig auf seinen Wangen brannte, nicht vom Fliegen kam. Nein, es war einfach nur ein heftiger Wind, immerhin war Februar. Und das Fedrige, was seine Finger so krampfhaft umklammerten? Vielleicht war das ein Kissen, ein kuscheliges Gänsedaunenkissen, das seine Füllung verlor. Und dieses leichte Wackeln? Das kam ganz bestimmt nicht vom Fliegen. Es kam…


      Vorsichtig blinzelte er.


      Er flog tatsächlich.


      »Attacke!«, johlte Brendan, als sein Flugtier, der lange, geschmeidige Silberreiher, der Maude begleitete, plötzlich in den Sturzflug ging und ganz dicht an Curtis’ Pelzmütze vorbeizischte. Curtis geriet in Panik und krallte die Finger fester in den Hals des Vogels. Sie waren jetzt weit über den Baumwipfeln. Von hier oben sahen die turmhohen Tannen aus wie schneebedeckte Zahnstocher. Er konnte weit in die Ferne blicken, und die tief hinter einem dichten Wolkenschleier hängende Sonne beschien die Reisenden mit dem letzten Licht des Tages.


      »Aua!«, rief Maude. »Nicht so fest am Hals, bitte.«


      »Entschuldige!«, brüllte Curtis zurück. Tränen strömten ihm über das Gesicht, ob vom Wind oder aus Angst, wusste er selbst nicht recht. »Ich bin leider nicht so ganz schwindelfrei!«


      »Warum hast du das nicht vorher gesagt?«, entgegnete der entnervte Reiher.


      »Es schien mir nicht so angebracht!«


      »Es schien dir nicht was?« Der Wind war sehr laut, das machte die Unterhaltung etwas schwierig.


      »Es schien mir nicht…«, setzte Curtis an, wurde aber von Brendans nächstem ausgelassenem JIPPIE unterbrochen. Sein Silberreiher hatte mehrere Vogellängen Vorsprung und gerade einen halsbrecherischen Looping hingelegt. Erneut sausten sie genau über Curtis’ Kopf hinweg, sodass er das Gesicht in Maudes Daunen vergrub. »Ich wünschte, er würde damit aufhören«, sagte Curtis.


      »Entspann dich einfach!«, erwiderte Maude. »Du bist viel zu verkrampft! Das stört meine Fluglage!«


      Aus einem von Dunst eingehüllten Wipfel flog unvermittelt ein Schwarm Singammern auf, weshalb Maude scharf nach rechts schwenken musste. Curtis kreischte.


      »HILFE!«, quiekte er. »Kannst du das bitte lassen?«


      »Du meinst das hier?«, fragte Maude. Wieder drehte sie ab, dieses Mal noch rasanter. Sie streiften jetzt fast die höchsten Spitzen der Bäume, Schnee spritzte hoch auf Curtis’ verzerrtes Gesicht.


      »JA! GENAU DAS!«


      Der Reiherdame wurde das Spiel allmählich zu bunt, deshalb stieg sie auf eine etwas bequemere Reiseflughöhe und begann, zu gleiten. Die Turbulenzen ließen nach, und Curtis konnte seinen Griff um den Vogelhals lockern. »Also, wo geht’s noch mal hin?«, fragte er.


      »In die Große Halle in Nordwald«, antwortete Maude. »Es wurde ein Geheimtreffen einberufen.«


      »Ein Treffen mit wem?«


      Der Vogel seufzte. »Wenn ich das wüsste, wäre es ja wohl nicht so wahnsinnig geheim, oder?«


      »Aber warum wir?«, fragte Curtis verdutzt.


      Jetzt flog der Silberreiher neben ihnen her. »Ja, Wasservogel«, rief Brendan, »warum wurden wir dazu geholt? Was haben Räuber auf einem geheimen Treffen der Nordwalder zu suchen?«


      Maude sah Brendan von der Seite an und zischte verächtlich. »Wie schnell du doch die Lehren aus der Schlacht am Sockel vergessen hast!«, schalt sie. »Bist du etwa kein Wildwald-Freischärler mehr?«


      Diese Bemerkung brachte Brendan auf. »Komm mir bloß nicht mit der Schlacht am Sockel!«, donnerte er. »Ich kann mich nicht erinnern, dich da gesehen zu haben. Dein Vogelblut wurde nicht vergossen.«


      »Beruhige dich, Räuberkönig«, entgegnete Maude. »Es war nicht böse gemeint.« Sie räusperte sich und fuhr fort: »Die Älteste Mystikerin hat Vertreter aus allen vier Ländern zusammengerufen. Da Wildwald streng genommen von niemandem ›regiert‹ wird, ging man davon aus, dass ein Abgesandter der Räuber genügen muss.«


      Vor ihnen erhob sich ein zart mit Schnee bedeckter Gipfel aus einer Kette umliegender Hügel, dessen Spitze von Wolken verhüllt war. »Der Kathedralenberg«, erklärte Maude, um die Situation wieder etwas aufzulockern. »Wir sind gleich da.« Ein Sträßchen wand sich gemächlich in Serpentinen durch diese Hügelkette und führte auf der windgeschützten Seite der Berglandschaft hinunter in ein sanftes Tal. Allmählich lichtete sich der Wald unter ihnen, Wiesen und Felder lösten die Bäume ab. Nach einer Zeit sah Curtis die ersten kleinen Häuschen am Rande dieser freien Flächen, aus deren gedrungenen Schornsteinen weißer Rauch aufstieg. Ein Mann und eine Frau traten auf eine Veranda, schirmten die Augen vor der Sonne ab und beobachteten neugierig die beiden Vögel und ihre Passagiere.


      Die Bauernhöfe allerdings waren karg und grau. Nichts wuchs, die großen Äcker lagen inmitten des dunklen Winters brach. Curtis’ Reiher sank nun tiefer, sodass er eine Gruppe von Kindern auf der Straße erkennen konnte, ohne Schuhe. Er erhaschte einen Blick auf ihre Gesichter; sie wirkten fahl und müde.


      Maude erriet, was er dachte. »Es steht nicht alles zum Besten im Norden«, sagte sie. »Die Notlage unseres dicht besiedelten Verbündeten im Süden zieht uns stärker in Mitleidenschaft, als wir erwartet hatten. Unsere Exporte sind nicht gefragt, und zudem war der Winter besonders streng. Selbst unsere gut gefüllten Vorratslager hatten uns auf solch eine harte Jahreszeit nicht vorbereitet.«


      »Ich hatte ja keine Ahnung«, rief Curtis über den peitschenden Wind.


      »Woher auch?«, fragte der Vogel. »Seit wann kümmern sich die Räuber von Wildwald um das Wohlergehen der Nordwalder?«


      Curtis dachte einen Moment nach. »Ich meine, es wurde schon davon geredet, dass weniger Lieferungen kamen. Wir alle mussten den Gürtel ein bisschen enger schnallen. Die älteren Räuber nennen es eine Durststrecke.«


      Maude lachte kalt. »Das, Räuber Curtis, ist eine Untertreibung. Viele Kinder werden heute Abend hungrig ins Bett gehen. Viele Speisekammern sind leer.«


      »Aber warum?«


      »Ihr werdet es erfahren. Alles zu seiner Zeit.« Der Vogel stieg höher. »Es ist nicht mehr weit. Sieh nur: der Ratsbaum.«


      Tatsächlich tauchte plötzlich die Krone eines großen, knorrigen Baumes in der Ferne auf, der sich hoch über den Flickenteppich aus Feldern und Gebüsch erhob. Curtis blieb die Luft weg. Eine Ansammlung kleiner Vögel bildete eine Art Heiligenschein um die kahlen Äste, kreiste und flatterte spielerisch. Um den dicken Stamm drängten sich Tiere und Menschen, so winzig wie Ameisen im Vergleich zur Erhabenheit des sagenhaften Baumes. Weiter entfernt konnte Curtis einen hohen, unbewachsenen Hügel erkennen, auf dem ein hölzerner Feuerwachturm stand. Dahinter schmiegte sich, umringt von ein paar Ahornbäumen, ein lang gestrecktes Holzhaus in eine Senke zwischen zwei Hügeln. Maude streckte den Hals und legte die Flügel etwas an. Sie begann den Landeanflug.


      Als sie näher kamen, betrachtete Curtis das Gebäude, das sie ansteuerten. In der Mitte des langen Dachs, weiß vom Schnee, stand ein Schornstein, und das dunkle Holz der Latten auf den Seiten war fleckig und verwittert. Unter dem Dachstuhl ragte ein riesiger Balken hervor, genau über einer breiten, hölzernen Flügeltür, die mit flachen Eisenstreben verstärkt war.


      Maude beschrieb eine elegante Acht und landete auf dem verschneiten Platz vor dem Eingang der Halle. Ein Dachs in einem langen Gewand, der gerade den Schnee von einem mit Schieferplatten gepflasterten Weg fegte, hielt in seiner Arbeit inne und musterte Curtis und Brendan, als sie von ihren Vögeln abstiegen. Leicht schwankend betrat Curtis den Boden. Seine Beine gaben kurz nach, und die Erde schien zu beben, während sein Gleichgewicht sich nach dem langen Flug wieder umstellte. Der Dachs setzte sein Fegen fort.


      »Da drin.« Maude keuchte leicht von der Anstrengung. »Die Versammlung wird gerade eröffnet.« Sie deutete mit einem Flügel auf die breite Tür.


      Misstrauisch sah Brendan sich um, die Hand auf den Griff seines Säbels gelegt. Als Maude das bemerkte, sagte sie: »Den wirst du nicht brauchen, Räuberkönig. Du bist jetzt in einem friedfertigen Land.«


      »Das lass mich nur selbst beurteilen«, entgegnete er knapp.


      In Curtis’ Rucksack rührte sich etwas. Septimus schlug die Klappe zurück und schob seine Schnauze in die frische Luft.


      »Sind wir da?«, fragte er.


      »Jawoll«, sagte Curtis. »Hast du den Flug genossen?«


      »Ja, danke. Aber ich hab mir überlegt, wir könnten zurück vielleicht den Landweg nehmen. Was meinst du?« Er streckte eine Pfote aus und strich sich das Fell zwischen den Ohren zurück. »Flipp nicht aus, aber ich hab da drin gespuckt. Nur ein bisschen.«


      »Wie bitte?«


      »Nur ein bisschen! Und das meiste davon in den Beutel hier.« Mit der anderen Pfote hob die Ratte ein Ledersäckchen hoch, das oben locker mit einem Lederband zugebunden war. Lässig warf sie es auf den Boden. »Mach das nicht auf.«
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      »Septimus! Das war mein Proviant!«


      Die Bemerkung wurde ignoriert. »Also, wo sind wir?«, wollte die Ratte wissen.


      Curtis brummelte kurz vor sich hin. »Bei der Großen Halle«, sagte er dann. »Ein Geheimtreffen. Wir wurden einbestellt.«


      Genau in diesem Moment wurde die Flügeltür klappernd aufgestoßen. Auf der Schwelle stand kein anderer als Uhu Rex, ein riesiger, bebrillter Virginia-Uhu – jemand, den Curtis seit vielen Monaten nicht gesehen hatte, nicht seit sie sich im Herbst vor der Villa Pittock getrennt hatten. Ein Lächeln breitete sich auf dem Gesicht des Uhus aus, als er mit ausgebreiteten Flügeln auf die drei Neuankömmlinge zukam.


      »Meine Räuber!«, dröhnte er. »Meine lieben Räuber! Ich hoffe, euer Flug war nicht zu strapaziös.«


      »Uhu!« Curtis strahlte. »Was machst du denn hier? Das Vogelfürstentum ist weit.«


      Brendan nahm die Hand vom Säbel und marschierte stolz auf den Vogel zu. »Lieber Uhu.« Er verbeugte sich leicht. »Was für eine Freude, dich wiederzusehen.«


      »Dich auch, König.« Der Uhu verneigte sich ebenfalls. Nacheinander legte er herzlich die schweren Flügel um die Schultern der beiden Räuber. »Ich wusste nicht, wann wir drei wieder vereint würden.«


      Septimus räusperte sich.


      »Wir vier natürlich«, verbesserte sich der Uhu und zwinkerte der Ratte zu. Dann runzelte er die Stirn. »Und um die Frage meines Räuberfreundes Curtis zu beantworten: Die Aussicht, meine Heimat so bald nach meiner Kerkerhaft schon wieder zu verlassen, hat mir gar nicht behagt. Das Vogelfürstentum ist um diese Jahreszeit sehr schön, wenn alle Nester hübsch verschneit sind.« Er seufzte. »Aber das Schicksal des Waldes scheint auf dem Spiel zu stehen. Wir alle stehen offenbar vor einer neuen Bedrohung.« Er wandte sich an Maude und den Silberreiher, die immer noch Schmutz und Aststückchen aus ihrem Gefieder pickten. »Wurdet ihr auch nicht verfolgt?«


      Maude schüttelte den Kopf. »Nein, mein Prinz.« Sie verbeugte sich. »Wir sind allein gekommen.«


      »Sehr gut. Nun denn.« Uhu Rex drehte sich um und ging Brendan und Curtis voran zur Großen Halle. »Die Versammlung muss beginnen.«
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      »Mehlberg«, sagte Elsies Vater. »Ich habe diese Woche angerufen.«


      Das Licht des uralt aussehenden Computermonitors warf einen seltsamen Schimmer auf die Züge der Frau an dem unaufgeräumten Schreibtisch. Es ließ die dicken Schichten Schminke auf ihrem Gesicht noch unheimlicher aussehen.


      »Mehlwerg?«, fragte die Frau gedehnt.


      »Nein, Mehlberg. Mit B«, korrigierte David.


      Die Frau wandte sich mit einem vernichtenden Blick vom Bildschirm zu Elsies Vater. »Ich sage doch«, erklärte sie frostig. »Mehlwerg.« Englisch war eindeutig nicht ihre Muttersprache. Für Elsie, die ihre Unerschrockene Tina fest an sich gepresst hielt und sich ans Hosenbein ihres Vaters drückte, klang die Stimme der Frau nach einem längst untergegangenen Königreich, einem voller Paläste mit Zwiebeltürmen und Kasatschok tanzender Kosaken.


      David lächelte entschuldigend und fuhr etwas kleinlaut fort: »Ach so, entschuldigen Sie bitte. Ich habe Ihren Akzent nicht gleich bemerkt.« Er räusperte sich. »Genau, Mehlberg. Lydia und David. Wir wollten unsere Töchter hier abgeben, Elsie und Rachel.« Da er keine Antwort erhielt, trat er von einem Fuß auf den anderen und versuchte, nach einem Blick auf das Schild auf dem Tisch, den dort geschriebenen Namen auszusprechen. »Miss… Miss Mudrak?«
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      Immer noch reagierte die Frau nicht. Sie hatte eine träge, gelangweilte Haltung und musterte die Familie Mehlberg eine Weile, ehe sie die Finger mit den langen Nägeln auf die Schreibtischkante stützte und ihren Stuhl zurückschob. Gemächlich erhob sie sich und überragte plötzlich alle Mehlbergs vor sich. David, den Elsie immer für unglaublich groß gehalten hatte, reichte der Frau gerade bis zum Schlüsselbein. Sie trug ein schimmerndes schmales Kleid, und an ihren Fingern glitzerten mit Edelsteinen besetzte Ringe in allen Farben des Regenbogens. Auffordernd streckte sie David ihre Hand entgegen, die langen Finger theatralisch gespreizt wie bei einer Gräfin, die einen Verehrer empfängt.


      »Bitte.« Die Worte flossen aus ihrem rubinroten Mund wie zähflüssiger Sirup. »Nennen Sie mich doch Desdemona.« Ein Anflug von einem Lächeln huschte über ihre Lippen.


      David geriet ins Stottern und stieß unzusammenhängenden Nonsens aus. Schon wollte er Desdemonas Finger ergreifen, doch Lydia war schneller. Mit wütend funkelnden Augen schüttelte sie der Frau energisch die Hand.


      »Guten Tag, Miss Mudrak«, sagte Lydia laut. »Wir sind hier, um unsere Kinder in Ihre Obhut zu geben. In zwei Wochen holen wir sie wieder ab.«


      Das bisschen Freundlichkeit, das auf Desdemonas Miene aufgetaucht war, verschwand sofort, als sie sich an Mrs. Mehlberg wandte. Sie entzog Lydia ihre Hand und ließ sich langsam wieder auf dem Stuhl nieder. »Aha«, sagte sie. »Ich sehe nach, was ich finde auf Computer.« Erneut wurde ihr Gesicht vom Schein des Bildschirms beleuchtet, als sie bedächtig mehrmals auf eine der Pfeiltasten drückte. »Ah ja«, sagte sie schließlich. »Hier sehe ich. Zwei Mädchen. Elsie und Rachel.« Sie drehte den Kopf leicht zur Seite und sah Elsie scharf in die Augen, die prompt erstarrte.


      »Und du bist…?«, fragte die Frau.


      »Äh – Elsie.«


      »Freut mich sehr.« Ohne den Kopf zu bewegen wandte sie den Blick Rachel zu. »Und das hier?«


      Rachel starrte die Frau nur finster durch ihren Haarvorhang an und schwieg. Trotzig verschränkte sie die Hände vor der Brust. Der Totenschädel mit den Stacheln auf ihrem T-Shirt war ganz zerknautscht.


      Lydia schaltete sich ein. »Das ist Rachel.« Sie betrachtete ihre Tochter stirnrunzelnd. »Sie kann manchmal sehr unhöflich sein.«


      Miss Mudrak lächelte, und eine lange Zahnreihe erschien zwischen ihren Lippenstiftlippen. Sie war beinahe perfekt, stellte Elsie fest, bis auf einen goldenen Eckzahn, der im Licht des Monitors glitzerte. »Das ist kein Problem«, sagte Desdemona. »An solche Dinge sind wir gewöhnt.«


      Elsie schluckte hörbar.


      »Also, famille Mehlwerg.« Miss Mudrak wandte sich zurück an ihren Computer und hackte auf der Tastatur herum. »Dann möchte ich Erste sein, die Sie im Joffrey Unthank-Heim für ungeratene Kinder willkommen heißt.« (An dieser Stelle piekte sie mit einem lackierten Fingernagel auf ein gerahmtes Bild auf dem Schreibtisch, von dem sie ein Mann mit Bart und fettigen Haaren aus einem grellen Karo-Strickpullunder breit angrinste – Mr. Unthank, nahm Elsie an.) »Gegründet 1985. Wir bieten Vollservice als Waisenhaus und Wesserungsanstalt und haben momentan einhundert erstklassige Kinder in den verschiedenen wedauernswerten Umständen.« Diese Ansprache leierte Desdemona mit dem Enthusiasmus einer langjährigen Stewardess herunter, die über die korrekte Benutzung von Schwimmwesten spricht.


      Während sie mit halb geschlossenen Augenlidern die verwaltungstechnischen Einzelheiten ihrer Anstalt vortrug, wurde Elsie unwillkürlich von der Bürodekoration abgelenkt. Bisher war sie immer davon ausgegangen, dass Staub sich nur auf einer waagerechten Oberfläche ansammeln könnte, aber die tristen grünen Wände des Unthank-Heims bewiesen das Gegenteil – die dünne graue Staubschicht wirkte beinahe wie ein zweiter Farbanstrich. Der Schmutz bedeckte eine umfassende Sammlung von alten Filmpostern, deren Titel Elsie allerdings nicht entziffern konnte, denn sie waren mit einer fremden Schrift bedruckt. Attraktive männliche Hauptdarsteller in Smokings lehnten Zigaretten rauchend an weißen Balustraden und wechselten bedeutungsvolle Blicke mit großen, schönen Frauen. Auf einem verblassten Plakat schwebten die Lippen eines Mannes und einer Frau nur Zentimeter voreinander entfernt, ihre Blicke waren leidenschaftlich. Über dem Foto prangten dick und ins Auge springend die folgenden marsianischen Zeichen: Ніч в Гавані. Als Elsie genauer hinsah, erkannte sie zu ihrem Schrecken in der Frau auf dem Bild niemand anderen als Miss Mudrak persönlich, nur ein bisschen jünger. Entgeistert drehte sie sich zu der immer noch redenden Frau am Schreibtisch um und dann zurück zum Poster. Die Ähnlichkeit war unverkennbar, aber das Feuer in den Augen war nicht mehr da. Unwillkürlich platzte Elsie heraus: »Sind das etwa Sie?«


      Aus ihrem Monolog gerissen folgte Desdemona mit ihrem Blick Elsies Zeigefinger und lächelte schwach. »Ja. Bin ich. Alter Film. Eine Nacht in Havanna. Kennen Sie?«


      Niemand sagte etwas.


      Desdemona runzelte die Stirn und wedelte wegwerfend mit der Hand. »Ist alter Film aus Ukraine. Gibt nicht auf Englisch. Das da ist Sergej Gontscharenko, großartiger ukrainischer Schauspieler. Jetzt Taxifahrer in San Francisco.« Sie schnaubte. »So ist es nun mal. Wir kommen nach Amerika. Ist besser, ja?« Erneut schob sie ihren Stuhl zurück und stand auf. »Kommen Sie, zeige ich Ihnen unsere Anstalt.«


      Sie bedeutete der Familie, ihr zu folgen. Vor ihnen erstreckte sich ein langer, auf beiden Seiten von Türen gesäumter Flur, dessen Wände im gleichen blassen Graugrün gestrichen waren wie die des Büros. Unter der Decke blätterte die Farbe in großen Fetzen ab. Ein Junge in Elsies Alter wischte den im Schachbrettmuster gefliesten Fußboden. Er hielt inne, blickte auf und lächelte schüchtern.


      »Das hier ist Hauptkorridor, diese Tür führt zu Speisesaal, die da zu Aufenthaltsraum.« Jeweils im Anschluss an die Erläuterung stieß sie die Türen auf, doch sie klappten zu schnell wieder zu, um den Mehlbergs mehr als wenige Sekunden Zeit für einen Blick ins Innere zu gewähren. »Das hier ist Wandschrank. Das da ist Spielzimmer, das Badezimmer, das Edward.« Der Junge mit dem Wischlappen lächelte erneut und hob die Hand. »Und da ist Treppe zu Schlafsälen.« Nun blieb sie stehen, lehnte sich gegen die offene Tür und winkte die Familie voran. Sie musterte die Mehlbergs, als sie an ihr vorbei durch die Tür und auf die Stufen traten.


      »Miss Mudrak«, fragte David, während sie die Treppe erklommen. »Was bedeutet das mit den industriellen Maschinenteilen? Das habe ich auf dem Schild draußen gelesen.«


      »Nebengeschäft«, gab Desdemona zurück.


      David wartete auf eine weitere Erklärung, aber es kam nichts.


      Als sie schließlich den zweiten Treppenabsatz erreichten, stieß Desdemona eine Flügeltür auf, hinter der sich ein turnhallengroßer Raum mit ordentlich in vier Reihen angeordneten, pritschenartigen Betten befand. In den Betten lagen keine Schläfer. Jedes war akkurat gemacht, die Wolldecken straff über die dünnen Matratzen gezogen. Ein Kanonenofen in der hinteren Ecke sorgte für ein bisschen Wärme im Zimmer. »Hier werdet ihr schlafen«, sagte ihre Fremdenführerin. Durch hohe Fenster fiel das graue Nachmittagslicht in den Raum.


      »Wo sind die anderen Kinder?«, fragte Lydia mit besorgter Miene.


      Desdemona strich lächelnd mit dem Finger über eine der Pritschen. »Die sind draußen.« Dann wandte sie sich an David. »Jetzt brauche ich nur noch Anzahlung, und wir verabschieden uns.«


      Endlich brach Rachel ihr Schweigen und sprach ihre Eltern an. »Bitte tut das nicht.« So verletzlich hatte Elsie ihre Schwester noch nie erlebt. Rachel hatte sogar ihren Haarvorhang zur Seite geschoben und sah den beiden direkt in die Augen.


      »Nur zwei Wochen, mein Schatz«, tröstete David, obwohl sein Gesicht seine Beunruhigung verriet. »Länger nicht. Dann holen wir euch wieder ab.«


      Elsie fühlte den Drang, einzuschreiten. Sie wusste, dass man nichts tun konnte, denn ihre Eltern mussten noch an diesem Nachmittag ihren Flug in die Türkei erwischen. Also sagte sie zu ihrer Schwester: »Zwei Wochen. Das ist doch gar nichts, oder?« Einer plötzlichen Eingebung folgend drückte sie auf den Knopf der Unerschrockenen Tina, in der Hoffnung auf einen aufmunternden Spruch. »VERGISS DEIN FERNGLAS NICHT! MAN WEISS NIE, WANN MAN AUF WILDE TIERE TRIFFT!« Das war jetzt nicht so der Bringer, dachte Elsie. Doch tatsächlich wirkte Rachel nicht mehr so bedrückt, sondern sah ihre kleine Schwester genervt an. Das war doch zumindest eine kleine Verbesserung.
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      »Was ist dieses Dings?« Desdemona rümpfte die Nase, als hätte sie eine tote Maus gesehen. »Spricht das immer?«


      Schützend presste Elsie Tina an ihre Brust.


      »Das ist die Unerschrockene Tina«, erklärte Lydia. »Sie wissen schon, aus der Fernsehserie.« Da diese Erwähnung keine Reaktion hervorrief, fuhr sie fort: »Elsie hängt sehr an ihr, sie ist eine Art Schmusedecke für sie, seit sie fünf ist.«


      Ein Ausdruck unverhohlener Verachtung huschte über Miss Mudraks Gesicht. »Ist nicht gut, wenn ein Kind hat, was anderes Kind möchte. Wir raten ab, Spielzeug von zu Hause zu bringen.«


      Elsie spürte, wie die Hand ihres Vaters ihre Schulter fester packte, und ein eiskalter Schauer kroch ihr den Rücken hinauf. Würden sie versuchen, ihr Tina wegzunehmen?


      »Miss Mudrak«, bat David, »können wir hier eine Ausnahme machen? Die Mädchen werden ja nur so kurz hier sein. Ich kann mir nicht vorstellen, dass es deshalb Probleme gibt.«


      Stille. Desdemona überlegte. »Na gut«, sagte sie schließlich. Elsie atmete erleichtert auf. »Ausnahmsweise.«


      Ein Wink ihres schmalen Arms scheuchte die Familie aus dem Schlafsaal und die Treppe hinunter zurück in den Flur im Erdgeschoss. Der Junge, Edward, wischte immer noch. Er schien nicht sonderlich gut voranzukommen. Als die kleine Gruppe auf dem Weg zur Eingangstür an ihm vorbeilief, hörte Elsie ein Räuspern. Sie blieb stehen, drehte sich um und sah, dass er ein kleines, gefaltetes Stück Papier in der Hand hielt. »Entschuldigung«, sagte er zu ihr. »Ich glaube, du hast das verloren.«


      Elsie sah sich um, ob ihn sonst noch jemand gehört hatte. Doch ihre Eltern waren in ein Gespräch mit Miss Mudrak vertieft, um die letzten Einzelheiten bezüglich des zu zahlenden Betrags zu klären, und Rachel starrte ihre Turnschuhe an. Elsie drehte sich wieder zurück. »Ich?«


      Der Junge nickte.


      Seltsam, sie konnte sich gar nicht erinnern, einen Zettel dabeigehabt zu haben. Dennoch streckte sie schüchtern die Hand aus und nahm dem Jungen das Papier aus der Hand, genau in dem Moment, als ihre Mutter rief: »Elsie! Wo bleibst du denn?«


      Elsie lächelte zum Dank etwas verwirrt und steckte sich den Zettel in die Rocktasche. Dann hüpfte sie weiter, stellte sich neben den gerüschten Saum des Kleides ihrer Mutter und hörte Miss Mudrak sagen: »Und ich lasse Sie allein, um sich zu verabschieden.«


      David kniete sich hin, nahm seine beiden Töchter in die Arme und drückte sie fest an seine Schultern. »Meine Mädchen.« Seine Stimme klang erstickt. »Meine Mädchen. Wir werden euren Bruder finden. Wir finden ihn, so wahr mir Gott helfe. Und wir holen ihn nach Hause, damit wir wieder eine Familie sein können. Eine komplette Familie.«


      Rachel fing an zu weinen. Elsie quetschte ihr Gesicht in das Cordjackett ihres Vaters, roch sein Rasierwasser und fragte sich, warum sie nicht ebenfalls weinte. Lydia Mehlberg sagte nichts, aber Elsie spürte, wie sie schluchzte, ein leises Zucken übertrug sich über ihre Hand auf Elsies Schulter.


      »Seid brav, Mädchen.« Mehr brachte Lydia nicht heraus.


      Schließlich entwanden die Eltern Mehlberg sich den Armen ihrer Töchter und gingen zurück zum Auto. Rachel machte es ihnen am schwersten. Verzweifelt zerrte sie an den Kleidern ihres Vaters und versuchte, ihn festzuhalten.


      Dann waren sie fort, und das schwarze Auto knirschte über den Kiesweg zurück in die dunklen, verschneiten Straßen der Industriewüste. Elsie und Rachel standen oben auf der Treppe vor dem Gebäude und blickten ihnen nach. Ihr Atem bildete kleine Dunstwölkchen über ihren Köpfen. Da fiel Elsie der Zettel des Jungen wieder ein und sie holte ihn aus der Tasche. Langsam faltete sie ihn auf und las die Worte, die auf das vergilbte Papier gekritzelt waren:
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      VIER


      Die Geschichte des Korporals


      Prue!«


      …


      »PRUE!«


      Wind. Blätterrauschen.


      »Prue McKeel! Kannst du mich hören?«


      Es war eine Frauenstimme, eine, die Prue erkannte, aber nur dunkel. Es war, als hörte man ein vertrautes Lied durch das laute Stimmengewirr eines Lokals. Die Stimme erinnerte sie an Sicherheit. Und Zellkernteilung. Und Patschuli.


      Es war die Stimme von Darla Thennis, ihrer Biologielehrerin.


      »Alles okay bei dir?«, fragte Darla nun, und ihr Gesicht schob sich vor den dunklen Himmel.


      Prue stöhnte. »I-ich glaube schon«, stieß sie mühsam hervor.


      Die Lehrerin half Prue, sich auf dem schneebedeckten Boden aufzusetzen. Prues Beine fühlten sich taub an, ihre Hose war eiskalt und nass und klebte unangenehm an den Beinen. Wahrscheinlich hatte sie nicht lange hier gelegen; der Tag schien nicht besonders weit fortgeschritten. Nach und nach rekonstruierte sie die einzelnen Ereignisse vor ihrer Ohnmacht: der Spaziergang zum Kliff und dann das Geräusch. Aber sie hatte etwas gesehen, oder nicht? Irgendetwas Erschreckendes. Unvermittelt stand ihr das Bild wieder scharf vor Augen: der schwarze Fuchs. Und dann das kreischende, ohrenbetäubende Zischen. Prue reckte den Hals, um über den steilen Abhang zu spähen. Der Fuchs war weg. Sie drehte sich zu Darla um.


      »Was machen Sie denn hier?«, fragte Prue.


      »Das könnte ich dich auch fragen«, erwiderte die Lehrerin und rieb ihre Hände aneinander. Sie hatte Erde unter den Fingernägeln. »Interessanter Ort für einen Spaziergang.« Sie suchte den Horizont ab. »Wolltest du nur mal gemütlich einen Blick auf die Undurchdringliche Wildnis werfen?«


      »Ich bin nur so durch die Gegend gelaufen«, sagte Prue. »Und dann habe ich…« Sie stockte, unsicher, wie viel sie ihrer Lehrerin verraten sollte. Von den Pflanzenstimmen hatte sie noch nie jemandem erzählt – bestimmt würde man sie für verrückt halten. »Und dann wurde mir einfach total schwindlig.«


      »Es war ein harter Tag«, sagte Miss Thennis und erhob sich aus der Hocke. An ihrem Kaftan hingen Grashalme, und sie wischte sie ab, ehe sie Prue ihre Hand entgegenstreckte. »Komm, ich spendiere dir eine heiße Milch. Du musst dich aufwärmen.«


      Sie gingen zum Café auf der Lombard Street und setzten sich einander gegenüber an einen Tisch am Fenster. Die Kellnerin brachte einen Cappuccino für Darla, und der Dampf eines Bechers heißer Milch mit Honig wärmte die Luft vor Prue auf. Sie unterhielten sich eine Weile über den Schnee, die trüben Portlander Winter. Darla erzählte Prue von ihrer Kindheit, ihrer Liebe zu Büchern und Musik, ihrem Soldatenvater, wegen dem die Familie ständig umziehen musste. Sie sprach davon, in der Schule ein »echter Hippie« gewesen und später mit einem Haufen anderer Fans einer Band durchs ganze Land nachgereist zu sein und während der Konzerte auf dem Parkplatz Hanfschmuck verkauft zu haben.


      »Magst du Musik?«, fragte Darla.


      »Ja, mir gefallen ein paar Bands. Ich weiß auch nicht. Was Musik betrifft, bin ich ein bisschen komisch. Zum Beispiel hab ich in letzter Zeit viel Cajun gehört. Kennen Sie das?«


      »So was wie Akkordeonmusik?«


      »Ja.« Prue merkte, dass sie errötete.


      »Wow, Mädel.« Darla trank einen Schluck Kaffee. »Du bist wirklich komisch.«


      Sie brachen in lautes Gelächter aus, das allmählich zu einer Stille verebbte. Beide sahen sie aus dem Fenster und beobachteten die vorbeizischenden Autos. Ein Mann mühte sich damit ab, einen Zeitungskasten zu öffnen. Prue musterte ihre Lehrerein schweigend. Gerade hob sie mit beinahe übermenschlicher Anmut den Kaffeebecher an ihre Lippen.


      Tatsache war, dass Prue ihre Abenteuer in der Undurchdringlichen Wildnis bisher vor gleichaltrigen Außenweltlern geheim gehalten hatte. Nur mit ihrer Mutter und ihrem Vater sprach sie manchmal über die schlimmen Dinge, die dort passiert waren, und die beiden neigten dazu, die Erwähnung dieses Ortes mit einem betrübten Stirnrunzeln aufzunehmen. Das Ganze weckte bei ihnen nur Erinnerungen an verschwundene Kinder und schlaflose Nächte. Letzten Endes war Mac der Einzige, dem sie sich wirklich anvertrauen konnte, jemand, der den Eindruck vermittelte, ohne Wertung zuzuhören, wenn sie laut nachdachte, was wohl seither jenseits der Waldmauer passiert war – und er war kaum aufnahmefähig, sondern brabbelte nur jedes Mal »Puuh!«, wenn sie eine Pause machte. Oft hatte Prue das Gefühl, sie trüge eine gewaltige Last mit sich herum. Sie sehnte sich danach, der Welt ihr Geheimnis mitzuteilen.


      Als könnte sie Prues Gedanken lesen, stellte Darla ihren Becher ab und sah sie mit großen Augen vertrauensvoll an. »Fragst du dich das auch manchmal?«, sagte sie.


      Prue wusste, dass sie die Undurchdringliche Wildnis meinte, obwohl sie fand, dass es doch zu seltsam war, wie ähnlich ihre Gedankengänge waren. »Was denn?«


      »Die Undurchdringliche Wildnis. Wie es da wohl ist?«


      »Ja, schon.« Prue spürte, wie ihr Herzschlag sich beschleunigte.


      »Früher hatte ich so ein paar Freunde, kurz nach der Schule. Meine Eltern haben in Hillsboro gewohnt, und wir haben manchmal am Rand der U.W. gestanden und sie einfach… angestarrt. Und darüber nachgedacht. Genau wie du wahrscheinlich da auf dem Kliff. Mein damaliger Freund – er war ein bisschen irre – hat Stein und Bein geschworen, dass er was zwischen den Bäumen gesehen hat. Also, Tiere, aber welche, die aufrecht gegangen sind. Er hat sogar behauptet, dass eines mal versucht hat, mit ihm zu sprechen.« Sie ließ den Zeigefinger neben der Schläfe kreisen, um den Geisteszustand dieses Freundes zu verdeutlichen.


      Prue hielt es nicht mehr aus.


      »Darf ich Ihnen was erzählen?«, fragte sie schließlich.


      Darla sah Prue fragend an. »Aber klar.«


      »Ich muss Sie warnen, das klingt jetzt total verrückt.«


      »Das macht nichts.«


      »Und Sie sind die Erste, die das hört, außer meinen Eltern.«


      »Dafür sind Lehrer doch da, Prue.«


      Tief eingeatmet. »Ich war schon mal da.«


      Darlas Augen weiteten sich.


      »In der Undurchdringlichen Wildnis.«


      »Ehrlich?«


      »Ja«, sagte Prue. »Und Sie würden nicht glauben, was passiert ist.«


      In diesem Moment spürte Prue eine schwere Last von sich abfallen.
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      Ein heißer Luftschwall empfing Curtis, als er in die riesige Halle kam, und seine Brille beschlug sofort. Er taumelte ein paar Schritte vorwärts und fühlte den kalten, harten Steinfußboden unter den Füßen, bis er auf etwas Weiches trat.


      »AUA!«, ertönte eine Stimme unter ihm. Es war Septimus. »Pass doch auf, wo du hintrittst.«


      »’tschuldige!«, sagte Curtis und riss sich die Brille von der Nase. Er machte seine Jacke auf und wischte die Gläser mit dem Saum seines T-Shirts ab. Ohne seine Brille konnte er zwar nur sehr verschwommen sehen, erkannte aber trotzdem, dass die Flammen einer Feuerstelle die Halle mit Licht und Wärme versorgten. Sie leuchteten in der Mitte des Raumes wie eine Sonne. Um das Feuer herum machte er unscharfe Gestalten aus; sie kamen langsam auf ihn zu. Rasch setzte er die gesäuberte Brille zurück auf die Nase, und was er nun sah, brachte ihn zum Lächeln.


      »Iphigenia!«, rief er. »Herr Fuchs!«


      »Hallo Curtis«, erwiderte der Fuchs, dem ein Zahnstocher lässig zwischen den Zähnen hing. Er hielt ihm eine rote Pfote hin, und Curtis schüttelte sie fröhlich.


      Iphigenia wartete die Begrüßung ab, und als Curtis sich dann ihr zuwandte, ergriff sie seine Schultern. Ihre grauen, strohigen Haare reichten auf das grobe Gewebe ihres Sackleinengewandes herab. Sie musterte ihn mit ihren grün gesprenkelten Augen. »Du bist ein Stückchen gewachsen, seit ich dich zuletzt gesehen habe, Räuber Curtis«, stellte sie fest. »Aber wie kann das sein?«


      Der Junge spürte einen festen Schlag auf den Rücken. Hinter ihm stand Brendan und grinste. »Das machen ein paar Monate straffes Räubertraining.«


      »Willkommen bei uns, Räuberkönig«, sagte Iphigenia, ohne den Blick von Curtis zu nehmen. Als sie endlich zufrieden mit ihrer Begutachtung schien, verneigte sie sich vor Brendan.


      »Hmmpf«, machte Sterling Fuchs unwirsch. »Wenn mein Großvater Chester das noch erlebt hätte: Wildwaldräuber in Nordwald.« Die zarteste Andeutung eines Lächelns umspielte seine Schnauze.


      »Wohl wahr!«, rief Brendan, die Hände in die Hüften gestemmt. Demonstrativ inspizierte er das Innere der langen Halle. »Ich will doch hoffen, ihr führt genau Buch über alle Wertgegenstände, die ihr hier bunkert«, sagte er. »Ich hab zwar nicht vor, euch auszunehmen wie eine Weihnachtsgans, aber für meinen Kameraden hier kann ich nicht garantieren.« Curtis bekam einen spielerischen Knuff. »Ein Eins-a-Taschendieb. Könnte der Konkubine eines Sultans den Nasenring klauen!«


      »Er macht nur Spaß«, erklärte Curtis peinlich berührt. »Wir nehmen nichts.« Er hielt inne, dann setzte er hinzu: »Aber stimmt, darin bin ich inzwischen ganz gut.«


      »Sehr beeindruckend, mein Junge«, sagte Iphigenia. »Du hast dich gut ins Räuberleben eingefügt.«


      »Allerdings braucht er noch etwas Nachhilfe im Reiten, wie ich hörte.« Das war Uhu Rex, der einen riesigen Flügel um Curtis’ Schultern legte.


      »Woher wissen Sie das?«, fragte Curtis verlegen.


      »Wir haben Augen. Immerhin sind wir die Geschöpfe der Luft.«


      Brendan betrachtete seinen Lehrling mit Stolz. »Er kriegt den Bogen schon noch raus, da habe ich keinen Zweifel.«


      »Aber kommt doch!« Iphigenia nahm Curtis’ Hand. »Zur Feuerstelle. Wir haben viel zu besprechen und nur sehr wenig Zeit.« In ihrem Blick lag eine neue Traurigkeit, das war nicht zu übersehen. Sie schien seit ihrer letzten Begegnung unfassbar alt geworden zu sein. Ihre Finger fühlten sich in seiner Hand an wie zerbrechliche Zweige. Als würden sie beim leichtesten Druck zu Asche zerbröseln.


      Iphigenia bemerkte seinen besorgten Blick. »Das ist die Rationierung, mein Junge«, sagte sie traurig. »So etwas fordert von alten Knochen seinen Tribut.« Sie deutete mit ausgemergelter Hand in die Halle. »›Nun ward der Winter unsers Missvergnügens‹. Einer eurer Außenweltdichter hat das geschrieben, glaube ich. Es sind harte Zeiten im Norden, und wir sind nicht allein in unserem Unglück.«


      »Das hat der Reiher, also Maude, auch gesagt. Sie sagte, Prue ist in Gefahr. Was ist geschehen?«, stieß Curtis hervor, der seine Neugier nicht länger zügeln konnte.


      Iphigenias runzliges Gesicht verzog sich bedrückt. »Ja, richtig«, murmelte sie. »Das ist unsere Hauptsorge. Aber es ist nur eine der Auswirkungen eines größeren Problems.«


      Das Grüppchen ging nun auf die Hitze des Feuers zu, das in einem Steinkreis loderte und von niedrigen Bänken umgeben war. Der warme Schein der Flammen warf zuckende Schatten in die halbdunkle Halle, und Curtis sah geisterhafte Gestalten am Rande des Lichts herumstehen.


      »Was ist das hier für eine Halle?«, fragte Curtis, als er von Uhu Rex zu einer Bank geleitet wurde. Eine der Schattengestalten glitt in Sicht, mit einem Glas und einem Wasserkrug in Händen. Es war ein Junge, und er trug ein ähnliches Gewand wie Iphigenia. Schweigend reichte er Curtis das Glas und goss es voll.


      »Die Große Nordhalle«, antwortete der Uhu und setzte sich Curtis gegenüber auf die andere Seite der Feuerstelle. »Zu meines Großvaters Zeiten war es ein Versammlungsort für Waldbewohner aller Länder, die sich abseits der vielen Augen und Ohren der Villa Pittock auszutauschen wünschten.«


      »Und so muss es wieder werden«, sagte Iphigenia und winkte einen weiteren Helfer im langen Gewand herbei, der einen Stapel Holzscheite auf den Armen trug. Auf ihre Anweisung hin legte er die Scheite auf das Feuer, und die Flammen züngelten höher und leckten an dem großen Kupferabzug, der oben an den hölzernen Dachsparren hing. Das schlagartig hellere Licht zeigte die wahren Ausmaße der Halle, die sich vom Zentrum mit der Feuerstelle weit in die Ecken ausdehnte. Unter der hohen Decke bemerkte Curtis ein paar Schwalben, die munter zwischen den Balken herumflatterten und segelten.


      »Sind alle da?«, fragte Sterling und musterte die Versammelten, die murmelnd bejahten, während sie sich ihre Plätze auf den Holzbänken suchten. Curtis, Brendan, Uhu, Iphigenia und Sterling setzten sich jeweils etwa gleich weit voneinander entfernt mit dem Gesicht zu den zuckenden Feuerzungen. Nur einen der Anwesenden erkannte Curtis nicht; er hatte sich als Letzter zum Kreis gesellt und war aus der Finsternis der Halle gekommen wie ein Geist aus dem Äther. Es war ein grauer Wolf, und er trug die Uniform der Südwaldgarde: eine schneidige khakifarbene Offiziersjacke aus edler Wolle mit Messingknöpfen und einer an der Schulter befestigten Schärpe in den Farben der Südwaldreformation, grün, gold und schwarz. Außerdem hatte der Wolf zwei Rangabzeichen auf der linken Schulter, was auf einen hohen Rang hindeutete, und auf das rechte Revers hatte er sich eigenartigerweise eine Brosche geheftet, die beinahe aussah wie ein kleines Fahrradritzel. Eine schwarze Augenklappe ließ nur noch ein brauchbares Auge des Wolfs frei, und sein linkes Ohr sah halb abgebissen aus.


      Iphigenia erhob das Wort. »Meine Freunde, wir erleben schwere Zeiten. Sehr schwere Zeiten. Der Winter hält unser armes, bedrängtes Land im Würgegriff und will nicht loslassen. In eben diesem Moment stehen die braven Bürger Nordwalds um ihre Zuteilungen an und horten die wenigen Lebensmittel, die sie noch auf Vorrat haben, für den schlimmsten Notfall. Seit ich Älteste Mystikerin bin – ach was, seit meiner Zeit als Jährling –, habe ich nicht solche Verzweiflung erlebt.«


      Curtis betrachtete die Anwesenden. Uhu nickte ernst, während Sterling Fox einen langen, tiefen Zug aus seiner Tonpfeife nahm. Der seltsame Wolf starrte stumm in den Feuerschein.


      »Was ist die Ursache all dessen?«, fuhr die Älteste Mystikerin fort. »Ich habe mit dem Baum gesprochen, aber bisher keine zufriedenstellende Antwort erhalten. Gewiss, der Winter ist unerbittlich in seiner Härte. Doch ich würde es für Nachlässigkeit halten, hier nicht auch einen anderen Verdacht zum Ausdruck zu bringen: dass im Land eine Krankheit herrscht, die tiefer reicht als die Launen des Wetters. Die Unruhen in Südwald sind Gift für uns alle. Und sie müssen an der Wurzel gepackt werden.«


      »Unruhen?«, rutschte es Curtis heraus. »Aber was ist mit der Revolution? Sollte die nicht alles in Ordnung bringen?«


      Bei dieser Bemerkung hustete der geheimnisvolle Wolf ein vernichtendes Lachen. Sämtliche Blicke richteten sich auf die Gestalt am Feuer.


      »Curtis, Brendan«, sagte Iphigenia, »darf ich vorstellen: Korporal Donalbain. Er hat viel riskiert, um hier zu sein. Ich bin mir sicher, dass ihr hochinteressant finden werdet, was er zu erzählen hat.«


      Der Korporal schnaufte eine kurze Begrüßung und nahm einen letzten Zug von der zwischen seinen Zähnen klemmenden Pfeife. Rauchwölkchen quollen aus seiner grauen Schnauze, als er den Inhalt der Pfeife in die Pfote klopfte und auf den Boden streute. »Guten Tag«, sagte er. Seine Stimme klang wie ein Metallrechen, der über lockeren Kies gezogen wird. »Nennt mich doch bitte Jack.« Er beugte sich vor und legte die Pfeife auf den Rand der Feuerstelle.


      »Korporal Donalbain kommt geradewegs aus Südwald«, erklärte Iphigenia. »Er hat den weiten Weg im Geheimen und zu Fuß gemacht. Seine befehlshabenden Offiziere wissen nicht, dass er hier ist. Er hat seine Stellung – ja, sein Leben – aufs Spiel gesetzt, um uns diese Informationen zu übermitteln. Sein Gewissen hat ihn dazu genötigt.«


      »Ist das der Junge?«, fragte Jack und deutete mit der Schnauze auf Curtis. »Und du kennst das Mädchen – das Mischlingsmädchen Prue?«


      »Ja.« Curtis rutschte auf der Bank nach vorn. »Geht es ihr gut?«


      Der Wolf schwieg einen Moment, bevor er weitersprach. »Sie wird noch vor dem Abend tot sein. Daran habe ich keinen Zweifel.« Er blickte sich in der Runde um. »Die haben einen Attentäter geschickt.«


      Sämtliche Muskeln in Curtis’ Körper verkrampften sich mit einem Ruck. Sein Mund trocknete vollkommen aus. Brendan zu seiner Linken knurrte wütend.


      »Wer sollte denn so was tun?«, fragte er. »Und ich dachte, ihr Südwalder haltet sie für eine Art Heldin – die Fahrradmaid oder irgend so einen Quatsch nennt ihr sie doch. Hat sie nicht mit dem Jungen hier eure große Revolution angestoßen?« Der Zorn in seiner Stimme stieg. »Und haben nicht wir, die Freischärler, unser Blut für eure kostbare Sicherheit vergossen, während ihr vollauf damit beschäftigt wart, die Vögel wegen nix und wieder nix ins Gefängnis zu stecken? Und so macht ihr jetzt weiter?« In seiner Wut kippte er beinahe von der Bank und musste sich an den Steinen der Feuerstelle abstützen.


      »Ganz ruhig, Räuberkönig«, beschwichtigte Uhu Rex. »Eure Opfer sind nicht vergessen.« Er winkte dem Korporal mit dem Flügel zu, der gelangweilt Brendans Gepolter zuhörte. »Er ist ein Freund. Der brave Korporal ist ein Verbündeter.« Als es wieder still im Raum geworden war, fuhr der Uhu fort: »Bitte, Korporal Donalbain, erzählen Sie unseren Räuberfreunden, wer ›die‹ sind.«


      »Tja, das ja das Knifflige daran«, sagte der Wolf. »Schwer zu sagen, wer eigentlich die Verantwortlichen dafür sind. Ich meine, ich habe eine ziemlich klare Vorstellung davon, aber ich kann es unmöglich beweisen. Die sind inzwischen ganz schön geschickt darin, anderen die Schuld in die Schuhe zu schieben, das muss man schon sagen. Seit dem Notstand.«


      Curtis befeuchtete sich die Lippen. »Notstand? Was ist das denn?«


      »Ich sprach vorhin von Gift«, warf Iphigenia ein. »Das ist das Gift.«


      »Das ist alles, was von der Regierung von Südwald noch übrig ist, seit ihr alle uns damals uns selbst überlassen habt«, sprach der Wolf weiter. »Obwohl die meisten Leute es nicht so nennen. Es wäre aufrührerisch, sagen sie. Aber ich, ich nenne das Kind beim Namen. Und es beschreibt den derzeitigen Schlamassel in diesem früher so großartigen Land sehr treffend.«


      »Was ist passiert?«, fragte Brendan.


      »Nichts. Das ist passiert«, antwortete Jack. »Zu viel nichts. Lauter Leute kommen daher und verlangen Entschädigung, aber keiner will den Kopf hinhalten. Sobald der Zauber dieses Fahrradputschs verflogen war, hat die werktätige Bevölkerung festgestellt, dass es keine Regierung mehr gab, die sich um sie kümmert.«


      »Aber was ist mit der Übergangsregierung?«, fragte Curtis. Er erinnerte sich an einen Vertrag, den er neben dem Großteil derer, die auch jetzt in dieser Halle saßen, selbst unterschrieben hatte und der den vorübergehenden Aufbau der Regierung festgelegt hatte.


      »Die gibt’s schon noch«, sagte der Wolf. »Sie entwickelt sich nur von Tag zu Tag mehr zu einer Schlangengrube. Beinahe sofort, nachdem der Uhu-Prinz und der Räuberkönig und die Älteste Mystikerin abgereist waren« – an dieser Stelle sah er jedem von ihnen nacheinander in die Augen und sprach ihre Namen aus, als wären es nur Worte aus einem Märchenbuch –, »haben sich die Regierungsmitglieder wieder auf das konzentriert, was sie am besten können: Verrat und Bestechung. Plötzlich ist der Soundso angeblich doch nicht mehr so patriotisch wie vorher, heißt es in der Villa Pittock. Dann hält genau dieser Soundso dagegen und sagt, wenigstens war er nicht derjenige, der sich in Sachen Klatschmohnbierlieferungen oder was nicht noch hat bestechen lassen. Woraufhin wieder der nächste Soundso über den gesamten Haufen herzieht und sich selbst in den Mittelpunkt stellt. Und mit einem Mal hat man eine ›Übergangsregierung‹, die sich weniger darum kümmert, den Laden am Laufen zu halten, als sich selbst abzusichern. Die Gemüter erhitzen sich. Soundso ist laut seinen Feinden urplötzlich nicht mehr nur unpatriotisch, sondern ein Kollaborateur des alten Regimes, und vielleicht hat er nicht genügend wichtige Leute geschmiert und – peng – sitzt er hinter Gittern. Das Gefängnis füllt sich also ziemlich, wie man sich denken kann. Und schlagartig gibt es eine neue ›patriotische Stimmung‹ im Land, und jeder versucht, noch patriotischer als der andere zu sein, und alle kriegen einen ganz verklärten Blick und faseln was vom ›Vermächtnis des Putschs‹ oder solchen Mist. Und jetzt müssen wir alle die Revolutionsschärpe tragen und uns diese Nadeln anstecken.« Er zeigte wegwerfend mit einer Kralle auf die Brosche an seinem Revers. »Um uns alle an den Großen Fahrradputsch zu erinnern und was er den Menschen nicht alles gebracht hat. Aber das ist natürlich keine offizielle Verordnung oder so – nicht doch, niemand sagt dem anderen, was er zu tun hat, stimmt’s? Weil wir ja die Neue Gesellschaft haben, richtig? Wir sind jetzt alle frei.« Der Wolf lachte leise vor sich hin und salutierte feierlich, indem er den Arm quer über die Brust legte. »Aber wehe, man läuft ohne Anstecknadel rum, dann heißt es: Bürger Donalbain ist ein Svikist und ein Konterrevolutionär!


      Also verhalte ich mich unauffällig und tue, was man mir sagt, und trage die Schärpe und die Nadel und singe ›Die Stürmung des Kerkers‹ und ›Le Vélo Rouge‹ mit den anderen, selbst wenn mir diese schmalzigen Lieder zum Hals raushängen. Und ich komme ja ganz gut klar, stimmt’s? Aber: Recht und Gesetz sind ein einziges Tohuwabohu, es sind Galgenvögel unterwegs, und die Straßen sind nachts nicht mehr so sicher.« Der Wolf hustete in die Pfote. Bittend sah er Iphigenia an. »Ihr hättet wohl nicht zufällig noch ein Glas von eurem guten Nordwalder Klatschmohnbier für mich? Das viele Reden macht ganz schön durstig.«


      Die Älteste Mystikerin nickte und rief einen der im Hintergrund wartenden Helfer. Man brachte dem Korporal einen großen Becher mit Schaumkrone, aus dem er gierig trank, bevor er fortfuhr.


      »Aber das ist ja nicht das Schlimmste daran. Bei Weitem nicht. Das Gefängnis also, wisst ihr, das aus dem Lied, das wir damals gestürmt haben, um all die zu Unrecht eingesperrten Vogelbürger zu befreien, ja? Tja, das ist schon wieder ziemlich voll geworden, wie gesagt. Aber das ist ja kein Problem, weil die ganzen Beschimpfungen und Intrigen so ein Ausmaß angenommen haben, dass die echten Kritiker, die echten Kollaborateure und Svikisten, also – die sind einfach: krrrrkkk.« Er machte ein heiseres Geräusch und zog die Pfote vor der Kehle her.


      »So ist es doch eine schöne saubere Sache, was? Aber das Schlimmste, ihr Götter, das Allerschlimmste ist die Synode.« Nach diesen Worten nahm der Wolf einen großen Schluck Bier, wie um seine Nerven zu beruhigen. »Der Kalifenrat, religiöse Fanatiker, die während der Herrschaft der Svik-Dynastie zugunsten einer weltlicheren Gesellschaft an den Rand gedrängt wurden, und jetzt mit aller Macht zurück sind.«


      Curtis schielte zu Iphigenia und bemerkte, dass sie besorgt das Gesicht verzog.


      Der Wolf sprach weiter. »Plötzlich sah man an jeder Straßenecke diese Kapuzenclowns, ihre Schüler. Die bimmeln mit ihren Glöckchen und lesen Schriften über Heiligtum und Erlösung vor, und wenn man nichts zu essen auf dem Tisch hat, tja, dann kommen einem diese Pamphlete mit ihren ganzen leuchtenden Versprechungen wahnsinnig verlockend vor. Also wächst die Versammlung am Morschen Baum, und dann marschiert die Synode selbst in ihren Kapuzen und dunklen Gewändern durch die Straßen von Südwald und schlägt ihre Gongs und schwenkt die Weihrauchfässer, und alle stehen da und starren und lauschen. Und ehe man sichs versieht – und das kann ich beschwören, ich hab’s mit eigenen Augen gesehen –, spazieren ein paar von den Kalifen sogar durch die Villa Pittock, schütteln den Politikern die Hände und halten hinter verschlossenen Türen Sitzungen mit den Kommissaren und Ratsherren und so weiter und so fort.«


      Curtis hörte ein Stöhnen und sah Brendan neben sich den Kopf in die Hände stützen.


      »Ihr Einfluss wächst«, sagte Iphigenia ernst. »Das wissen wir schon seit einiger Zeit. Der Ratsbaum hat uns darauf aufmerksam gemacht. Das Gift wirkt an der Wurzel der Pflanze, meine Freunde. Wenn es nicht herausgeschnitten wird, dann wird unsere gegenwärtige Lage nur noch weiter verschlimmert.«


      »Aber was ist mit Prue?«, wollte Curtis wissen. »Wer hat diesen Attentäter geschickt? Diese Kalifen?«


      Der Wolf trank in einem Zug den letzten Rest Klatschmohnbier aus und stellte den leeren Krug geräuschvoll auf der Feuerstelle ab. Er leckte sich den Schaum von den Lippen. »Gut möglich, gut möglich. Obwohl es genauso gut irgendeine Fraktion aus der Villa Pittock sein könnte, ein echter Alt-Svikist zum Beispiel. Die haben immer noch ein bisschen Macht, auch wenn sie gezwungen sind, im Geheimen zu operieren.«


      »Woher hast du dann diese Informationen?«, fragte Brendan, das Kinn in die Hände gestützt.


      »Wie gesagt: Ich habe mir einen guten Namen gemacht. Hab schön den Kopf eingezogen.« Eine schwarze Kralle tippte drei Mal an seine Schläfe. »Ich hab mich mit ein paar Leuten gut gestellt und einen Posten beim Geheimdienst bekommen. Papierkram. Sauberer Schreibtischjob. Was soll’s, wenn ein paar Aktenstapel durch meine Pfoten laufen, die einen Menschen zu Gefängnishaft oder Tod verurteilen? Ich pass auf mich auf. Na, jedenfalls haben sie in der Villa ein paar Intuiten beschäftigt, das sind Leute, die so lauschen können wie die Nordwalder – ihr wisst schon, Pflanzen sprechen hören und so was –, und die sitzen einfach den ganzen Tag draußen im Garten und belauschen das Geplauder zwischen Blättern und Bäumen. Und jeden Tag berichten sie meinem Büro, was sie aufgeschnappt haben. Einer von denen, ein wirklich extrem guter Intuit, kommt also eines Tages damit an, dass es Gerüchte von einem Attentäter gibt. Und zwar keinem Geringeren als einem Kitsune, der auf die Fahrradmaid angesetzt wurde. Hört sich doch nach einer Riesensache an, oder? Ich meine, sie ist die Heldin der Revolution! Aber kaum habe ich das an meine Vorgesetzten weitergeleitet, da stempeln sie das Ganze als vertraulich und stecken es in eine Archivakte, damit es in den tiefsten Tiefen des Kellers vor sich hin modern kann.«


      »Aber warum?«, fragte Curtis.


      »Frag mich was Leichteres. Und ich hab auch nicht viel Zeit, darüber nachzugrübeln, denn die Stimmung im Büro wird angespannt. Und plötzlich kriege ich einen anderen Bericht von den Intuiten zu sehen, in dem was von Aufräumen im Geheimdienstbüro steht, und ich denke mir, damit bin bestimmt ich gemeint. Die wollen jeden loswerden, der die geheime Info über die Fahrradmaid gesehen hat. Zumindest reime ich mir das so zusammen. Also erledige ich noch meine Arbeit für den Nachmittag, sag meinen Kollegen Bescheid, dass ich mir schnell einen Happen zu essen besorgen gehe, und mach mich aus dem Staub. Richtung Norden, so schnell meine Pfoten mich tragen. Ihr glaubt gar nicht, wie froh ich war, als ich es hinter die Nordmauer und schließlich nach Wildwald geschafft hatte. Die totale Erleichterung, endlich aus dieser Schlangengrube raus zu sein.« Der Korporal hob seinen Krug hoch, da er offenbar vergessen hatte, dass er ihn geleert hatte, und wollte einen tiefen Schluck nehmen. Traurig blickte er in das Gefäß und lächelte Iphigenia bittend an.


      »Später, Korporal«, war Iphigenias Antwort.


      Uhu Rex ergriff das Wort. »Wurdest du entdeckt? Wissen die Leute in der Villa, dass du mit dieser Nachricht geflohen bist?«


      Der Wolf zuckte die Achseln. »Keine Ahnung. Ich bin ohne großes Aufsehen durchs Tor geschlüpft. Einmal bin ich nachts in Wildwald, beim Hain der Ahnen, aufgemischt worden. Kojoten. Haben mir das hier verpasst.« Er zeigte auf sein verletztes Ohr. »Aber abgesehen davon, wer weiß?«


      »Es wäre zu gefährlich für dich, zurückzukehren«, entschied Iphigenia. »Du musst hierbleiben und dich verstecken.« Sie blickte sich im Kreis der Versammlung um und erklärte: »Das gilt für uns alle. Wir sind für die Bevölkerung von Südwald das Gesicht des Fahrradputschs. Wenn sie – wer auch immer ›sie‹ sein mögen – es auf Prue abgesehen haben, dann haben sie es auf uns alle abgesehen.«


      »Und was passiert mit Prue?«, fragte Sterling Fuchs.


      »Wir müssen sie in Sicherheit bringen«, erwiderte Uhu. »Und zwar schnell.«


      »Wo ist in Sicherheit?«, hakte der Fuchs nach.


      Uhu Rex sah Brendan und Curtis an. »In der entlegensten Festung des wildesten Landes. Im neu errichteten Lager der Wildwaldräuber tief in der Langen Schlucht. Wenn ihr sie aufnehmt.«


      »Aber klar!«, rief Curtis. »Sie muss in unser Versteck kommen!« Auch wenn ihm bei der Vorstellung mulmig wurde, dass Prue von einem rachsüchtigen Mörder gejagt wurde, machte ihn der Gedanke ganz aufgeregt: Er würde seine Freundin wiedersehen!


      »Immer langsam, Kurzer«, unterbrach Brendan, dann wandte er sich an Iphigenia. »Woher weißt du, wo das Lager ist?«


      »Es gibt keine Geheimnisse vor den Mystikern Nordwalds«, antwortete die alte Frau. »Ihr mögt euch der Kenntnis der Intuiten entziehen, aber der Baum weiß alles. Falls ihr das Mädchen aufnehmt, ist es wichtig, dass wir wissen, wo sie versteckt ist. Wir sind hier alle Brüder und Schwestern.«


      Brendan reagierte auf diese Auskunft mit einer gewissen Resignation. »Apropos Brüder und Schwestern«, sagte er. »Es hat doch keinen Zweck, den Räubern die ganze Sache aufzuhalsen. Sie haben ja gar keine Möglichkeit zur Mitsprache. Prue wäre ein Risiko, das ganze Lager wäre durch sie gefährdet.«


      »Sie kann sonst nirgends hin«, sagte Iphigenia ruhig.


      Eine Stille senkte sich über die Halle. Das Feuer knisterte laut. Brendan überlegte, während die Augen aller Versammelten auf ihm ruhten.


      »Na gut«, sagte er schließlich widerstrebend. »Wir nehmen sie auf. Die Götter wissen, dass sie mir mal das Leben gerettet hat. Das Mindeste, was wir tun können, ist uns zu revanchieren.« Er wackelte mit dem Finger in Iphigenias Richtung. »Aber sobald dieser Katschuni rumschnüffeln kommt…«


      »Kitsune«, verbesserte Uhu Rex.


      »Was auch immer. Sobald der sich blicken lässt, muss einer von euch die ›Maid‹ nehmen. Sind wir uns einig?«


      Die Älteste Mystikerin und Uhu Rex nickten beide. Curtis rutschte auf der Bank nach vorn und wandte sich an Korporal Donalbain, der inzwischen den Eindruck machte, als würde er gleich im Sitzen eindösen. »Jack, was ist überhaupt ein Kitsune?«


      »Hmmmwas?« Der Wolf schreckte auf. »Ein Kitsune? Also, das ist ein Geschöpf aus dem Heiligen Hain am Rande des Waldes. Ein Gestaltwandler.«


      »Gestaltwandler? Was meinst du damit?«


      »Manche sagen, das ist eine uralte Abweichung im Waldzauber. Andere halten sie für Halbgötter. Aber so oder so: Ein Kitsune ist ein schwarzer Fuchs«, erklärte der Wolf, »mit der ganz unglaublichen Fähigkeit, sich nach Belieben in eine menschliche Gestalt zu verwandeln. Vertrackte Sache das. Ganz vertrackte Sache…« Und damit verlor sich die Stimme des Wolfs, seine Schnauze sank auf seine Jacke herab, und er fiel in einen tiefen Schlaf.
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      FÜNF


      Der Attentäter tritt auf


      Eine Kellnerin mit geflochtenen Zöpfchen bat um Entschuldigung, streckte den Arm über Darlas Kopf und zog an der Schnur des Neonschilds im Fenster des Cafés. Der Schriftzug Geöffnet flackerte ein paar Mal und erlosch dann, und Prue lächelte die junge Frau entschuldigend an.


      »Verzeihung«, sagte sie. »Wir sind gleich weg.«


      Die Kellnerin erwiderte das Lächeln und wedelte mit der Hand. »Ach, keine Sorge. Sieht aus, als hättet ihr eine ernste Unterhaltung. Ich muss sowieso noch massenhaft abwaschen. Lasst euch Zeit.«
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      Draußen auf der dunklen Straße wechselte eine rote Ampel auf Grün, und das Aufblitzen vorbeifahrender Scheinwerfer fiel durch die Scheibe. Der letzte Rest Tageslicht verblasste rasch hinter den Bäumen jenseits des Flusstals. Prue warf einen Blick auf die Uhr an der Wand über der Theke: Es war halb sechs.


      »Mist«, sagte sie. »Ich muss jetzt wirklich los.« Ihre Lehrerin saß unter einem ausgestopften Elchkopf, was Prue bis eben gerade noch gar nicht aufgefallen war.


      »Ja«, sagte Darla benommen. »Ja.« Sie hatte ihren Cappuccino nur halb getrunken, und der Milchschaum sah mittlerweile aus wie künstlicher Deko-Schnee.


      Prue wartete, ob sie noch mehr sagen würde, aber es kam nichts. »Tut mir leid, dass ich Ihnen das so auflade. Ich weiß, es klingt verrückt.«


      »Ja«, wiederholte Darla. Sie schüttelte leicht den Kopf und rieb sich das Kinn mit dem Finger. Ein Armband aus kleinen Holzperlen klapperte an ihrem Handgelenk. »Also noch mal: Curtis. Dein Freund. Der verschwunden ist. Der ist immer noch da drin.«


      »Richtig.«


      »Bei einer Räuberbande.«


      »Ja. Also, er ist jetzt selbst ein Räuber.«


      »Mhm«, machte Darla. »Genau. Was ist mit seinen Eltern?«


      »Die wissen nichts davon.«


      Darla erbleichte. »Oh.«


      »Sie haben geschworen, das für sich zu behalten, Miss Thennis«, erinnerte Prue ihre Lehrerin.


      Darla rutschte unruhig auf dem Stuhl herum. »Ja, schon, aber ich wusste ja nicht, dass in deiner Geschichte ein verschwundenes Kind vorkommen würde.« Pause. »Curtis ist also dort? Im Räuberlager?«


      »Genau. Total in Sicherheit. Ich würde sogar so weit gehen, dass er dort wahrscheinlich total glücklich ist.«


      »Und wo ist das genau? Ich meine, dieses Lager?«


      »Das spielt keine Rolle, Miss Thennis.« Prue kratzte mit dem Fingernagel an einem Fleckchen Milchschaum auf ihrem Becherrand. »Wie schon gesagt: Sie könnten sowieso nicht rein.«


      »Richtig. Magische Barriere.«


      »Mhm.«


      »Aber er ist in Sicherheit?« Darla beugte sich vor. »Und dieser so genannte Räuberkönig, dieser Brendan – ist der auch in diesem Versteck?«


      »Ja, er wohnt da.«


      »Tja, ich kann dir sagen, ich werde das alles auf jeden Fall ein bisschen sacken lassen müssen. Im Kopf.« Sie lehnte sich zurück und wischte sich die Hände an ihrem zarten, blumengemusterten Kaftan ab. Die Stille im Raum wurde nur hin und wieder von der Kellnerin unterbrochen, die scheppernd ihr Heer von Krügen und Bechern jonglierte.


      »Klar«, sagte Prue. »Ich weiß ja, das ist alles ein bisschen viel, aber ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie schön es ist, den ganzen Kram mal jemandem außer meinen Eltern anzuvertrauen. Es hat mich wahnsinnig gemacht.«


      Darla gestattete sich ein Lächeln. »Kein Problem. Aber du musst jetzt los, oder? Soll ich dich nach Hause begleiten?«


      »Ja, gern, Danke.«


      Schweigend liefen sie über den nassen Bürgersteig, mit vor Kälte hochgezogenen Schultern. Der Sturzbach von Worten und Gefühlen, der im Café geradezu aus ihr herausgesprudelt war, bedrückte Prue jetzt. So wie bei einem allzu mächtigen Dessert, das man ohne nachzudenken verschlang, erst nach dem letzten Löffel die Reue einsetzte, fragte Prue sich nun, ob es tatsächlich die beste Idee gewesen war, ihr wildes Abenteuer in der Undurchdringlichen Wildnis zu beichten. Ohne den Kopf zu drehen, schielte sie seitlich nach Darla, die in ihre eigenen Gedanken versunken neben ihr herlief. Was würde jetzt passieren? Würde Darla Prues Bitte respektieren, nichts zu verraten? Würde sie zur Polizei gehen? Oder zu Curtis’ Eltern? Prues Nase brannte im eisigen Wind, und sie zog den Schal höher über die Wangen. Vielleicht wäre das ja letzten Endes das Beste. Vielleicht war es falsch von ihr gewesen, den Mehlbergs nichts zu erzählen und sie über den Verlust ihres Sohnes verzweifeln zu lassen.


      Curtis. In was hatte Prue den armen Jungen da nur reingezogen? Was für ein wildes Leben unter Räubern führte er jetzt wohl? Wären sie als Eltern ausreichend? War Brendan wirklich das richtige Vorbild für einen Jungen…


      Unvermittelt fiel Prue etwas ein. Es offenbarte sich plötzlich wie die verblüffend einfache Lösung zu einem Rätsel, über dem man seit Stunden grübelt. Und es jagte ihr einen kalten Schauer über den Rücken.


      »Hey«, sagte sie. »Darla.«


      »Ja?«


      »Vorhin im Café haben Sie seinen Namen gesagt.«


      »Wessen Namen?«


      »Brendans. Den des Räuberkönigs.«


      »Mhm. Und? Heißt er nicht so?«


      Prue bohrte die Hände tiefer in ihre Jackentaschen. »Schon, aber…«


      »Aber was?«


      »Ich kann mich nicht erinnern, Ihnen seinen Namen gesagt zu haben. Davor.«


      Stille. Ein Auto fuhr vorbei. Ein gedämpfter Bass wummerte aus dem Inneren.


      »Das hast du wohl aber«, sagte Darla.


      »Ich glaube nicht.«


      Darla lachte kurz auf. »Ach, Prue. Du hast eine Menge durchgemacht. Du bist einfach verwirrt. Das ist total verständlich. Hier, ist das nicht euer Haus?«


      Die vertraute Veranda schimmerte vor ihnen auf.


      »Ja«, sagte Prue. »Vielleicht haben Sie recht. Vielleicht muss ich mal ein bisschen abschalten.« Sie sah Darla in die Augen, die in der unbeleuchteten Straße schwarz und leer wirkten, und streckte den Arm aus. »Danke. Fürs Zuhören.«


      Darla ergriff mit beiden Händen Prues Finger und drückte sie fest: »Gern geschehen. Bis morgen.«


      Prue zog ihre Hand zurück und stieg die Stufen zur Haustür hinauf. Aus dem Wohnzimmer fiel Licht auf den Garten, und eine vergessene Weihnachtskette blinkte am Geländer. Prue fühlte sich etwas verunsichert. Vor der Tür blieb sie mit der Hand auf der Klinke stehen und drehte sich um. Miss Thennis stand immer noch auf dem Bürgersteig, das Gesicht von der Dunkelheit verborgen. Sie winkte. Prue winkte zurück und ging ins Haus.


      Die Beklommenheit, die sie spürte, verschwand im selben Moment, als sie in den Flur trat. Es empfing sie ein Geruch, der so stechend und aufdringlich war, dass er alle anderen Gedanken aus ihrem Kopf verscheuchte. Essiggurken. Sie rümpfte die Nase und rief: »Was ist das denn?«


      Aus der Küche tauchte ihr Vater auf, mit langen Gummihandschuhen und einem bemoosten grünlichen Klumpen in den Fingern. »Ah, hallo Schätzchen«, sagte er. Schnell verschwand er wieder in der Küche. Prue zog die Jacke aus, schüttelte die Gummistiefel ab und folgte ihm. »Was ist das für ein Geruch?«, wollte sie wissen.


      Ihre Eltern standen beide in der Küche und starrten einen großen braunen Keramiktopf mitten auf dem Korkfußboden an.


      »Essiggurken«, erklärte ihre Mutter. »Vergessene Essiggurken.«


      Ihr Vater lächelte verlegen. »Erinnerst du dich noch an die Gurken, die wir Ende September auf dem Bauernmarkt gekauft haben? Die hatte ich irgendwie ganz vergessen. Jetzt sind es entweder die besten Essiggurken aller Zeiten oder absolut giftig.« Er hielt die befremdliche grüne Masse in seinem Gummihandschuh in die Luft. »Willst du mal probieren?«


      »Würg«, sagte Prue. »Was habt ihr jetzt damit vor?«


      »Wegschmeißen«, gab ihre Mutter zurück, schnappte sich den Topf und kippte den Inhalt in dem Müllschlucker im Spülbecken. Ihr Vater gab sich niedergeschlagen.


      »Auf Wiedersehen, Zaubergurken«, sagte er klagend.


      »Komm, ich desinfiziere mal schnell.« Prue holte die Sprühflasche mit dem Zitronenwasser unter der Spüle hervor und begann, im Raum herumzuspritzen.


      »Wie war dein Spaziergang?«, fragte ihr Vater, während er sich die Gummihandschuhe auszog.


      »Gut. Schön. Seltsam.«


      »Warum seltsam?« Das war jetzt ihre Mutter, die etwas von der schlammigen Brühe aus dem Keramiktopf von der Arbeitsfläche wischte.


      »Ich habe zufällig Miss Thennis getroffen. Darla.«


      »Ehrlich? Das ist ja komisch, sie ist kurz nach dir gegangen. Meinte, sie müsste zurück zur Schule.«


      Das Kliff lag nicht auf dem Weg zur Schule, das war tatsächlich merkwürdig. »Ja, wir haben uns zufällig getroffen, und sie hat mir eine heiße Milch im Café spendiert.« Dass sie vorher ihn Ohnmacht gefallen war, verschwieg Prue lieber, sie wollte nicht zu viel preisgeben. Außerdem müsste sie dann die Schreie des Besenginsters erwähnen, was einfach nur schräg war.


      »Sie scheint eine sehr coole Lehrerin zu sein«, sagte Prues Mutter. »Ist sie neu?«


      »Ja.« Prue sah starr die klumpige Gurke an, die ihr Paps auf der Arbeitsfläche abgelegt hatte. »Aus Eugene.«


      »Tja, das erklärt einiges«, sagte ihre Mutter.


      »Und was ist mit Mrs. Estevez?«, fragte ihr Vater.


      »Weiß nicht. In Rente. Gesundheitliche Probleme. Jemand hat gesagt, wir alle hätten sie in den Wahnsinn getrieben.«


      Er verzog das Gesicht. »Aua.«


      Prue ging zur Treppe. »Na ja, ich gehe jetzt mal in mein Zimmer. Sagt Bescheid, wenn es Essen gibt.«


      »Bald!«, rief ihre Mutter ihr hinterher. »Es gibt Linsencurry! Dein Lieblingsgericht!«


      Ihr Vater konnte sich nicht verkneifen, noch einzuwerfen: »Und glaub nicht, wir hätten die Sache mit dem Brief von der Schule vergessen.« Pause. »Das haben wir nämlich nicht.«


      Prue machte ihre Zimmertür hinter sich zu und war endlich allein. Der gemusterte Läufer auf dem Fußboden war unter dem Inhalt eines umgedrehten Wäschekorbs kaum zu erkennen, und die einzige Beleuchtung war das gelbe Licht im Terrarium auf dem Schreibtisch. Prue ging hin und tippte sachte an die Scheibe, hinter der ihre Dosenschildkröte Edmund herumkrabbelte, ein halb zerkautes Blatt auf dem kleinen Kopf balancierend. Sie knipste die Schreibtischlampe an und ließ den Blick über die auf der Platte verstreuten Schulbücher schweifen. Lustlos nahm sie ein schmales Taschenbuch oben vom Stapel und klappte es auf der eselsohrigen Seite auf. Sie versuchte, sich in die Welt von Atticus und Scout Finch zu vertiefen, stellte aber nach einer Weile fest, dass sie die ganze Zeit ein und denselben Absatz las. Also gab sie auf, legte das Buch weg und ließ sich auf ihr ungemachtes Bett fallen. Auf dem Rücken liegend starrte sie die sonderbaren Schatten an, die von den kahlen Ästen der Bäume im Garten an die Zimmerdecke geworfen wurden. Der Wind hatte aufgefrischt, und die Zweige sahen aus wie lange, spinnenartige Finger, die nach einander schlugen. Da huschte ein großer Fleck vorüber, der die dürren Schatten einen Sekundenbruchteil vollständig überdeckte.


      Was war das denn?, fragte sich Prue lautlos. Sie hüpfte vom Bett und rannte zum Fenster, gerade noch rechtzeitig, um etwas Dunkles in der Wacholderhecke des Nachbargartens verschwinden zu sehen. War es der schwarze Fuchs von vorhin gewesen? Sie drückte die Stirn an die Scheibe und suchte den Garten ab. Das Glas war eiskalt auf ihrer Haut.


      »Prue!« Von unten rief ihre Mutter.


      Sie drehte sich um und steckte den Kopf aus der Tür. »Was denn?«


      »Das Naan-Brot ist nichts geworden«, erklärte ihre Mutter kleinlaut. »Läufst du bitte schnell zum Imbiss und holst welches?«


      Im Geiste immer noch mit der dunklen Gestalt im Garten beschäftigt, stapfte Prue die Treppe hinunter in die Küche. Ihre Mutter studierte die Anleitung auf der Trockenhefepackung. »Hast du es schon vorbestellt?«, fragte Prue, während sie wieder in ihre Gummistiefel stieg.


      »Ja, ich hab gerade angerufen. Hier sind zehn Dollar. Und nimm noch ein Glas Chutney mit, wenn du schon da bist.«


      »Warum bestellen wir nicht einfach gleich alles dort«, murmelte Prue.


      »Hey!«, meldete sich ihr Vater aus dem Wohnzimmer, wo er eine Zeitschrift las. »Selbst gekochtes Essen. Die Spezialität deiner Mutter.«


      Mac saß zu seinen Füßen auf dem Boden und kaute am zernagten Ende eines Essstäbchens. »Puuuh!«, sagte er.


      Prue verdrehte die Augen. »Bin gleich wieder da.«


      Wie sie schon von ihrem Fenster aus bemerkt hatte, war es inzwischen sehr windig. Es fühlte sich an, als wäre die Temperatur um mehrere Grad abgesunken, und Prue experimentierte mal wieder mit neuen Methoden, den Schal um ihren Hals zu wickeln. Nichts davon funktionierte zur Zufriedenheit, also knotete sie das dicke Strickteil einfach am Kinn zu und schob die Hände tief in die Jackentaschen. Der indische Imbiss war acht Straßenblocks entfernt, doch bei dem kalten Wind und dem einsetzenden leichten Eisregen kam Prue die Entfernung unendlich vor. Ihrer Schätzung nach war es erst halb sieben, und doch war die Dunkelheit überall. Argwöhnisch suchte sie im Gehen das Gebüsch nach Bewegungen ab. An einer Kreuzung blieb sie kurz stehen und lauschte ein paar Eichen, um ihre Stimmung einzuschätzen. Das Geräusch, das sie hörte, hatte Ähnlichkeit mit einem Bienenvolk, wenn man es freundlich gelaunt in einer großen Schlammpfütze schwimmend antraf. Es verlief in trägen Wellen. Aus irgendeinem Grund gab es ihr das nötige Zutrauen, weiterzugehen. Doch da fiel ihr etwas ein: War das Schreien des Besenginsters eine Warnung gewesen? Aber vor was? Dem Fuchs?


      Ein Knacks von oben. Prue riss den Kopf hoch. Ein Ast war unter dem Gewicht des schweren, nassen Schnees abgebrochen und in die Zweige darunter gestürzt. Der Baum stieß ein hörbares Ächzen aus. Doch der Schreck fuhr Prue in die Glieder wie ein Stromschlag, und sie brauchte fast bis zur nächsten Querstraße, bis sie ihn abschütteln konnte.


      Vor ihr lag pechschwarze Finsternis. Zwar konnte sie bereits die warmen, erleuchteten Fenster des Lokals in der Ferne sehen, doch die Straßenlaternen auf dem letzten Wegstück waren offenbar kaputt. Prue blieb kurz stehen, holte tief Luft und trat in die Dunkelheit. Und in dem Augenblick begannen die Bäume, zu schreien.


      HHHHHHHHHHHHHHHHHHHH!


      PHHHHHHHHHHHHHHHHHHH!


      Prues Herz machte einen Satz. Instinktiv rannte sie los, auf das Restaurant zu, das jetzt nur noch ein paar Blocks entfernt war. Irgendetwas kam krachend durch das niedrige Gebüsch eines leeren Grundstücks geschossen und lief nun hinter ihr her. Sie hörte Keuchen und hastige Schritte. Ihr Verfolger bellte sie wütend an, aber Prue gestattete sich nicht, sich umzudrehen, sondern hielt den Blick fest auf die Sicherheit verheißenden, erleuchteten Fenster des Imbisses gerichtet. Immer noch brüllten die Bäume in voller Lautstärke, und ihre Stimmen pfiffen in Prues Kopf wie heißer Dampf in einem Kessel. Der Lärm betäubte ihren Verstand, wie schon vorhin am Kliff, und sie kämpfte gegen die Ohnmacht an. Falls die Bäume versuchten, sie zu schützen, war ihnen die Kraft und Intensität ihrer Stimmen nicht bewusst.


      Prue stolperte und sie stürzte.


      Wie der Blitz stürzte sich das Wesen auf sie.


      Es klemmte sie auf den Bürgersteig – ein schwarzer Fuchs, das Fell vom kalten Niederschlag verklebt. Er schnappte nach Prues Gesicht. Der Geruch von modrigem Laub schlug ihr entgegen.


      Und Patschuli.


      »Hab dich«, zischte der Fuchs. Die Stimme war weiblich, vertraut.


      »Miss…«, keuchte Prue, sie bekam kaum Luft, weil das Gewicht des Tieres auf ihren Brustkorb drückte. »Miss Thennis?«


      Der Fuchs lächelte, falls man das von einem Fuchs sagen konnte. »Bitte«, sagte er mit verschlagener Stimme. »Nenn mich doch Darla.«


      Immer noch schrien die Bäume.


      »Tut mir leid, dass ich dir das antun muss, Kleine«, sagte der Fuchs. »Ich bemühe mich, es schmerzlos zu machen.«


      Prue kniff die Augen zu, der Augenblick schien eine Ewigkeit zu dauern. Sie wartete darauf, dass die Zähne einsanken, dass die Krallen einschnitten.


      Da kam ein gewaltiger Windstoß auf, und die Bäume verstummten, als wären sie überrascht. Ein Schrei von oben: »GAAAAH!« Unvermittelt wurde das Gewicht von Prues Brust gehoben, und ihr Atem kehrte mit Macht zurück. Ein Seitenblick zeigte ihr, dass der schwarze Fuchs quer über den Bürgersteig geschleudert worden war. Ächzend stand Prue auf, während der Fuchs verzweifelt versuchte, wieder auf die Füße zu kommen.


      »Was war das?«, rief er zornig. Kaum hatten die Worte allerdings seine Schnauze verlassen, als etwas aus dem Himmel herabstieß und ihn mit einem Tritt auf die leere Straße rollte. Die Hände auf die Brust gepresst, sah Prue zwei riesige Reiher vor sich auf dem Pflaster landen.


      »Prue!«, rief eine Jungenstimme. Es war Curtis, der rittlings auf einem der großen grauen Vögel saß. Prue bekam kein Wort heraus.


      »Pass auf!«, ertönte eine andere Stimme. Als Prue genauer hinsah, erkannte sie Brendan. Auch er ritt auf einem Reiher. »Er kommt zurück!«
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      Tatsächlich, der Fuchs hatte sich aufgerichtet und wollte sich mit Anlauf erneut auf Prue stürzen. Sie taumelte rückwärts, riss die Arme vors Gesicht und spürte das gesamte Gewicht des Angreifers auf ihre Schulter fallen, sodass sie zur Seite kippte. Zwei elfenbeinfarbene Zahnreihen klappten geräuschvoll aufeinander, nur Zentimeter neben ihrem Ohr. Im Fallen jedoch gelang es Prue, einen Fuß unter die Hinterflanke des Fuchses zu schieben, und sie trat fest zu. Jaulend stürzte das Tier auf den Asphalt.


      »Lauf, Prue!« Das war wieder Curtis. Prue sah zu ihm auf – er hing am Hals seines Reihers, der kurz hochstieg und dann auf den am Boden liegenden Fuchs zusteuerte. Beide Reitvögel attackierten den Rücken des kurzfristig außer Gefecht gesetzten Fuchses, und er heulte vor Schmerz auf, als ihre Krallen sich in seine Haut bohrten. Doch schon schnellte das schwarze Tier mit neuer Energie herum und versetzte Brendans Reiher einen Hieb quer über den Schnabel. Wieder rappelte Prue sich auf und lief, so schnell sie konnte, die dunkle Straße hinunter. Hinter sich hörte sie, wie der Fuchs aus dem Getümmel ausbrach und ihr nachsetzte.


      Brendan fluchte, ein Vogel kreischte. Der Fuchs kam Prue immer näher, und sie war nicht sicher, ob sie in der Lage wäre, noch einen Angriff zu überleben. Etwas Spitzes bohrte sich durch den Stoff ihrer Jacke, sie schrie. Und dann lösten sich ihre Füße vom Boden.


      Sie blickte nach oben und sah, dass sie in den Krallen des Reihers hing, auf dem Curtis saß. Der Vogel hatte Mühe mit ihrem zusätzlichen Gewicht, und seine Flügel machten lange, kraftvolle Schläge. Der Fuchs sprang hoch und schlug nach Prue, erwischte aber nur ihr Hosenbein. Der Reiher stieß einen lauten, klagenden Ruf aus – eine Art heiseres Heulen –, und Prue spürte, dass ihre Füße wieder das Pflaster berührten.


      »Komm schon, Maude!«, brüllte Curtis von oben.


      Jetzt rannte Prue neben dem Vogel her, und die Sohlen ihrer Gummistiefel klatschten auf den Bürgersteig wie ein Jogger auf einem außer Kontrolle geratenen Laufband. Sie konnte nur hoffen, dass der Vogel genug Schwung bekam, um sich wieder in die Luft zu erheben. Ein schneller Blick über die Schulter zeigte ihr, dass der Fuchs ihnen dicht auf den Fersen war. Gerade, als er erneut springen wollte, tauchte aber der andere Reiher mit Brendan auf dem Rücken aus der Dunkelheit auf und schlug dem Fuchs heftig in die Flanke, sodass er zur Seite stürzte. Wieder hoben Prues Füße vom Pflaster ab, und die Straße unter ihr fiel zurück. Es gab noch ein kurzes Gerangel zwischen Brendans Reitvogel und dem Fuchs, doch als der Reiher sah, dass Prue die Flucht gelungen war, versetzte er dem Angreifer noch einen letzten Tritt auf die Schnauze und flog in den Himmel hinauf. Der Fuchs heulte, doch der Ton verlor sich rasch, als die beiden gewaltigen Vögel über die Baumwipfel stiegen und in den tief hängenden Wolken verschwanden.


      Endlich bekam Prue wieder ein Wort heraus. Sie hielt die Hände fest um die Reiherbeine an ihrer Schulter geklammert. »Wo bringt ihr mich hin?« Sie musste schreien, um den peitschenden Wind zu übertönen.


      Curtis antwortete: »Nach Wildwald!«
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      SECHS


      Die Welt tanzt nach


      Wigmans Pfeife ·


      Willkommen im Unthank-Heim


      Der Mann saß auf dem Sofa. Ein flacher Filzhut lag auf seinen Knien. In den Händen hielt er eine grüne Flasche Lemony-Zip-Limonade, an der er höflich nippte. Vor ihm war ein Sortiment Zeitschriften auf dem Couchtisch ausgebreitet, und er überflog die Titel:Das Industriellenmagazin, MÜLL!, Moderner Bergbau und Journal für das 1 Prozent. Keine davon erregte das Interesse des Mannes, außer dem Industriellenmagazin, das er selbst abonniert hatte. Diese Ausgabe allerdings stammte von Oktober 2006, und er hatte sie bereits damals von Anfang bis Ende durchgelesen. Eine der Überschriften lautete: »Zigarettenspitzen: Sind sie wirklich notwendig?« Erneut nahm er einen Schluck Limo und blickte durch die Fensterfront gegenüber dem Sofa. Er befand sich im obersten Stockwerk eines sehr hohen Turms, aus dem man eine weite Landschaft von Schornsteinen, Lagerhäusern und Chemietanks überblickte. Eine dicke Dunstschicht hatte sich wie eine Art durchsichtiger Schleier über die Aussicht gelegt und verlieh der Welt etwas beinahe Traumartiges. Man konnte sich vorstellen, dass diese Landschaft sich endlos in die Ferne erstreckte, doch in Wirklichkeit endete sie abrupt an einer hohen grünen Mauer am Rande des Sichtfelds. Dem Mann zog sich der Magen zusammen. Auch wenn er diesen Anblick jeden Tag sah, versetzte er ihm immer wieder einen Stich.


      Ein Kling! ertönte, und die Aufzugtür auf der gegenüberliegenden Seite des Raums öffnete sich und spuckte einen stämmigen Mann im grauen Overall aus. Er ging zu einem runden Schreibtisch in der Mitte des Zimmers (das einzige Hindernis zwischen dem Sofa und der massiven bronzenen Flügeltür gegenüber) und schrieb seinen Namen auf ein Papier, das ihm die Sekretärin reichte. Danach setzte er sich auf einen der Stühle neben dem Sofa, auf dem der andere Mann schon wartete.


      »Unthank«, grüßte der stämmige Mann.


      »Higgs«, erwiderte Unthank vom Sofa.


      Danach schwiegen beide. Higgs nahm sich die Ausgabe von Moderner Bergbau und blätterte durch die Seiten. Er roch nach Asphalt. Unthank nippte an seiner Lemony Zip.


      Kling! Zwei weitere Männer kamen herein. Sie waren beide sehr, sehr groß. Man hätte sie wohl als »gertenschlank« beschreiben können, dachte Unthank sich. Einer trug einen weißen Kittel, der andere war in einen ausgebeulten gelben Schutzanzug gehüllt. Auch sie schrieben ihren Namen auf den Zettel der Sekretärin und nahmen bei Unthank und Higgs Platz.


      Die vier Männer nickten einander zu und begrüßten sich mit einer Litanei von Nachnamen: »Higgs.« »Tumson.« »Unthank.« »Tumson.« »Dubek.« »Higgs.« »Unthank.« »Dubek.« Dubek war der im Schutzanzug, Tumson der mit dem Kittel.


      Daraufhin trank Joffrey Unthank einen weiteren Schluck Limonade und starrte wieder aus dem Fenster auf den dunkelgrünen Fleck Wald in der Ferne. Er ärgerte ihn nach wie vor. Mit einer leichten Drehung des Handgelenks sah er rasch auf die Uhr, es war schon fast Viertel vor zehn. Desdemona hatte er gesagt, er wäre um elf zurück. Er warf einen Blick auf die riesige messingfarbene Tür gegenüber. Quer über den Spalt zwischen den beiden Flügeln verlief ein in Bronze gegossenes Relief eines massigen Frachtkahns, und Unthank überlegte kurz, was es wohl gekostet haben mochte. Im gleichen Moment öffnete sich der Spalt, das Schiff teilte sich in der Mitte, und die Tür ging auf. Ein großer, muskelbepackter Mann in einem eng sitzenden dreiteiligen Anzug stolzierte in den Raum.


      »Meine Herren!«, dröhnte er. Flankiert wurde er von zwei extrem breitschultrigen Kerlen mit braunen Strickmützen.


      Die vier Männer auf den diversen Stühlen und Sofas standen allesamt gleichzeitig auf. Dabei kullerte Joffreys Hut auf den Boden, und er bückte sich unbeholfen danach. Als er sich wieder aufrichtete, bemerkte er, dass er immer noch die Limoflasche in der Hand hielt, und stellte sie auf dem Couchtisch ab. Der Mann in dem Anzug beobachtete das Ganze leicht amüsiert. »Guten Tag, Mr. Wigman«, sagte Joffrey.


      »Bitte«, meinte Wigman, »kommen Sie doch herein.«


      Opulent war das einzige Wort, das den riesigen Raum hinter der Flügeltür beschrieb. Eine Wand bestand komplett aus Fenstern, die anderen waren mit unterschiedlichen, mannshohen Werbeplakaten für die Reederei Wigman Shipping bedeckt. Unterbrochen wurden die Plakate hier und da von gerahmten Zeitschriften-Titelblättern, auf denen Mr. Wigman breit lächelnd unter Überschriften wie »Industrieller des Jahres!« und »Die Welt tanzt nach Wigmans Pfeife!« abgebildet war. Niedrige Säulen aus glänzendem Metall schufen eine Art Hindernisparcours im gesamten Zimmer. Darauf standen Pokale, die dem großartigen Industriellen verliehen worden waren, neben einigen antik aussehenden Kunstwerken, die sicherlich nicht auf rechtmäßige Art und Weise erworben worden waren, wie Joffrey annahm. Die Mitte des Raumes nahm ein sehr langer Konferenztisch ein, der ganz offensichtlich aus einem riesigen uralten Baum gefertigt war, denn die auf Hochglanz polierte Platte wies die knorrige Maserung des Stamms auf.


      Die vier Männer warteten auf Anweisungen. Mr. Wigman stellte sich ans Kopfende des Tisches und bedeutete ihnen, sich zu setzen. Joffrey legte seinen Hut vor sich ab und strich seinen Strickpullunder glatt. Als endlich alle saßen, drehte Mr. Wigman ihnen den Rücken zu und blickte durch die Fensterfront. Der Anblick ähnelte dem, den man vom Foyer aus sah – eine weite Ebene von Gebäuden in unterschiedlichen Farben, die Gas-, Rauch- und Feuerwolken in unterschiedlichen Farben spien –, nur dass man von hier aus einen breiten Fluss und jenseits davon die Stadt Portland ausmachen konnte.


      »Verdammt noch mal!«, rief Mr. Wigman.


      Seine beiden Begleiter, die Affen mit den Strickmützen, standen hastig stramm. Wigman klang wütend.


      »Ich sagte, VERDAMMT NOCH MAL!«


      Die vier Männer am Tisch rutschten auf ihren Stühlen vor.


      Mr. Wigman holte tief durch die Nase Luft, seine breiten Schultern hoben sich in dem straff sitzenden Jackett. »Ist das nicht wunderschön?«, flüsterte er.


      Alle Anwesenden atmeten erleichtert auf.
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      Nun drehte Mr. Wigman sich theatralisch um. Sein Haar war glatt und schwarz und akkurat auf der linken Schädelseite gescheitelt, Wangen und Kiefer säuberlich rasiert. Sein Gebiss war groß und weiß, und das Kinn ragte hervor wie ein Felsvorsprung in einer Steilwand, der selbst für den beherztesten Kletterer eine Herausforderung darstellen würde. »Und es gehört alles uns, meine Herren.«


      Mr. Dubek klopfte mit der Faust auf den Tisch. »Sehr richtig«, sagte er.


      Der Rest der Männer murmelte ebenfalls Zustimmung.


      »Schauermann!«, brüllte Wigman, und einer der bemützten Kleiderschränke nahm Habachtstellung an. Sein Boss klatschte in die Hände, und der Schauermann holte einen blauen Squashball aus der Tasche und warf ihn Mr. Wigman zu, der ihn lässig mit einer Hand auffing und begann, ihn kräftig zu quetschen.


      »Hiermit erkläre ich die Versammlung der Fünf Titanen für eröffnet!«, verkündete Wigman. »Unsere vierteljährliche Buchhaltungsprüfung. Sind Sie bereit, meine Herren?«


      Auf sein Kommando hin legten die Männer je eine Lederaktentasche vor sich auf den Tisch, ließen sie aufschnappen und sichteten kurz den Inhalt. Also, alle Männer außer Joffrey. Der sah sich unbehaglich um, während er in die Innentasche seines Cordjacketts griff und ein einzelnes, zusammengefaltetes Blatt Papier herausholte. Umständlich klappte er es auf und las. Darauf stand mit verschmierten Bleistift geschrieben: Eier. Milch. Kopfsalat. Glühbirnen. Unterdessen hatten die anderen Teilnehmer der Sitzung dicke, ordentlich gebundene Berichte aus ihren schmucken Aktentaschen gezogen und blätterten darin. Mr. Wigman hielt währenddessen eine Ansprache.


      »Die Natur, die launenhafte Natur, hat die Jahreszeiten geschaffen. Jahrhundertelang war der Mensch von diesen Jahreszeiten eingekerkert. Er konnte nur bestimmte Dinge zu bestimmten Zeiten essen. Bestimmte Tätigkeiten mussten warten, bis die passende Jahreszeit begann. Doch dann kam das große, goldene Industriezeitalter, und Jahreszeiten hatten keine Bedeutung mehr für den Menschen. Nebensächlich. Pff! Heute teilen wir die Zeit nach den Geschäftsquartalen ein, und wir tun, was wir wollen, wann wir es wollen. Wir essen, was wir essen möchten. Und wir essen gut, stimmt’s, meine Herren?«


      Ein beifälliges Raunen war die Antwort.


      »Denn wir Titanen haben den Idealzustand geschaffen! Man nennt es die Industriewüste, nicht wahr? Pah!, sage ich. Pah! Ich nenne es ein Industriewunderland! Wunderland! Das industrielle Ideal in Vollendung. Ein Jahrhundert von Visionären wie Whitney, Edison, J.P. Morgan liegt hinter uns, und nie haben sie auch nur die Hälfte von dem erreicht, was wir hier geleistet haben. Unser Quintett: Vier mächtige Branchen unter der wachsamen Aufsicht einer dominanten – die Reederei Wigman –, und wir haben der Welt gezeigt, dass man mit uns rechnen muss! Ein Stadtstaat, das ist es, was wir hier errichtet haben. Die Herrschaft der Konzerne!«


      Er kam richtig in Fahrt. Sein Kopf war hochrot, und ein Grinsen von Ohr zu Ohr klebte auf seinem Gesicht. »Also, meine lieben Titanenkollegen, was haben Sie für mich? Ich möchte die Schlagzeilen.« Er blickte über den Tisch. »Bergbau!«, bellte er.


      Higgs im grauen Overall schob seinen Stuhl zurück und stand auf. »Wir haben die Produktion um zwanzig Prozent gesteigert!«


      »Fantastisch. Petrochemie!«


      Tumson erhob sich ebenfalls, die Finger stolz um das Revers seines Kittels gelegt. »Der südkoreanische Markt gehört uns.«


      »Hervorragend. Atomkraft!« Jetzt rückte Mr. Wigman dem Squashball in seiner Hand wirklich zu Leibe.


      »Die Verordnungen können uns mal, Mr. Wigman, wir dürfen problemlos im Fluss entsorgen.« Das war Mr. Dubek. Sein Schutzanzug raschelte geräuschvoll.


      »Musik in meinen Ohren!« Endlich wirbelte Wigman zu Joffrey herum. »Maschinenteile!«


      Es wurde ganz still. Joffrey räusperte sich. Als er seinen Stuhl zurückschob, stieß er aus Versehen an einen der vielen Hebel, die unter der Sitzfläche hervorragten, woraufhin der Stuhl unvermittelt mit einem Zischen nach unten sackte. Joffrey errötete. Hektisch tastete er nach dem passenden Hebel, um den Sitz wieder hochzufahren. Was darauf folgte, hatte gewisse Ähnlichkeit mit einer Kinderkarussellfahrt, bei der Joffrey ruckartig auf und ab rutschte, während er sich abmühte, den Stuhl unter Kontrolle zu bekommen. Endlich gab er es auf und stand einfach auf.


      »Tja«, setzte er an. Er musterte die anderen Männer im Raum. Alle starrten ihn an. Erneut räusperte er sich. »Ich glaube, ich bin nah dran, da reinzukommen.« Er zeigte mit dem Finger Richtung Foyer, auf die bewaldeten Hügel.


      Stille.


      Joffrey glaubte, einen der anderen kichern zu hören.


      Der rundliche Mr. Higgs reagierte als Erster. »Was, in die Undurchdringliche Wildnis?« Er sah Mr. Wigman an, als erwartete er eine Erklärung.


      »Joffrey, Joffrey.« Mr. Wigman schüttelte traurig den Kopf.


      Joffrey knallte die Hand auf den Tisch. »Hören Sie doch: Es ist mir egal, wie die Leute es nennen, und es ist mir egal, was man sich darüber erzählt. Es muss einen Weg geben!«


      Der schlanke Mr. Tumson rutschte auf seinem Stuhl herum. »Es ist die Undurchdringliche Wildnis, Unthank. Sie ist undurchdringlich.«


      Mr. Higgs ergänzte: »Wenn Sie mich fragen, lässt man besser die Finger davon.«


      »Was ist nur mit Ihnen los, Unthank?«, warf Mr. Dubek ein. »Das ist ja geradezu eine fixe Idee bei Ihnen.«


      »Aber begreifen Sie denn nicht?«, flehte Joffrey. »Wenn wir irgendwie da reinkommen und die Hügel abholzen und teilweise planieren könnten, dann würden wir unseren Umsatz mindestens verdreifachen, ach was, vervierfachen! Überlegen Sie doch mal, wie viele Chemietanks Sie da oben aufstellen könnten, Mr. Tumson! Und Wasser! Genug Wasser, um einen ganzen Wald von Reaktoren zu kühlen! Und Mr. Higgs, mein lieber Mr. Higgs, können Sie nicht schon riechen, welche Bodenschätze da unter diesen Bergen schlummern? Ich meine, allein die Kupferadern müssen doch…«


      Wigman unterbrach diese Tirade, indem er schlicht sagte: »Unthank, setzen.«


      »Aber…«


      »Hinsetzen.«


      Joffrey gehorchte und fuhr seinen hydraulischen Stuhl noch ein paar Mal rauf und runter, bis er endlich die richtige Höhe gefunden hatte.


      »Wo ist Ihr Quartalsbericht?«, wollte Wigman wissen.


      »Wie bitte?«


      »Der Quartalsbericht, Maschinenteile.« Man wusste, dass Mr. Wigman keinen Spaß mehr verstand, wenn er die einzelnen Titanen des Quintetts mit ihren Branchen ansprach.


      »Ach so, natürlich. Hier ist er.« Er strich den Zettel vor sich noch einmal glatt und schob ihn dann zu Wigman hinüber. Wigman nickte einem der beiden Schauermänner zu, der daraufhin zum Tisch stapfte und seinem Boss das Papier brachte. »Das da soll er sein?« Mr. Wigman hielt das Blatt in den Händen, als wäre es ein benutztes Taschentuch. Er warf einen flüchtigen Blick darauf. »Das sieht mir aus wie ein Einkaufszettel, Maschinenteile.«


      »Ganz unten.« Joffrey wackelte mit dem Zeigefinger, und Wigman las die wenigen Zeilen am unteren Rand.


      »Da steht: Drittes Quartal: Es sieht ganz gut aus.«


      »Hm«, machte Unthank. »Es gibt eigentlich nicht viel zu berichten. Die Lage ist mehr oder weniger wie im letzten Quartal. Der Umsatz ist gemischt. Mal besser, mal schlechter. Das mag ich so an Maschinenteilen. Keine großen Überraschungen. Kurs beibehalten, stimmt’s?« In Erwartung verständnisvollen Nickens sah er seine Industriellenkollegen an. Alle Blicke waren allerdings auf Mr. Wigman gerichtet. Der wiederum entwickelte langsam aber sicher nervöse Zuckungen im Gesicht. Plötzlich ertönte ein lautes PLOPP, und alle Anwesenden hüpften auf ihren Sitzen hoch. Ruhig öffnete Mr. Wigman die Hand. Die zerfetzten Überreste des Squashballs rieselten auf den Boden.


      »Mr. Unthank«, sagte er sehr bedächtig, »ich will nicht behaupten, genau zu wissen, was in Ihrer Fabrik und Ihrem Waisenhaus vor sich geht. Und es ist mir auch egal. Wenn Sie die Waisen als Arbeitskräfte nutzen? Schlauer Schachzug. Mehr Macht für Sie.«


      Joffrey lächelte und wackelte mit den Fingern. Kleine Kinderhändchen, sagte er lautlos.


      »Aber wenn ich nicht bald Wachstum sehe…« An dieser Stelle wurde Wigman lauter.


      »Wachstum!«, wiederholte er noch lauter.


      »WACHSTUM!« Wigman schlug mit der Faust auf den Tisch. »Und zwar bald, dann werde ich Ihnen mal einen kleinen Besuch abstatten und ein paar von meinen Kumpels hier« – ein Nicken zu den Mützenträgern – »mitbringen, und dann SORGE ICH FÜR WACHSTUM, KAPIERT?«


      Joffrey fühlte sich wie in seinen Sitz gedrückt. Eine Schweißperle rann ihm über die Stirn.


      »Machen Sie in Ihrer Freizeit, was Sie wollen. Aber es sollte besser nicht Ihren Beitrag zum Quintett beeinträchtigen, sprich: Ich möchte kein Wort mehr über diese Undurchdringliche Wildnis hören. Ist das klar, Maschinenteile?«


      »Ja.«


      »Ich sagte: Ist das klar?«


      »Ja, Mr. Wigman.«


      »Gut.« Wigman setzte sich wieder. Er klatschte in die Hände, und einer der Schauermänner brachte ihm gehorsam einen weiteren blauen Ball zum Quetschen. »Und jetzt werde ich mich ein wenig mit den anderen Quintettmitglieder befassen, die echte Zahlen vorlegen können. Kommen Sie zurück, wenn Sie auch welche haben.«


      Joffreys Stuhl machte einen Ruck nach hinten; einer der bemützten Gorillas hatte ihn zurückgerissen. Unterwürfig erhob Unthank sich, nickte den Anwesenden zu und verließ das Zimmer. Als er ins Foyer kam, setzte er sich den Hut auf und versuchte mit aller Kraft, nicht aus den großen Fenstern zu schauen. Erst, als die Aufzugtüren sich langsam vor seinem geröteten Gesicht schlossen, erhaschte er einen kurzen Blick auf die grüne Wand, die durch den Dunst der Industriewüste gerade eben zu erkennen war. Und ihm war zum Heulen zumute.
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      Sobald ihre Koffer ausgepackt und ihre Habseligkeiten in den kleinen grauen Spinden am Fußende der Betten verstaut waren, gab es für Elsie und Rachel nicht mehr viel zu tun. Anfangs hatte Rachel zu Elsies Verdruss gewartet, bis ihre kleine Schwester sich ein Bett in dem riesigen Schlafsaal ausgesucht hatte, und sich dann selbst für das entschieden, welches am weitesten von Elsies entfernt stand. Daraufhin aber hatte Elsie mit an die Brust angezogenen Knien auf ihrer Pritsche gesessen und leise gewimmert, bis Rachel sich ihre grüne Reisetasche geschnappt hatte und zurück zu dem Bett unmittelbar neben Elsies marschiert war. Mehrere Stunden vergingen, und sie sprachen kaum drei Worte miteinander. Hin und wieder kam aus einem uralt aussehenden Lautsprecher über der Tür ein unverständliches Quäken, und die beiden Mädchen erschraken.


      »Was sagen sie denn?«, fragte Elsie ihre große Schwester.


      »Weiß ich nicht.«


      Nach einer Weile legte Rachel sich wieder auf den Rücken, stopfte sich das dünne Kissen unter den Kopf und hörte mit kleinen weißen Ohrstöpseln Musik auf ihrem iPod. Elsie kniete sich neben ihr Bett und baute eine Vulkaninsel aus der blauen Decke, die ihre Unerschrockene Tina erforschen konnte. Aus Rachels Kopfhörern ertönte immer wieder das leise, blecherne Scheppern eines Schlagzeugs. So beschäftigten sie sich fast eine Stunde lang, bis Elsie sich langweilte und an Rachels Hosenbein zupfte.


      Rachel zog einen Ohrstöpsel heraus. Musik dröhnte. »Was ist?«


      »Wo sind die ganzen Kinder?«


      »Keine Ahnung.« Ohrstöpsel wieder rein.


      Erneut tippte Elsie ihre Schwester an. Rachel verdrehte die Augen und nahm den Kopfhörer heraus. »Was denn?«, fragte sie, sichtlich genervt.


      »Ich meine, ist es nicht komisch, dass wir hier ganz allein sind? Ich dachte, das wäre ein Waisenhaus.« Elsie sah sich im Schlafsaal um. »Wo sind die Waisen?«


      »Nur wir zwei Waisen«, sagte Rachel bissig.


      Elsie schob die Unterlippe vor. »Ich bin keine Waise.«


      »Wie du meinst. Du glaubst ja wohl nicht im Ernst, dass Mama und Papa zurückkommen. Die sind weg.«


      »Sag so was nicht.«


      »Curtis ist abgehauen, und erst waren sie traurig, aber dann dachten sie sich: Hey, das ist ja cool, nicht so viele Kinder zu haben. Also haben sie uns abgeschoben. Ganz einfach.« Sie drückte sich den weißen Stöpsel zurück ins Ohr und klopfte mit den Händen den kaum hörbaren Takt auf den Knien mit.
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      Elsie zog die Augenbrauen zusammen. Ohne nachzudenken sprang sie auf, zerrte die Kopfhörer aus Rachels Ohren und riss ihr den silberfarbenen iPod aus der Tasche ihrer Kapuzenjacke. Er knallte auf den Boden, und Rachel brüllte.


      »Nimm das zurück!«, heulte Elsie.


      »Du spinnst doch! Was ist denn mit dir los?«


      »Nimm das über Mama und Papa zurück.« Elsie griff nach einem Büschel der schwarzen Haare ihrer Schwester und zog daran, womit sie ihr ein schrilles Aufjaulen entlockte. Gerade wollte Rachel sich mit einem kräftigen Stoß gegen Elsies Schulter revanchieren, da kam ein Pfeifen aus dem Lautsprecher über der Tür. Nach einigen unartikulierten Bellgeräuschen folgten die einzigen vier Worte, die die beiden Mädchen verstehen konnten:


      »KEINE AGGRESSION IM SCHLAFSAAL!«


      Die Schwestern erstarrten. Elsie ließ Rachels Haarsträhne los, Rachel ließ den Arm sinken. Beide starrten sie den Lautsprecher an. Er knackte ein paar Mal unheilvoll, dann verstummte er. Elsie schob sich seitwärts zu ihrem Bett, schnappte sich die Unerschrockene Tina und presste sie an die Brust. Mit trotziger Miene marschierte Rachel zur Tür, stellte sich unter den Lautsprecher und inspizierte ihn. Eine nach der anderen nahm sie die vier Ecken der Zimmerdecke in Augenschein.


      »Was machst du denn?«, flüsterte Elsie.


      »Ich suche nach Kameras. Woher sonst sollten die wissen, was wir machen?« Sie drückte die Klinke herunter und stellte fest, dass die Tür nicht abgeschlossen war. Also steckte sie den Kopf in den Flur, drehte sich um und winkte Elsie zu sich. »Komm schon«, sagte sie. »Die Luft ist rein. Wir sehen uns mal ein bisschen um.«


      Während sie über das schachbrettgemusterte Linoleum schlichen, zischte Elsie ihrer Schwester zu: »Hast du schon eine Kamera gefunden?«


      »Weiß nicht. Falls es welche gibt, sind sie supergeheim.«


      Der Korridor war still und nur schwach von einer Reihe trüber Neonlampen an der Decke erleuchtet. Am linken Ende führte die Treppe hinunter ins Erdgeschoss, rechts endete der Flur vor einer geschlossenen Tür. Sie horchten angestrengt auf Schritte. Da nichts passierte, folgte Elsie ihrer älteren Schwester nach rechts, die Unerschrockene Tina an die Brust gepresst. Mit einem lauten Knarzen öffnete sich die Tür, und dahinter befand sich eine Holztreppe, die auf einen Dachboden führte. Er war ähnlich eingerichtet wie der Schlafsaal der Schwestern: Etwa dreißig Betten standen in Reih und Glied auf dem Holzfußboden. Die Decke war verwinkelt, und an einem Mittelbalken baumelten in kleine Metallkäfige eingefasste Glühbirnen, die schwach leuchteten. Es war kühl. Über der Türschwelle hing ein Schild mit der Aufschrift HOMMES. Elsie zeigte darauf. »Was heißt das?«, raunte sie.


      »Jungs«, antwortete Rachel. »Oder Mädchen. Eins von beidem. Ich verwechsle das immer.«


      »Es muss ja Jungs heißen«, schloss Elsie messerscharf, »denn wir sind unten. Und wir sind Mädchen. Also muss das hier der Schlafsaal für die Jungen sein.«


      »Bravo, Sherlock«, sagte Rachel.


      »Danke.« Der Sarkasmus entging Elsie.


      Ein Geräusch erschreckte sie. Es war ein metallisches Klirren vom anderen Ende des Zimmers. Vorsichtig näherten sich die beiden, Rachel voran, Elsie dicht hinter ihr. Bald entdeckten sie den Ursprung des Lärms: ein Metallgitter über einem Luftschacht hinter dem letzten Bett. Das Klirren kam in regelmäßigen Abständen, offenbar aus einiger Entfernung in einem anderen Teil des Gebäudes, und wurde durch den Schacht verstärkt. Als sie genauer hinhörte, merkte Elsie, dass es eigentlich viele einzelne, leise metallische Geräusche waren, die etwas ungeordnet zusammenklangen. Ihr lief ein Schauer über den Rücken, und sie packte die Unerschrockene Tina fester. Sie wünschte, sie hätte ihren eigenen Schlafsaal nicht verlassen. Deshalb war sie erleichtert, als ihre Schwester über die Schulter flüsterte: »Komm.«


      Vorsichtig tapsten sie die Treppe wieder hinunter, und als Elsie die Tür zu ihrem Schlafsaal vor sich sah, lief sie schneller. Rachel hielt sie auf. »Wo willst du denn hin?«


      »Zurück.« Elsie deutete auf die Tür. Am Türrahmen war ein Schild mit dem Wort FEMMES befestigt.


      »Ich dachte, wir sind auf Erkundungstour. Was ist mit dem Geräusch?«


      »Rachel«, bat Elsie. »Das Geräusch ist mir egal. Ich will nur… ich will nur…«


      »Rumsitzen und auf Mama und Papa warten? Das kann dauern.«


      Elsie verschränkte die Arme vor der Brust.


      »Jetzt komm schon.« Ihre große Schwester lächelte. »Was würde die Unerschrockene Tina tun?«


      Der grüne Teppichboden auf der Treppe war in der Mitte schon stark ausgetreten, und die Holzstufen knarrten bei jedem Schritt der Mädchen. Rachel ging wieder voran, doch als sie den Absatz erreichte, wo die Treppe eine 180-Grad-Biegung machte, bedeutete sie Elsie mit einer hektischen Handbewegung, stehen zu bleiben. Eine Frau sprach unten. Ihr Tonfall klang fest und tadelnd. Elsie stellte sich neben ihre Schwester, drückte sich ans Geländer und lauschte.


      »Edward«, sagte die Frau. Es handelte sich zweifellos um Miss Mudrak, dem starken Akzent nach zu urteilen. »Erst jetzt bist du fertig? Ist schon fast Schlussglocke.«


      »Entschuldigung«, entgegnete eine Kinderstimme. Elsie nahm an, es wäre der Junge, den sie vorhin beim Putzen gesehen hatten. »Beim nächsten Mal bin ich schneller, versprochen.«


      »O ja, sonst geht es zurück in Fabrik.«


      »Jawohl.«


      Eine dem Klang nach große Tür, die sich öffnete und schloss, unterbrach das Gespräch. Dann: Schritte im Korridor. Elsie und Rachel hörten, wie Desdemona Edward wegschickte. Jetzt wandte sie sich an den Neuankömmling. »Liebling, siehst du erschöpft aus.«


      Die Stimme des Mannes klang tatsächlich müde. »Langer Tag. Frag nicht.«


      »Und, hast du gesprochen mit Mr. Wigman?«


      »Na ja, Schatz«, sagte der Mann geknickt. »Mr. Wigman hatte keine rechte Lust zu sprechen. Sagen wir es mal so.«


      »Joffrey, Joffrey.« Elsie und Rachel sahen einander an. Das musste der Inhaber des Waisenhauses persönlich sein. Desdemona fuhr fort. »Bitte. Musst du entspannen. Gib mir deinen Mantel.« Ein Rascheln, als ein großer Mantel über einen Haken gehängt wurde. »Aber du hast den Film erwähnt, ja?«


      Eine Pause folgte. »Ach, den Film«, sagte Joffrey. »Nein, hab ich nicht.«


      »Aber Liebling, wenn wir Leben verändern wollen, müssen wir… müssen wir… aktiviert werden?«


      »Aktiv, Desdemona«, sagte Joffrey. »Wir müssen aktiv werden. Und ich bin schon so aktiv, wie ich kann.«


      Die Stimmen bewegten sich von ihnen fort, wodurch die Mehlberg-Schwestern gezwungen waren, sich langsam mit dem Rücken zum Geländer vor zur Treppe zu schieben. Elsie spähte zwischen den Pfosten hindurch und konnte die beiden Erwachsenen gemächlich zu einer breiten Tür am anderen Ende des Korridors laufen sehen. Desdemonas langer Arm lag um Joffreys gebeugte Schultern. Er war mindestens fünfzehn Zentimeter kleiner als seine Gefährtin.


      »Und was ist mit Visum?«, fragte Desdemona. »Wann können wir besorgen?«


      »Visum?«


      »Für Boschek.«


      »Ach ja, Boschek. Der verehrte Filmemacher. Erklär es mir noch mal: Warum kann er sich nicht selbst eins beschaffen?«


      Desdemonas Stimme tropfte wie Kirschsirup. »Liebling, also wirklich. Du weißt doch: Er hat Kunstfilm gemacht und Eimer Farbe über Freiheitsstatue gekippt. Es ist wunderschön, er wird deportiert. Aber ist Pech für Amerika, er ist großer Künstler. Ukrainischer Spielwerg.«


      »Genau, so war das.«


      »Du hast gesagt, du sprichst mit Mr. Wigman. Er hat Beziehungen bei Einwanderungswehörde.«


      »Ja, das mach ich schon noch.«


      Sie hatten die Tür erreicht. Elsie und Rachel standen inzwischen auf der untersten Stufe der Treppe. Halb vom Geländer verdeckt beobachteten sie, wie Joffrey einen dicken Schlüsselbund aus der Hosentasche zog. Er sperrte die Tür auf. Dahinter konnte Elsie eine Art Büro erkennen, mit Regalen bis zur Decke hinauf. Seltsamerweise standen nur wenige Bücher in den Regalen, vielmehr waren sie voller unterschiedlich großer Konservengläser und Behälter mit bunten Flüssigkeiten und Pulvern. Das Paar stand einander gegenüber im Türrahmen.


      »Du machst schon noch«, wiederholte Desdemona sichtlich wenig begeistert. »Liebling, das ist deine große Chance. Hör auf mit dieser Maschinenteilsache. Werde dein Traum von Kindheit: Filmproduzent. Ja? Das ist Ziel, was man im Auge behalten muss, ja?«


      »Ja, Desdemona«, sagte Joffrey.


      »Wer braucht Geschäftstitanen? Sei Filmtitan!«


      »Ja, Desdemona.«


      »Dann sprichst du mit Mr. Wigman?«


      »Ja, ich spreche mit Wigman.«


      »Und du besorgst Visum?«


      »Ja, mache ich.«


      »Gib mir Kuss, mein kleiner Kapusta.«


      Der Mann tat, wie ihm geheißen, und Desdemona tätschelte ihm zärtlich die Wange, als sie den Kopf zurückzog. »Und jetzt musst du arbeiten, ja?«


      »Ja. Jeden Tag einen Schritt voran.«


      Miss Mudrak hielt inne. »Hat letzte Tinktur nicht funktioniert?«


      »Nein«, sagte Joffrey. »Überhaupt nicht.«


      »Oh. Wie schade. Und das Versuchsobjekt?«


      »Weg.«


      Noch eine Pause. »Aha. Wirklich schade. Tja, du musst gleich wieder auf Huhn steigen, Joffrey, Liebster.«


      »Genau.« Joffrey drehte sich um und ging in das Zimmer mit den Regalen. »Wir satteln wieder die Hühner.« Die Tür fiel hinter ihm ins Schloss.


      Elsie und Rachel erstarrten zu Stein, als Desdemona sich zu ihnen umdrehte und den Flur entlang ging. Sie hatten so gebannt dem Gespräch der beiden Erwachsenen gelauscht, dass sie ganz versäumt hatten, ihre Flucht zu planen. Wenn sie jetzt eine hastige Bewegung machten, würden sie mit Sicherheit entdeckt – und Miss Mudrak kam genau auf sie zu. Elsie hatte keine Ahnung, welche Strafe im Waisenhaus auf Lauschen stand, aber sie vermutete, dass sie nicht gerade milde wäre. Sie spürte, wie ihre Schwester hinter ihr sich verkrampfte. »Rachel«, zischte sie. »Was sollen wir denn…«


      Das letzte Wort ihrer Frage war nicht zu verstehen, denn plötzlich läutete eine sehr laute Glocke, sodass der gesamte Flur von ihrem metallischen Scheppern widerhallte. Elsie und Rachel konnten sie sehen, sie hing mitten im Korridor hoch oben an der Wand. Selbst Desdemona zuckte bei dem Lärm zusammen. Das Klingeln dauerte schier endlos, und Miss Mudrak starrte die Glocke mit in die Hüften gestützten Händen an, als wollte sie sie dadurch zum Schweigen bringen. Genau diese Ablenkung aber ermöglichte den Schwestern die Flucht, sie rannten die Treppe hinauf und zurück in den Mädchenschlafsaal.


      Kaum waren sie in ihre Betten gestiegen und hatten eine unauffällige Position eingenommen (Elsie setzte die Unerschrockene Tina auf den Deckenberg, Rachel stopfte sich die Stöpsel zurück in die Ohren), da schreckte sie ein rhythmisches Trampeln schon wieder auf: Der Klang einer Horde von Füßen auf den Treppenstufen. Die Schlafsaaltür flog auf, und herein kam ein Trupp ausgezehrter Mädchen, die Haare zerzaust und die Gesichter mit schwarzen Ölstreifen verschmiert. Sie waren unterschiedlich alt, manche sahen jünger als Elsie aus, die Ältesten waren eindeutig schon Teenager. Aber sie alle hatten die Haltung abgekämpfter Erwachsener: hängende Schultern, gefurchte Stirnen in bleichen Gesichtern. Außerdem trugen alle dieselben grauen Overalls, die ebenfalls Ölflecke aufwiesen, und ihre Hände waren schwarz von Ruß. Die beiden neuen Bewohnerinnen beachteten sie gar nicht, sondern marschierten schnurstracks zu ihren Betten und setzten sich schwerfällig. Jede hatte eine kleine Butterbrotdose aus Metall bei sich, die sie unter ihre Pritsche stellte. Manche legten sich voll angezogen hin und schienen sofort einzuschlafen. Andere stützten den Kopf in die Hände und blieben einfach so sitzen. Wieder andere unterhielten sich im Flüsterton mit ihren Bettnachbarn. Die Schritte im Flur hörten unterdessen nicht auf. Elsie sah eine lange Schlange von Jungen – in die gleichen Overalls gekleidet – an der Tür vorbei zu ihrem Schlafsaal ein Stockwerk höher gehen. Rachel und Elsie sahen einander an. Es war, als wären Gespenster in das Zimmer eingefallen.


      »Pssst.«


      Das Zischen kam vom Bett neben Elsie. Ein asiatisch aussehendes Mädchen in Elsies Alter schob sich eine Plastikschutzbrille auf die Stirn hoch, sodass inmitten der schwarzen Schmierölflecken ein heller Streifen um die Augenpartie erschien. Die Haare des Mädchens waren vom Schweiß etwas verklebt und unter den Gummibändern der Brille zerknautscht. »Wie heißt du?«, fragte das Mädchen.


      »Elsie.« Instinktiv streckte sie dem Mädchen die Hand entgegen, doch es lächelte nur, hielt die Finger in die Luft und schüttelte den Kopf: Es war kein Fleckchen sauberer Haut darauf. Elsie zog den Arm zurück.


      »Ich bin Martha. Martha Song.« Ihre Stimme klang müde, aber selbstbewusst. »Willkommen in der Fabrik.«


      »Du meinst im Waisenhaus?«


      Martha lachte. »Ach, stimmt ja. Ich vergesse immer, dass sie es auch so nennen.«


      »Bist du eine Waise?«, fragte Elsie verwirrt.


      »Waise? Ha. Hier wird niemand adoptiert.«


      »Echt? Aber ich dachte…«


      Der Lautsprecher über der Tür knackte laut. »BSSSST KRRRRK ZZZZZ RUHE IM SCHLAFSAAL.«


      Die Mädchen gehorchten, es wurde still. Nach einem kurzen Rückkopplungskreischen meldete sich der Lautsprecher wieder, allerdings hatte nun eine andere Stimme übernommen. Es war Desdemona. »Achtung im Mädchenschlafsaal: Wir haben heute zwei Neuzugänge, Rachel und Elsie Mehlwerg. Betten dreiundzwanzig und vierundzwanzig.« Ein geräuschvolles Klicken, dann verstummte der Lautsprecher.


      Alle drehten sich zu Rachel und Elsie um. Rachel zog ein finsteres Gesicht unter ihren Haaren und nestelte nervös an den Ohrstöpseln.


      Erneut das Klicken, eine weitere Rückkopplung. »Bitte bereitet ihnen besten Unthank-Heim-Empfang.« Knack. Ruhe.


      Elsie blickte sich um. Die versammelten Mädchen winkten ihnen halbherzig und erschöpft zu.


      Schon wieder jaulte der Lautsprecher los. »Es wird bekanntgegeben, dass Quartalsproduktion sich erhöhen muss. Von morgen an gelten wieder längere Arbeitszeiten.«


      Ein kollektives Stöhnen folgte dieser Ankündigung.


      »Und nun ein paar Worte von eurem Hausherrn, Mr. Joffrey Unthank.«


      Die Mädchen warteten. Stille breitete sich im Raum aus. Elsie spürte ein Zupfen am Ärmel. Es war Martha. »Hey«, flüsterte sie verschwörerisch. »Sag deiner Schwester, sie soll den iPod während der Durchsagen rausnehmen. Dafür wird man unadoptierbar, garantiert.«


      Elsie sah sie fragend an, doch es knackte im Lautsprecher, offenbar stand die nächste Informationsflut bevor. Gerade noch rechtzeitig schaffte Elsie es, Rachel die Kopfhörer rauszuziehen und sie anzuzischen: »Wir sollen zuhören!« Rachel starrte sie wütend an, aber dann fügte sie sich. Die nun folgende Ansprache kam von einer eindeutig männlichen Stimme.


      »Bewohner des Unthank-Heims, ich verstehe, dass ihr euch auf eine Erholungspause freut. Und ich verstehe, wie betrüblich es klingen muss, die Arbeitszeit verlängert zu bekommen. Dennoch: Ich bitte euch, an all die guten Männer und Frauen – all die möglichen Väter und Mütter – zu denken, die wegen der praktischen Geräte, die sie zum Leben brauchen, auf eure Arbeit angewiesen sind. Ohne euch, liebe Kinder, gäbe es keine Waschmaschinen, keine Heimgeneratoren, keine Digitaluhren oder elektrischen Nudelmaschinen. Eben genau die Dinge, die unsere Gesellschaft zum Funktionieren braucht. Je mehr Komfort wir in das Leben der Bürger bringen, desto leichter sind sie in der Lage, das Aufnehmen von Kindern in Betracht zu ziehen.«


      Ein Klicken. Die Stimme hielt inne. Elsie kam es vor, als erforderte die Rede des Sprechers eine reichlich sorgfältige Überlegung.


      »Und je mehr diese Bürger darüber nachdenken, Kinder bei sich aufzunehmen, desto wahrscheinlicher ist es, dass ihr, Mädchen und Jungen, einen Platz in einem gemütlichen, warmen Heim bei einer liebevollen Familie findet, einer Familie, die über jede Annehmlichkeit modernen Lebens verfügt. Und bevor ihr jetzt zum Duschen und Abendessen entlassen werdet, möchte ich euch bitten, so viel Begeisterung in das Aufsagen unseres Wahlspruchs zu legen, wie ihr aufbringen könnt. Die kinderlosen Mütter und Väter Amerikas verlassen sich auf euch.«


      Die Mädchen im Schlafsaal strafften die Schultern und sprachen nach, was die gesichtslose Stimme vorsagte, wiederholten jeden aus dem graugrünen Lautsprecher dringenden Satz.


      »MASCHINENTEILE BAUEN MASCHINEN.


      MASCHINEN BEDEUTEN KOMFORT.


      KOMFORT IST FREIHEIT.


      FREIHEIT IST FAMILIE.«


      »Sehr gut, Kinder«, lobte die Stimme sanft. »Ich spreche morgen wieder mit euch.«


      Das laute Knacken, offenbar das Abschalten des Mikrofons, ertönte, gefolgt von der barschen Stimme, die Elsie und Rachel vorher schon gehört hatten – roboterhaft und knapp.


      »PCHCHCH ZZZZZZ AUSZIEHEN UND WASCHEN. ABENDESSEN UM 18 UHR.«


      Mit einem Schlag summte der Raum vor Energie, alle Mädchen schlüpften hastig aus ihren verschmutzten Overalls, unter denen sie alle die gleiche rote Wollunterwäsche trugen, und sausten zu einer Tür, die vermutlich zu den Duschen führte. Innerhalb weniger Augenblicke war der große Raum völlig leer, und ein lärmender Trubel hallte von den gefliesten Wänden der Waschräume wider. Genau in diesem Moment betrat eine Gestalt das Zimmer und kam auf die beiden Mehlbergs zu. Es war ein alter Mann, gekleidet in den unerlässlichen grauen Overall, und er trug zwei in durchsichtiges Plastik gewickelte Bündel. Wortlos ließ er je eines davon am Fußende von Rachels und Elsies Bett fallen. Dann drehte er sich abrupt um und schlurfte, ganz gebeugt und krumm, wieder hinaus. Rachel hob ihr Päckchen auf und zerriss das Plastik. Darin lagen, ordentlich gefaltet, zwei Kleidungsstücke: ein gestärkter grauer Overall und eine Garnitur rote, lange Unterwäsche.

    

  


  
    
      
        [image: lantern_78746.tif]


        

      


      SIEBEN


      Rückkehr nach Wildwald


      Prue stand immer noch unter Schock, als der Reiher sich durch die dichten, verschneiten Baumwipfel nach unten schlängelte und auf dem Waldboden aufsetzte. Sie hatte kaum fünf Worte mit Curtis gewechselt, dessen Bauch sie den gesamten Flug über fest umklammert hatte. Sie waren über der tief hängenden Wolkendecke geflogen, und ehrfürchtig hatte Prue die Stecknadelköpfe der Sterne in der Dunkelheit des Abendhimmels leuchten sehen. Doch ihr Herz war wie zu Stein erstarrt. Der Angriff hatte sie benommen gemacht, und in ihrem Kopf schwirrten unzählige unbeantwortete Fragen. Warum hatte man es auf sie abgesehen? Wer war Miss Thennis überhaupt? Und noch wichtiger: Wie sollte sie ihren Eltern ein erneutes Verschwinden beibringen?


      Der Atem des Reihers ging schwer, als seine beiden Passagiere abstiegen. Curtis drehte sich zu Prue um und streckte die Hand aus.


      »Hallo, Partner«, sagte er.


      Es war das erste Mal seit dem Kampf auf der Straße, dass Prue sich ein Lächeln abringen konnte. Sie und Curtis schüttelten einander die Hände und fielen sich dann in die Arme. Als sie sich schließlich voneinander lösten, sah Prue ihrem Freund forschend in die Augen. »Was ist hier los, Curtis?«


      Der andere Reiher hatte inzwischen Brendan neben ihnen abgesetzt, und alle standen nun auf einer von Schnee bedeckten Lichtung, die von hohen Tannen umgeben war. Schwaches Mondlicht blitzte durch die ziehenden Wolken und brachte den weißen Schnee zum Schillern. Der Räuberkönig legte Prue eine Hand auf die Schulter. Sein roter Bart war von Eisbröckchen gesprenkelt.


      »Zu deiner eigenen Sicherheit«, sagte er, »musst du bei uns bleiben.«


      »Wer… was war das vorhin?«, fragte Prue.


      »Ein Gestaltwandler«, erklärte Curtis. »Das klingt jetzt alles ein bisschen verrückt, aber sie wurde beauftragt, dich zu töten.«


      »Von wem?«


      »Das wissen wir nicht«, sagte Brendan. »Wichtig ist, dass du dich versteckst. Wir haben ihr vorhin eine ordentliche Tracht Prügel verpasst, aber ich rechne nicht damit, dass sie sich lange aufhalten lässt.«


      »Aber was ist mit Miss Thennis? Was ist mit ihr passiert?«


      Curtis und Brendan wechselten einen Blick. »Ich glaube nicht, dass es Miss Thennis wirklich gibt«, meinte Curtis. »Sie ist eine Kitsune – eine schwarze Füchsin, die die Gestalt eines Menschen annehmen kann.«


      Gedankenverloren massierte Prue sich den Nacken und erinnerte sich an die vergangenen Wochen: Mrs. Estevez’ plötzliche Kündigung, das ebenso plötzliche Eintreffen ihrer Vertretung. Miss Thennis in der Schule. Die Erde unter den Fingernägeln der Lehrerin, als sie Prue auf dem Kliff fand. Angesichts all dieser merkwürdigen Ereignisse fiel Prue nur ein Wort ein: »Warum?«


      »Lange Geschichte«, sagte Curtis. »Gehen wir erst mal ins Warme.«


      Nachdem sie sich von den erschöpften Reihern verabschiedet hatten, marschierten die drei von der Lichtung ins Gebüsch. Curtis und Prue hielten sich dicht hinter Brendan, und im Gehen bombardierte Prue ihre Begleiter mit Fragen.


      »Deine Familie dürfte nicht gefährdet sein«, entgegnete Brendan auf eine von Prues drängendsten Sorgen. »Man hat uns gesagt, dass Kitsunes zwar bösartige, höchst gefährliche Geschöpfe sind, aber nur selten von ihrem Zielobjekt abweichen. Sie war hinter dir her, nicht hinter deinen Eltern oder deinem Bruder.« Prue sah ihren Vater und ihre Mutter vor sich, wie sie dem Linsencurry beim Köcheln auf dem Herd zusahen, unruhig die Uhr im Blick. Inzwischen ahnten sie wahrscheinlich, dass Prue nicht zurückkäme.


      »Ich muss ihnen Bescheid geben, dass ich in Sicherheit bin«, sagte sie.


      »Schon passiert.« Curtis hob die federnden Äste eines Weinblattahorns hoch, damit Prue darunter durchgehen konnte. »Der Uhu hat gesagt, er kümmert sich darum. Er hat versprochen, einen Boten zu schicken.«


      »Na, ganz toll.« Prue malte sich die Bestürzung ihrer Mutter aus, wenn ein Spatz sich auf ihr Knie setzte und ihr erläuterte, dass es ihrer Tochter gut gehe, sie sei nur gerade von Räubern entführt und in die Undurchdringliche Wildnis gebracht worden. »Aber meine Eltern sind wohl mittlerweile an solche Sachen gewöhnt.«


      »Genau«, sagte Curtis. »Bei den McKeels sind solche Seltsamkeiten total normal.«


      Eine dicke Zeder überbrückte eine schmale Schlucht, und das Trio balancierte vorsichtig über die schneenasse Rinde auf die andere Seite. Unter ihnen rauschte ein Bach. »Und wohin gehen wir jetzt?«, wollte Prue wissen.


      »Ins Lager«, erwiderte Brendan. »Da bist du sicher.«


      »Und was dann?«


      »Wir warten, bis es vorbei ist.«


      Curtis hatte eine Idee. »Vielleicht könntest du beim Räubertraining mitmachen!«


      Brendan brummelte. »Es ist wahrscheinlich zu gefährlich für sie, das Lager zu verlassen. Vielleicht sogar für uns alle.«


      »Stimmt«, sagte Curtis. »Das hat der Wolf nämlich auch noch gesagt: Dass diese Kitsunes möglicherweise alle wichtigen Teilnehmer am – wie heißt das noch? – am Fahrradputsch im Visier haben.«


      »Dem Fahrradputsch?«, fragte Prue verdutzt.


      »Ach so, das weißt du ja noch gar nicht«, meinte Curtis. »So nennen sie inzwischen den Sturz der Regierung von Südwald, als wir nach der Schlacht am Sockel die Vögel befreit und Lars Svik aus der Villa Pittock vertrieben haben. Damals hab ich mir nicht viel dabei gedacht, aber offenbar bedeutet einigen Leute die ganze Sache doch sehr viel – das Fahrrad und so. Angeblich nennt man dich die ›Fahrradmaid‹.«


      »Die Fahrradmaid«, wiederholte Prue halblaut. Klang eigentlich nicht so schlecht. Plötzlich fiel ihr etwas ein. »Moment mal. Wenn diese Gestaltwandler hinter allen her sind, die an dem Putsch beteiligt waren, was ist dann mit Iphigenia? Und Uhu Rex? Sind die nicht auch in Gefahr?«


      »Ja, kann sein«, sagte Brendan. »Wir kennen die Absichten dieser Attentäter – beziehungsweise ihrer Auftraggeber – nicht im Einzelnen. Wir wissen noch nicht mal, ob es überhaupt mehr als einer sind. Vielleicht sind sie hinter uns allen her. Oder nur hinter dir! In jedem Fall haben wir die Aufgabe, dich zu beschützen, Prue, da dich in der Außenwelt niemand beschützen könnte.«


      Im Gänsemarsch gingen sie über einen Pfad, der für Prue nicht vom normalen Waldboden zu unterscheiden war. Curtis erzählte ihr alles, was der Wolf, Korporal Donalbain, ihnen bei dem geheimen Treffen in Nordwald berichtet hatte: Über den Patriotismus, der nach dem Putsch aufgeflammt war, das Erstarken der Synode, die Schwächung der Übergangsregierung, die Entbehrungen, die durch die Unruhen und den strengen Winter verursacht wurden. Prue schwirrte der Kopf.


      »Ich kann gar nicht fassen, wie viel sich in den paar Monaten verändert hat!«, rief sie, als sie am Rande einer Wiese entlanggingen. »Ich meine, was ist denn passiert? Es läuft alles völlig falsch!« Unvermittelt blieb sie stehen und stemmte die Hände in die Hüften. »Warum gehen wir nicht einfach hin – ich meine, immerhin bin ich die Fahrradmaid. Können wir nicht einfach nach Südwald in die Villa marschieren und alles wieder in Ordnung bringen?«


      »Zu gefährlich, Prue«, sagte Brendan. »Unsere Anweisung lautet, dich aus der Schusslinie zu halten. Kommt schon, gehen wir weiter. Wir sind fast da.«


      Innerhalb von fünfzehn Schritten hatten sie ein dichtes Scheinbeerengestrüpp erreicht. Es bildete eine Art Mauer, die sich in beide Richtungen endlos zu erstrecken schien. Brendan hielt an und betrachtete es eingehend. »Das ist noch ziemlich neu«, erklärte er. »Muss mich noch daran gewöhnen… Wo… Ach da!« Unauffällig in das Grün der Hecke gesteckt war ein spinnennetzartiges Stück Stoff, das Brendan beiseite zog. Dahinter kam ein Durchgang zum Vorschein. Prue ging voraus und duckte sich, um die tief hängenden Ranken zu meiden, die nach ihren Haaren schlugen. Kaum hatte sie jedoch das dichte Gestrüpp hinter sich gelassen, sackte der Boden unter ihren Füßen weg. Mit einem Aufschrei stolperte sie rückwärts. Der Mond war hinter einer Wolke verschwunden, und vor ihr war nur Schwärze. Da kam Brendan von hinten mit einer brennenden Fackel. »Vorsichtig«, warnte er. »Pass auf, wo du hintrittst.« Er schwenkte die Fackel von rechts nach links, und Prue sah, dass sie am Rande eines steilen Abhangs stand.


      »Wo sind wir denn?«


      »An der Langen Schlucht«, sagte Brendan. »Unserem neuen Zuhause.« Damit gab er Curtis die Fackel, griff hinter einen Stein und holte eine dort versteckte dicke Seilrolle hervor, die um einen dicken Baumstamm gebunden war. Mit einem kurzen, schrillen Pfiff warf er die Rolle über die Kante, wo sie an die Felswand klatschte. Dann schlang er eine Schlaufe des Seils durch einen Metallring an seinem Gürtel und testete die Stabilität. Es hielt. Er winkte Prue zu sich. »Steig auf«, sagte er. Prue legte die Arme um Brendans Hals und spürte ihren Magen absacken, als er rückwärts den Steilhang hinunterzuklettern begann. Das Seil trug sie, locker seilte sich der Räuberkönig mit seinen Handschuhen in die tiefe Schlucht ab. Prue drückte das Gesicht an seine Schulter, die Augen fest zugekniffen. Er roch nach Schweiß und Tannennadeln.
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      Nach einer Weile, als der Wolkenhimmel über ihnen aus der Tiefe der Schlucht nicht mehr zu erkennen war, landeten die beiden auf einem Absatz aus Holz, der an der Felswand befestigt war. Eine kleine rote Laterne verbreitete trübes Licht. Vorsichtig setzte Brendan Prue ab und zog dann zwei Mal fest am Seil. Prue versuchte, sich zu orientieren. Der Boden der felsigen Schlucht war immer noch in undurchdringliche Dunkelheit gehüllt. Von der hölzernen Plattform führte eine Seilbrücke weg in die Finsternis, und in der Ferne waren einige flackernde Lichter zu sehen, wie ein Schwarm Glühwürmchen. Bald darauf war auch Curtis wieder bei ihnen. Er löste das Seil von einer achtförmigen Schnalle an seinem Gürtel. Prue musterte ihn staunend. »Wo hast du das denn gelernt?«


      »Abseilen«, sagte er grinsend. »Dritte Stunde.«


      Ein Pfiff war nun von der anderen Seite der Kluft zu hören. Am anderen Ende der Seilbrücke machte Prue jemanden aus, der eine Laterne schwenkte. Schnell pfiff Brendan zweimal zurück, und die drei begannen die Überquerung. Der Wind peitschte durch die Schlucht, und die Brücke bebte und zappelte, als sie die Mitte erreichten. Prue hielt sich krampfhaft an dem als Geländer dienenden Seil fest und konzentrierte sich mit aller Kraft darauf, nicht nach unten zu sehen. Endlich kamen sie auf der anderen Seite an, wo sie von einem Räuber begrüßt wurden.


      »Eamon«, sagte Brendan.


      »König«, erwiderte der andere Mann.


      Jetzt erkannte Prue auch, was das für flüchtige, tanzende Lichter gewesen waren, die sie von gegenüber gesehen hatte: Über den gesamten steilen, zerklüfteten Abhang verteilt sprenkelten Laternen die Felswand und beleuchteten tiefe Einbuchtungen im Stein. Dort waren einfache Gebilde aus knorrigen Ästen gezimmert worden – Türrahmen und Windfänge, hier und da mit Hirschfellen verhängt. Nach und nach wurden noch weitere Seilbrücken sichtbar, die diese vielen Höhlen miteinander verbanden. Mehrere verliefen sogar ein Stück weiter im Zickzack quer über die Schlucht, wo noch weitere Lichter brannten. Holzstufen führten in die Tiefe, und Prue stellte fest, dass diese schwindelerregende Anordnung von Laternenschein weiter, als sie erkennen konnte, nach unten reichte. Auf ihre Pfiffe hin waren Köpfe aus den Felsnischen aufgetaucht: Die abgehärteten Gesichter der Räuber spähten auf die neu Eingetroffenen hinab.


      »Ihr seid umgezogen«, war alles, was Prue herausbekam.


      »Ja«, entgegnete Brendan. »Wir wechseln das Versteck, wenn die Versammlung entscheidet, dass das Lager nicht mehr sicher ist. Da die Kojoten uns entdeckt hatten, blieb uns nichts anderes übrig, als umzuziehen.« Breitbeinig stand er da und betrachtete stolz das gesamte Lager, das sich in alle Richtungen weit an der Felsmauer entlang erstreckte. »Es war ziemlich heftig, das aufzubauen, aber ich glaube, hier können wir ein Weilchen bleiben.«


      Prue beugte sich vorsichtig über die Kante und suchte nach den am weitesten entfernten Lichtern und den Eingängen der Behausungen, die sie beleuchteten. Dahinter war nur noch totale Schwärze. »Wie weit geht es da runter?«, fragte sie.


      »Das weiß keiner. Etwas tiefer haben wir Anzeichen von uralten Siedlungen gefunden, Höhlenbewohner. Aber ab da wird es noch unwegsamer. Also lass nichts fallen, was dir am Herzen liegt, denn du wirst es nie wiedersehen.«


      Über eine wackelige Holztreppe an der Steilwand entlang erreichte man eine Fläche, die wie eine Art Start- und Landeplatz aussah: eine lange, von einem Holzgeländer umgebene Plattform, die über den Abgrund hinausragte. Am einen Ende der Konstruktion war ein Loch in die Holzbalken gesägt worden, durch das ein im Fels verwurzelter knorriger Baum wuchs. An dem dicken Stamm war ein Drahtseil befestigt, das in der Dunkelheit verschwand und an dem unter einer Flaschenzugrolle eine geräumige Kiste hing, groß genug für vier oder fünf Menschen. Brendan winkte, und Prue kletterte vorsichtig hinein. »Festhalten«, befahl Brendan, während er und Curtis ebenfalls einstiegen. Curtis löste eine Leine, die die Kabine festhielt, und das Gefährt sauste los, am Drahtseil hinab und vorbei an einer flimmernden Abfolge von Verschlägen und Höhleneingängen, Plattformen und Stegen.


      An einem tiefer gelegenen Absatz bremste die Gondel scharf. Ein weiterer Helfer begrüßte sie, und hinter ihm sah Prue eine riesige Öffnung im Fels, wo Scharen von bunt gekleideten Räubern sich um eine große Feuerstelle drängten. Es roch nach gebratenem Fleisch. Sobald Prue auf den Steinboden der Höhle trat, richteten sich die Blicke aller Anwesenden auf sie.


      »Prue!«


      »Das Außenweltmädchen!«


      Brendan stillte die allgemeine Neugier. »Meine lieben Räuberkollegen: Bitte heißt unsere Freundin und Verbündete Prue McKeel in unserem Lager willkommen. Wir wurden gebeten, ihr Asyl zu gewähren, da ihr Leben in großer Gefahr ist.«


      Es folgte zustimmendes Murmeln. Prue hörte jemanden etwas von einem zusätzlichen Esser raunen, aber derjenige wurde rasch zum Schweigen gebracht. Eine Stimme übertönte den Rest: »Was für eine Gefahr?«


      Brendan erzählte ihnen alles, was er erfahren hatte. In allen Einzelheiten berichtete er von ihrem hastigen Aufbruch aus Nordwald, dem Kampf auf der Straße der Außenwelt. Im Anschluss war es ganz still. Noch mehr Räuber waren eingetroffen, und Prue sah die schmutzigen Gesichter kleiner Kinder um die Beine ihrer Eltern spähen. Schließlich trat ein Räuber vor. Es war ein jüngerer Mann in einem zerlumpten Mantel mit Gürtel, den Prue nicht erkannte. Wahrscheinlich waren seit dem Krieg mit der Gouverneurswitwe eine Menge neue Rekruten benötigt worden.


      »Aber Brendan«, fragte er zögernd. »Was, wenn dieser Fuchs uns aufspürt?«


      Eine weitere Stimme schaltete sich ein, eine Frauenstimme. »Genau. Wir haben uns gerade erst hier eingerichtet. Müssen wir wieder umziehen?«


      »Er wird uns nicht finden«, sagte Brendan. »Keine Chance. Es ist das bestversteckte Lager, das wir seit einer Generation hatten. Das werden wir frühestens verlassen, wenn die hier geborenen Kinder schon alt sind. Aber wenn das alle beruhigt, stellen wir extra Wachen auf und verstärken die Sicherheitsvorkehrungen. Selbst wenn ein Kitsune hier reinkommt, wird er den Kampf nicht überleben. Klar?«


      Ein allseits gemurmeltes »Ja«.


      Der Räuberkönig fuhr fort. »Vielen von euch mag es vorkommen, als hätten wir einfach nur ein weiteres Maul zu stopfen. Die Sorge ist nachvollziehbar. Ich weiß, dass unsere Vorräte sehr knapp sind. Und ich weiß auch, dass die Räuberei nicht genug einbringt. Aber wir sind eine starke Gemeinschaft, und wir haben schon Schlimmeres überstanden. Mein Urgroßvater Ben hat die Räuberkriege überlebt, wo seine Leute nichts als Gras und Moos gegessen und trotzdem am Ende gesiegt haben. Wir sind aus dem gleichen Holz geschnitzt. Wir schaffen das.«


      Die Menge beriet sich, und nach einer Weile herrschte Einigkeit: Prue durfte bleiben. Froh lächelte sie in die Runde. »Vielen Dank«, krächzte sie heiser vor Erschöpfung. Es war ein sehr langer Tag gewesen. Curtis merkte es und stupste seine Freundin mit dem Ellbogen. »Komm mit«, sagte er. »Ich bringe dich ins Nachwuchsquartier.«


      Die beiden verabschiedeten sich und folgten einem Holzsteg, der sich an der Felswand entlang von der Gemeinschaftshöhle fortschlängelte. Curtis trug eine rote Laterne, die ihnen den Weg leuchtete. Prue musterte ihn, der trübe Schein des Dochts zeigte einen Curtis, den sie kaum zu erkennen glaubte. Sein Gesicht wirkte länger, älter. Im rechten Brillenglas war ein kleiner Sprung, genau neben der Nase, und es kam ihr so vor, als füllten seine Schultern die verschlissene Uniformjacke stärker aus, als sie in Erinnerung hatte. Auch seine Augen sahen älter aus, ruhiger.


      Er bemerkte, dass sie ihn ansah. »Was ist denn?« Er lächelte verlegen.


      »Ach, ich weiß auch nicht. Du siehst anders aus, finde ich.«


      »Na ja, ich bin ein Grünschnabelräuber, erste Klasse.«


      Prue lachte über die Bezeichnung. »Mannomann, Curtis, wer hätte geahnt, dass mal so was aus dir wird?«


      »Hier gehöre ich her, Prue. Das ist jetzt mein Leben.«


      Sie bogen auf eine Seilbrücke ab, die über die Schlucht führte.


      »Was ist mit deinen Eltern? Deinen Schwestern?«


      »Denen geht’s gut. Neulich habe ich einen ziehenden Kranich überreden können, mal vorbeizufliegen, nur um zu sehen, wie es ihnen geht. Er hat mir ausrichten lassen, dass sie gerade Koffer gepackt haben, offenbar für einen Urlaub oder so. Deshalb glaube ich, dass sie ganz gut ohne mich klarkommen.«


      Prue nickte etwas beruhigt. »Meinst du, dass du es ihnen je erzählen wirst?«


      »Weiß nicht. Vielleicht irgendwann mal. Es ist kompliziert. Ich möchte nicht, dass sie versuchen, mich hier zu finden. Sie würden sich ja in der Peripherie verirren.«


      »Wobei du ein Mischling bist«, gab Prue zu bedenken, als sie von der Seilbrücke trat und Curtis auf eine weitere Holztreppe folgte. »Bedeutet das nicht, dass deine Eltern auch die Grenze überqueren können?«


      »Wer weiß, woher dieser Teil kommt?«, sagte Curtis. »Vielleicht hat einer von den beiden die gleiche Erbanlage, und der andere nicht.« Er dachte kurz nach. »Ich schätze mal, meine Schwestern sind dann wahrscheinlich auch Mischlinge, was?«


      Die Treppe war zu Ende, und ein weiteres Podest ragte in die Schlucht hinaus. Ein dicker Draht, der um die Spitze eines hohen Mastes gewickelt war, verschwand vor ihnen in der Dunkelheit, und ganz weit entfernt konnte man ein flackerndes Lagerfeuer erkennen. Curtis legte die Finger an die Lippen und stieß einen schrillen Pfiff aus. Kurz darauf hörten sie ein Geräusch, etwas schabte über Metall. Ein Holzkreuz, mit Kupferkabel an einer Rolle befestigt, kam über die Seilrutsche angerauscht und knallte laut gegen den Mast. Curtis bremste es. »Willst du zuerst?«, fragte er.


      »Okay«, gab Prue leicht beklommen zurück. Sie legte die Hände auf die Holzgriffe.


      »Halt dich einfach gut fest.«


      »Ach ja?« Jetzt lachte Prue. »Hör mal, ich bin die geborene Räuberin. Vielleicht kann ich dir noch das ein oder andere beibringen.« Und damit hob sie die Füße hoch und wurde in atemberaubendem Tempo über die Lange Schlucht getragen. Der eisige Wind brannte auf Gesicht und Händen, sie spürte ihre Haut von der Kälte rot werden. Sobald die erste Angst von ihr abgefallen war, grinste sie so breit, dass ihre Wangen wehtaten.
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      Es kam Elsie vor, als hätte sie gerade erst die Augen geschlossen und wäre gerade erst in einen Halbschlaf gesunken, als die Glocke laut durch den Schlafsaal dröhnte, gefolgt von einer neuen Runde verzerrtem Bellen aus dem Lautsprecher. »AUFWACHEN! GYMNASTIKÜBUNGEN ANFANGEN!« Mit einem Schlag schwirrte der Raum von den quengeligen Stimmen müder Mädchen und dem Rascheln von dreißig Wolldecken, die zur Seite geschlagen wurden. Elsie schloss sich an. Rachel allerdings hatte es nicht nur geschafft, den Befehl aus dem Lautsprecher zu ignorieren, sondern sie hatte offenbar tatsächlich einfach weitergeschlafen. Laut flüsterte Elsie: »Rachel! Wach auf!« Keine Reaktion.


      Eine kleine, ältliche Frau in einer grauen Kittelschürze kam durch die Tür. Mit einem langen Holzstock zog sie eine weiße Leinwand an der einen Wand herunter, dann nahm sie gegenüber eine Abdeckhaube von einem niedrigen Sockel, unter der ein uralt aussehender Super-8-Projektor zum Vorschein kam. Sie knipste ihn an, und ein zitternder Lichtstrahl fiel auf die Leinwand und zeigte körnige Schwarzweißaufnahmen von einer Frau in einem Turnanzug. Der Film sah sehr, sehr alt aus. Als die Gestalt auf der Leinwand sich zu bewegen begann, taten es ihr die Mädchen im Schlafsaal gleich und machten jede Übung nach. Elsie reihte sich ebenfalls ein. Die junge Frau berührte ihre Zehen, Elsie auch. Die Frau machte ein paar Hampelmänner, Elsie auch. Das Ganze dauerte etwa zehn Minuten, und der Holzfußboden vibrierte bei jedem Sprung und jedem Schritt der Mädchen. Rachel schlief immer noch, weshalb Elsie zwischen den Übungen nach dem Bettgestell ihrer Schwester trat, ohne Erfolg. Endlich war das Turnprogramm zu Ende, und der Projektor schaltete sich mit einem lauten Klackern ab. Der Lautsprecher meldete sich wieder: »BETT DREIUNDZWANZIG.«
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      Keine Reaktion. Unauffällig versetzte Elsie dem Rahmen der Pritsche einen weiteren Tritt. »Rachel!«, raunte sie.


      »Mmmpf?«, machte Rachel, das Gesicht im Kissen vergraben.


      »BETT DREIUNDZWANZIG! SOFORT AUFSTEHEN!«


      Rachels Hand schlängelte sich unter der dünnen Decke hervor und tastete an der Seite herum, sehr wahrscheinlich auf der Suche nach dem nicht vorhandenen Wecker. »Mama!«, brummelte sie. »Noch zehn Minuten.« Das entlockte den umstehenden Mädchen ein Kichern.


      »MISS TALBOT?«, quakte der Lautsprecher.


      Die grauhaarige Frau, die den Projektor bedient hatte, tapste zu Rachels Bett, holte tief Luft, hob den Metallrahmen hoch und rollte Rachels schlafenden Körper auf die harten Holzdielen. Völlig desorientiert sprang das Mädchen auf. Die anderen um sie herum hatten aufgehört zu kichern und starrten jetzt auf ihre Füße.


      »MORGENMAHLZEIT UM PUNKT SIEBEN UHR. IM ANSCHLUSS MELDEN SICH ALLE ARBEITSTRUPPS IN DER FABRIK.«


      Und wie eine gehorsame Armee zogen die Mädchen im Schlafsaal sich ihre ölverschmierten Overalls über die wollenen Unterhosen. Manche unterhielten sich flüsternd mit ihrer Bettnachbarin, andere bereiteten sich schweigend auf den Tag vor. Mit offenem Mund, reglos sahen Rachel und Elsie zu, bis Martha Elsies bestrumpften Fuß anstupste. »Zieh deine Arbeitssachen an«, zischte sie.


      »Was, das da?« Elsie deutete auf den Overall, den sie am Vorabend erhalten hatte. Er steckte immer noch in der Plastikhülle.


      Martha verdrehte die Augen. »Ja-ha.« Dann fügte sie hinzu: »Muss ich dir dabei das Händchen halten?«


      Ein älteres Mädchen, das auf dem Bett neben Martha saß und sorgfältig ein Paar schwarze Stahlkappenstiefel zuschnürte, mischte sich ein. »Bist ja unheimlich liebenswürdig zu den Neuen, was, Martha?«


      »Ich bin eben ein freundlicher Mensch«, erwiderte Martha spöttisch.


      »Sollen wir etwa auch arbeiten gehen?«, fragte Elsie.


      Das Mädchen mit den Stiefeln unterdrückte ein Lachen.


      Martha sagte: »Ja, natürlich sollt ihr arbeiten. Wir alle arbeiten.«


      Verdutzt sah Elsie sich im Zimmer um. »Aber ich hab noch nie so richtig gearbeitet, also, ich meine, ich helfe im Haushalt und so, das schon. Aber ich hatte noch nie einen Job.«


      »Tja, willkommen in der Arbeitswelt«, meinte Martha.


      Rachel, die zwar aufrecht stand, aber immer noch halb schlief, hatte das alles bisher wortlos aufgenommen. »Hey, Brilli«, sagte sie nun endlich.


      Martha zog eine Augenbraue hoch.


      »Ich weiß nicht, wer dir was erzählt hat, aber wir sind nur für zwei Wochen hier. Wir sind offiziell keine ›Waisen‹.« An dieser Stelle malte sie mit den Fingern Anführungszeichen in die Luft. »Deshalb werden wir wohl kaum irgendwelche Arbeit machen, vielen Dank auch. Ganz besonders nicht in einer Fabrik.«


      »Das sagen sie alle.« Das war wieder das Mädchen neben Martha, das soeben den Schnürsenkel durch die letzte Öse gefädelt hatte.


      »Das sagt wer?«, fragte Rachel.


      »Die Frischlinge. Die Anfänger. Die Neuen. Immer heißt es: ›Ich muss nicht arbeiten, meine Eltern können mich jeden Moment abholen kommen.‹ Oder: ›Vielleicht werde ich heute adoptiert! Ich rödel doch in keiner Fabrik rum.‹ Immer dasselbe. Ihr knickt schon noch ein. Verlasst euch drauf, ihr knickt ein.« Die Stimme des Mädchens klang wie ausgehöhlt, wie ein abgestorbener Baumstamm.


      »Sonst was?«, fragte Rachel kämpferisch. »Was, wenn ich mich weigere? Es gibt Gesetze gegen so was.«


      Martha meldete sich zu Wort. »Sonst kriegst du einen Strafpunkt.«


      Rachel lachte. »O weh! Ein Strafpunkt?« Sie hielt sich den Handrücken an die Stirn und mimte Entsetzen. »Was mach ich dann bloß?«


      »Was ist ein Strafpunkt?«, flüsterte Elsie.


      Martha ignorierte die jüngere Schwester und konzentrierte ihre wachsende Verärgerung auf Rachel. »Wenn du davon genug gesammelt hast, bist du unadoptierbar.«


      »Un-was?« Rachel ließ die Hand sinken.


      »Unadoptierbar. Das heißt keine Adoption.«


      »Aber was soll das überhaupt heißen? Ich bin keine Waise! Ich stehe doch gar nicht zur Adoption!« Rachels höhnischer Tonfall wich echter Verunsicherung.


      »Jeder hier ist eine Waise«, sagte Martha. »Es kommt nie jemand, um uns hier rauszuholen. Aber wenn du unadoptierbar bist, wirst du ins Arbeitszimmer vom Leiter gerufen. Und dann sehen wir dich nie wieder.«


      »E-ehrlich?«, stammelte Elsie. »Nie wieder?«


      »Nie«, sagte Martha.


      Rachel schüttelte sich den Schlaf aus dem Kopf und blickte von einer zur anderen. »Ist doch lächerlich. Das können die nicht machen. Wir sind hier nur zwei Wochen untergebracht, dann kommen Mama und Papa uns abholen.«


      »Gestern hast du aber gesagt, dass sie das nicht machen«, wandte Elsie ein.


      Rachel warf ihrer Schwester einen bösen Blick zu. »Das war ein Witz. Natürlich kommen sie.«


      Nun machte Martha ihren grauen Overall zu, wischte sich etwas Schmieröl von den Gläsern ihrer Schutzbrille und zog sie sich über die Haare. »Hey, dann kann euch ja nichts passieren.« Sie klang gleichgültig. »Passt nur auf, dass ihr euch keine Strafpunkte einhandelt.«


      Allmählich steigerte sich Rachels Zorn, ihr Gesicht nahm die Farbe einer reifen Spätsommertomate an. Elsie hatte das schon erlebt – die Wangen ihrer Schwester hatten eine ähnliche Schattierung gehabt, nachdem ihre Mutter heimlich in ihr Zimmer gegangen war und all ihre schwarzen Lippenstifte in den Müll geworfen hatte. Vorsorglich drückte Elsie Tina an die Brust, wie um sie vor der unausweichlichen Explosion zu schützen.


      »Das… das können die… mit uns… nicht machen«, stieß Rachel hervor, jedes Wort noch lauter als das letzte, bis sie ihren Satz aus vollem Halse brüllend beendete: »Wir sind… Amerikaner!« Und mit dieser abschließenden Erklärung stürmte sie auf die Tür zu. Ihre rote Unterwäsche war eine Nummer zu groß, sodass sie die Hosenbeine im Gehen hochziehen musste. Sie baute sich unter dem Lautsprecher aus und sprach die körperlose Stimme wütend an.


      »Hallo?«, rief sie. »Ich bin nur vorübergehend hier. Meine Schwester auch. Wir gehören nicht ins Waisenhaus. Und wir werden in keiner Fabrik arbeiten.«


      Keine Reaktion.


      »Und fürs Protokoll: Ich finde nicht, dass die Kinder hier anständig behandelt werden. Außerdem ist Kinderarbeit verboten, glaube ich. Da bin ich mir sogar ziemlich sicher.«


      Immer noch Stille.


      »Das ist ungerecht. Ich möchte sofort jemanden anrufen oder so was.«


      In einer Ecke flüsterten zwei Mädchen halblaut miteinander.


      »Also gut.« Rachel gab sich jetzt noch herausfordernder. »Wie wäre es damit: Ich weigere mich, in dieser blöden Fabrik zu arbeiten.« Dann streckte sie die Zunge heraus und marschierte stolz zu ihrem Bett zurück. Alle im Raum beobachteten sie wortlos. Martha stand wie angewurzelt da, die Hände immer noch an der Brille auf ihrer Stirn. Da Elsie nicht wusste, was sie sagen sollte, drückte sie auf den Knopf an Tinas Rücken. »EIN GUTER TAG FÄNGT IMMER MIT EINEM AUSGEWOGENEN FRÜHSTÜCK AN«, verkündete die Puppe hilfreich.


      Noch ehe Rachel bei ihrem Bett angekommen war, erwachte der Lautsprecher stotternd zum Leben. Sie blieb ruckartig stehen. »BETT DREIUNDZWANZIG«, sagte die Stimme, und dann: »EIN STRAFPUNKT.« Falls eine Roboterstimme ungerührt klingen konnte, dann tat sie das in diesem Moment.


      Innerhalb weniger Sekunden wechselte Rachels Miene von Stolz über Schock zu Wut, Elsie konnte es genau mitverfolgen. Doch bevor Rachel sich umdrehen und eine gepfefferte Antwort geben konnte, hielt Elsie sie am Arm fest.


      »Bitte«, flehte sie. »Lass es! Sei einfach still.«


      Rachel starrte die Hand ihrer Schwester an, ihre Muskeln zuckten unter dem Griff. Endlich wichen der Zorn aus ihrem Gesicht und das böse Blitzen aus ihren Augen. Elsie spürte, dass ihr Arm sich lockerte, und sie ließ ihn los und sah ihre Schwester fest an.


      »Nur zwei Wochen«, sagte sie. »Lass uns das einfach durchhalten.«


      »Okay, Elsie. Okay.« Rachel sank auf ihr Bett.


      Es dauerte mehrere Minuten, bis sich die dramatische Atmosphäre im Schlafsaal wieder gelegt hatte. Elsie spürte, dass alle sie und ihre Schwester beobachteten, während sie gehorsam in die grauen Overalls stiegen. Miss Talbot nahm die Kleider in Empfang, die sie bei ihrer Ankunft getragen hatten, und erklärte, die dürften sie anziehen, wenn mögliche Adoptiveltern zu Besuch kämen – wobei nichts dafür spräche, dass so etwas jemals vorkommen würde. Dann reihten die Mehlbergs sich in die Schlange der anderen Mädchen ein und traten den langsamen Marsch in den Speisesaal an, wo ein Frühstück aus matschigen Pancakes und wässrigem Orangensaft auf sie wartete. Bald kam auch der zweite Schlafsaal hinzu, ein verdrossener Trupp Jungen in grauen Overalls, die in den Raum strömten und sich schweigend auf ihr Frühstück stürzten. Elsie und Rachel saßen einander gegenüber an einem langen Tisch etwas abseits der anderen Kinder, wenn auch nicht freiwillig: Niemand ließ sich herab, sich zu ihnen zu setzen. Rachel stocherte in ihrem Essen herum, nach zwei Bissen legte sie resigniert die Gabel weg. Der Funke, den Elsie vorhin noch in ihren Augen gesehen hatte, war längst verschwunden. Zurück war die Rachel, die sie kannte: mürrisch und wortkarg.


      Nachdem sie aufgegessen und ihre Metalltabletts auf ein langsam zuckelndes Förderband gestellt hatten, reihten sich die Kinder auf eine gebellte Anweisung aus einem anderen Lautsprecher hin an einer Wand auf. Von dort aus zogen sie im Gänsemarsch durch die Tür und eine breite Treppe hinunter. In regelmäßigen Abständen war ein Zischen zu hören, irgendwo in weiter Ferne. Die Treppe führte in einen weiteren langen Flur, in dem die Schritte der Arbeiterkolonne hallten und der an einer hohen Flügeltür endete. Offenbar wurde sie automatisch aktiviert, denn sobald der Erste sie erreichte, schwangen die beiden Türen mit einem hydraulischen Keuchen auf und gaben einen Blick frei, der Elsie den Magen umdrehte.


      Es war ein großer Raum. Ein sehr großer Raum. Genau genommen konnte Elsie sich nicht erinnern, bei ihrer Ankunft im Waisenhaus ein Gebäude gesehen zu haben, in dem ein solch großer Raum Platz gehabt hätte. Aber hier war er, zweifelsohne, und er war bis zum Rand angefüllt mit Maschinen. Kleine Maschinen. Große Maschinen. Maschinen aus Kupfer und aus Bronze. Hölzerne Maschinen. Maschinen, die Dampf aus hornähnlichen Öffnungen spuckten. Maschinen, die Rauch und Feuer spien. Maschinen, die wie Kessel aussahen, mit Skalen und Messgeräten an den Seiten. Quadratische, kompakte Maschinen, aus denen Tentakeln von Eisenröhren sprossen. Sich drehende Maschinen, bewegungslose Maschinen, Maschinen, die pfiffen, Maschinen die furzten. Und alle waren miteinander verbunden über ein Geflecht aus buntem Draht und Elektrokabeln, das dem riesigen Raum die Ausstrahlung eines zerlegten Fernsehers verlieh, wie der, den Curtis einmal in seinem Zimmer auseinanderbauen durfte und der, sobald die unzähligen Schrauben des Gehäuses herausgedreht worden waren, einen komplizierten Kosmos von Stromkreisen und Leitungen enthüllt hatte. Seltsamerweise roch es nach Himbeeren. Zwischen den vielen Maschinen schlängelte sich ein Fließband durch den Raum, und genau an dem stellten sich die meisten Kinder nun auf und wischten sich in Vorbereitung auf ihr Tagewerk die Hände.
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      In der Mitte stand Joffrey Unthank, beleuchtet von einigen wenigen nackten Glühbirnen in Gitterfassungen. Er hielt einen Kaffeebecher in der Hand und nippte geistesabwesend daran, während die Jungen und Mädchen nacheinander ihre Plätze am Fließband einnahmen. Als Elsie und Rachel hereinkamen, ging er auf sie zu.


      »Ihr seid die beiden Neuen, richtig?«, fragte er. »Die Mehlbergs?«


      Bevor Elsie antworten konnte, trat Rachel schützend vor sie. »Ja. Und Sie sind der Heimleiter, oder?«


      Er nahm noch einen Schluck aus seinem Becher, ehe er sagte: »Joffrey Unthank. Für dich Mr. Unthank. Eigentümer und Chefmaschinist.«


      »Also, das ist illegal, glaube ich«, sagte Rachel.


      »Du würdest dich wundern, Herzchen«, gab Joffrey zurück.


      »Ich möchte telefonieren.«


      »Nicht mit einem Strafpunkt auf deinem Konto. Möchtest du noch einen?«


      Elsie stupste ihre Schwester mit dem Ellbogen. Da er bemerkte, dass Rachel zurückwich, sagte Joffrey: »Hände, bitte.«


      »Was?«, fragte Rachel.


      »Darf ich bitte deine Hände sehen?«


      Fügsam streckte Rachel sie aus, und Joffrey inspizierte sie. »Fließband, dritte Station.« Er deutete auf einen Abschnitt des Bandes, über dem ein Holzschild mit der römischen Ziffer III hing. »Deine Nachbarn werden dich einweisen.«


      Rachel bedachte Elsie mit einem vernichtenden Blick und schlurfte davon. Joffrey wandte sich an Elsie. »Hände, bitte?«


      Elsie gehorchte. Ihre Finger fühlten sich ohne die Unerschrockene Tina leer an, die sie in dem Spind am Fußende ihres Bettes sicher verstaut hatte.


      Joffreys Augen weiteten sich. »Wundervoll!« Eilig stellte er seinen Becher ab und untersuchte Elsies Hände. »So… klein!«, hauchte er. »Meine Liebe, du bist die stolze Besitzerin von Händen, die für Maschinenteile förmlich geschaffen sind. Solche Hände hab ich schon seit Jahren nicht mehr gesehen.«


      Ohne es eigentlich zu wollen, murmelte Elsie: »Danke.«


      Joffrey legte ihr den Arm um die Schultern und führte sie zu einer der Maschinen, einer Art glänzendem Aluminiumfass, das auf der Seite stand und aus dem diverse rote und blaue Plastikschläuche ragten. Auf der Vorderseite der Maschine befanden sich drei Messgeräte, eines war beschriftet ACK, das zweite UZ und das dritte mit einem Zeichen, das für Elsie aussah wie eine umgedrehte Eiswaffel. »Dieses kleine Schätzchen«, verkündete Joffrey und tätschelte die Seitenwand des Apparats, »ist der Rhombenschleifoszillator 2.0. Kurz RSO.«


      »Was macht er?«, wollte Elsie wissen.


      »Na, er oszilliert. Und er schleift. Er schleift, während er oszilliert. Was das mit Rhomben zu tun hat, keine Ahnung.«


      Elsie wusste nicht, was Oszillieren bedeutete. Aber sie sagte nichts.


      »Also«, meinte Joffrey. »Die Bedienung dieser Maschine ist relativ einfach. Eine gewaltige Verbesserung gegenüber Version 1.5, das kann ich dir sagen. Du drückst diesen Knopf hier, wartest zehn Sekunden, dann ziehst du an dem Hebel und hörst ein leises Klirren.« Joffrey führte ihr die einzelnen Schritte vor. Ein Klirren, gefolgt von einem weichen Drehgeräusch, erklang aus dem Apparat. »Sobald du das hörst, öffnest du einfach diese Klappe hier, und voilà!« In der Maschine, gleich hinter einem Türchen im Gehäuse, sah Elsie eine kleine achteckige Mutter für eine sehr kleine Schraube. »Hol sie bitte raus. Und zwar schnell«, wies er Elsie an. Sie tat, was er ihr sagte, steckte die Hand in die kleine Öffnung und gab Unthank die Mutter. Er hielt sie zwischen Daumen und Zeigefinger. »Sehr gut. Das hier ist eine hochlegierte rhombenoszillierte Schraubenmutter. So eine steckt in jedem automatischen Daiquirimixer. Nun haben aber alle vom Hersteller durchgeführten Verbesserungen an bisherigen Typen dieser Maschine meines Erachtens nicht ausgereicht. Daher habe ich selbst ein wenig gebastelt. Das Gerät sozusagen aufgemotzt. Selbstredend ist dadurch der Garantieanspruch erloschen.«


      Der Apparat machte ein lautes Geräusch, als etwas, das wie ein Metallgebiss aussah, auf die Stelle herabstampfte, wo gerade die Mutter gelegen hatte. Joffrey lächelte. Elsie starrte ihn an.


      Er räusperte sich und fuhr fort: »Die Sache ist die, um die Leistung dieser Maschine zu maximieren, musste ich mich von einigen der… wie soll ich es ausdrücken… vorhandenen Sicherheitsvorkehrungen trennen. Anstatt dass also die neue Mutter einfach auf dieses Tellerchen ausgespuckt wird, muss jemand mit sehr kleinen Händen das Stück manuell entnehmen. Wie du gerade.«


      »Aha«, sagte Elsie. »Verstehe, glaube ich.«


      »Eines solltest du allerdings wissen.« Er machte eine Pause und sah sie mit ausdrucksloser Miene an. »Wie war noch dein Name?«


      »Elsie.«


      »Hübscher Name. Also, Elsie, Liebes, sollten deine kostbaren Fingerchen gerade in der Maschine stecken, wenn sie die Mutternausgabe neu einstellt, würde die gesamte Maschinenteilgemeinde eines der fabelhaftesten Handpaare der vergangenen drei Jahre beraubt.«


      »Wie bitte?« Elsie strengte sich an, die Bedeutung des letzten Satzes zu ergründen.


      »Jedenfalls der letzten zwei Jahre mindestens. Unter den Top Ten. Wunderschöne, winzige Hände.«


      »Sie hackt mir die Hand ab?«, keuchte Elsie.


      Erneut räusperte Joffrey sich. »Genau.« Und lächelte. »ABER: Du hast locker fünf, sechs Sekunden, um reinzufassen und die Mutter rauszuholen. Ein Mädchen von deinem Talent sollte es in zwei, höchstens drei schaffen.«


      Elsie malte sich immer noch die Folgen einer Verzögerung aus. In diesem Moment wurde ihr schmerzlich bewusst, wie froh sie darüber war, zwei Hände zu besitzen. Vor ihrem geistigen Auge sah sie schon, wie sie versuchte, sich mit einem Haken anstelle einer Hand ein Marmeladebrot zu streichen. Selbst in ihrer Vorstellung war das keine leichte Aufgabe.


      Joffrey schnippte mit den Fingern. »Nicht träumen, meine liebe Elsie. Was du ebenfalls wissen solltest, ist, dass diese Muttern extrem wertvoll sind. Sehr, sehr wertvoll. Falls also eine zerstört werden sollte – und verlass dich darauf, die Maschine wird sie zerstören, wenn sie stecken bleibt und nicht rechtzeitig entnommen wird –, und falls wir, die Fabrik, das Waisenhaus, die Gesellschaft, dadurch in einer Welt leben müssen, in der es eine hochlegierte rhombenoszillierte Schraubenmutter weniger gibt und infolgedessen einen zufriedenen Daiquiriautomatenbesitzer weniger, dann ist das schlimm. Sehr, sehr schlimm. Hast du das verstanden?«


      »Ja, Mr. Unthank«, sagte Elsie.


      »Und ich sage das nur ungern, aber solltest du zulassen, dass eine zerstört wird, weil du sie nicht rechtzeitig mit diesen Weltklasse-Maschinenteil-Händen entnimmst, dann bin ich – ohne eigene Schuld – gezwungen, dir einen Strafpunkt zu geben.«


      Elsie empfand einen ängstlichen Stich in der Brust. »Ja, Mr. Unthank.«


      »Und du weißt ja, was passiert, wenn man drei Strafpunkte hat, oder?«


      »Man ist una-unadoptierbar?«


      »Ganz genau.« Joffrey freute sich. »Du lernst schnell, Elsie. Ich glaube, du bist ein sehr kluges Mädchen. Und sehr kluge Mädchen haben oft eine sehr lange und glückliche Laufbahn in Maschinenteilen.«


      »Danke, Mr. Unthank.«


      »Tja, dann überlasse ich dir dieses Schätzchen mal. Nicht vergessen: Erst den Knopf, dann warten, Hebel, Klirren: starten. Klar?« Er wiederholte den Reim noch einmal und betonte dabei den Rhythmus: »Erst den Knopf, dann warten, Hebel, Klirren: starten.« Während er sich umdrehte und wegging, sang er weiterhin das Mantra vor sich hin und wedelte dabei mit dem Zeigefinger, als würde er ein Orchester dirigieren. Als er in der Raummitte ankam, begutachtete er die Produktion um sich herum. Die Maschinen arbeiteten alle auf vollen Touren und erzeugten dabei eine Sinfonie von Scheppern, Klappern und Stöhnen. Die Kinder waren emsig beschäftigt, manche bedienten Maschinen wie die von Elsie, während andere, darunter auch Rachel, die winzigen Schrauben, Muttern und Zahnrädchen sortierten, die über das lange Fließband liefen.


      »Musik in meinen Ohren, Kinder«, rief Mr. Unthank. »Musik in meinen Ohren. Und immer daran denken: Maschinenteile bauen… was?«


      »MASCHINEN«, antworteten die Kinder im Chor.


      »Und Maschinen bedeuten?«


      »KOMFORT.«


      »Und was ist Komfort?«


      »FREIHEIT.«


      »Und Freiheit ist… sagt es mir, Kinder. Auf drei. Eins, zwei, drei…«


      »FAMILIE«, schlossen alle gemeinsam.


      »Genau so ist es: Familie«, sagte Joffrey. »Also, wenn einer von euch etwas brauchen sollte, ich bin gleich da oben« – er zeigte auf ein breites Fenster mit Blick auf die Fabrikhalle – »und habe ein Auge auf euch fleißige kleine Ameisen. Ta-ta!« Damit verließ er den Raum und nahm im Vorbeigehen schwungvoll seinen Kaffeebecher mit.


      Elsie drehte sich zum RSO 2.0 um. Die beiden Messgeräte ACK und UZ sahen aus wie zwei Augen, die sie anstarrten. Im Geiste den Reim aufsagend, den Unthank ihr beigebracht hatte, ging sie zaghaft zu Werke. Zwei Handgriffe, und ein leises Klirren war aus der Maschine zu hören, als eine blitzblanke Mutter herunterfiel. Elsies Herz machte einen Satz, blitzschnell steckte sie die Hand in die Öffnung und entnahm die Mutter, kurz bevor die eisernen Zähne des Apparats auf die Stelle herabsausten, an der gerade noch ihre Finger gewesen waren. Dankbar flüsterte sie ein Stoßgebet und legte die Mutter auf das Fließband, das vom RSO wegführte. An der Maschine neben ihr stand Martha, die Schutzbrille auf den Augen, und zog eine Leuchtstofflampe an einem Gelenkarm über eine frisch hergestellte Mutter. Sie merkte, dass Elsie sie ansah und winkte. »Immer weitermachen«, rief sie über den Fabriklärm. Sie hielt beide Daumen hoch und machte sich wieder an ihre Arbeit. Elsie tat es ihr gleich, drückte den roten Knopf, und schon ertönte das nächste Klirr aus dem Bauch des Apparats.
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      ACHT


      Erinnerung an einen Traum ·


      Das große Rennen


      Iphigenia saß auf ihrer Bettkante und rieb sich die Knöchel. Sie schmerzten stark. Es kam ihr vor, als würden sie von Tag zu Tag mehr schmerzen. Das Alter lastete schwer auf den Schultern der Mystikerin, und das gefiel ihr gar nicht. Der brennende Docht einer Petroleumlampe warf zuckende Schatten in ihrer einfachen Schlafkammer, und die Dunkelheit des frühen Morgens schwärzte die Fenster. Die alte Frau atmete tief durch und zog ein Paar lange Wollstrümpfe unter ihrem Gewand hoch. Die Kälte plagte ihre gebrechlichen Knochen. Da hörte sie ein Geräusch von unten: Die Tür wurde aufgestoßen, Füßen trampelten durch den Flur.


      »Hallo?«, rief sie. Keine Antwort. Ächzend erhob sie sich und humpelte zum Treppenabsatz. »Wer ist da?«


      Ein Grunzen ertönte. »Entschuldigung, Älteste Mystikerin«, rief eine Stimme. »Ich mache nur Feuer.«


      Iphigenia seufzte. »Guten Morgen, Balthasar«, sagte sie, da sie die Stimme des Schülers erkannte. Sie beobachtete von oben, wie er einen Stapel Holzscheite zum Kamin trug und mit einem erleichterten Stöhnen in einen Metallkorb fallen ließ. Dann blickte er zu Iphigenia hinauf.


      »Soll ich Wasser für dich aufsetzen, Iphigenia?«


      »Ja bitte, Balthasar.« Iphigenia ging zu ihrem Bett zurück, schlüpfte in ein Paar ausgetretene Schlappen und reckte sich. Ihr Rücken gab ein ausgedehntes, klagendes Knacken von sich. Sie lächelte und schüttelte den Kopf. Alles nicht mehr so einfach wie früher mal, dachte sie, besonders das Aufstehen morgens. Sie schlurfte zur Treppe.


      »Hast du gut geschlafen?«, fragte Balthasar, als Iphigenia langsam die Treppe hinunterstieg. Er hielt ein langes Streichholz an ein paar Holzspäne im Kamin, und kurz darauf verbreitete die Feuerstelle einen warmen Schein.


      »Nein«, erwiderte Iphigenia. »Gar nicht gut. Aber das ist nicht anders zu erwarten. Ich schlafe einfach nicht mehr so fest. Ist wohl nicht meine Stärke.«


      »Das tut mir leid, Älteste Mystikerin.« Balthasar beobachtete die wachsenden Flammen. Ein schwarzer Eisenkessel hing am Haken, den er nun über das Feuer schob. Iphigenia ließ sich auf dem Stuhl vor dem Kamin nieder. Während das Wasser heiß wurde und der Schüler noch mehr Holz holen ging, hatte sie Muße, über den Traum nachzudenken, der sie geweckt hatte.


      Die verschlungenen und unerreichbaren Bilder ihres Tiefschlafs hatten sie – leicht desorientiert – mitten auf eine Waldlichtung geführt. Sie hielt etwas in der Hand, was sie aber nicht ansehen wollte, aus irgendeinem dringenden, aber nicht fassbaren Grund ließ sie die Hand geschlossen. Am Rande ihres Gesichtsfelds waren dunkle Schatten, gleich hinter der Lichtung. Sie wurde verfolgt. Mit der Schnelligkeit und Ausdauer eines Kindes rannte sie los durch den Wald, den kostbaren Gegenstand fest an die Brust gedrückt. Bald gelangte sie an eine schmale Öffnung im Abhang. Die Schatten kamen näher, doch die Dunkelheit des engen Hohlwegs schien bedrohlich, voller Gefahr. An dieser Stelle hatte sich plötzlich ihr rationaler Verstand in den Traum eingeschaltet: Sie hatte unbedingt wissen wollen, was sie da an die Brust presste. Als sie die Hand öffnete, sah sie, dass sie eine Art hellen Metallring hielt, unglaublich kompliziert in sich selbst verschlungen. Er hatte die Größe eines kleinen Kiesels, und um den Rand verliefen kleine Zähnchen. Ihre Verfolger waren jetzt ganz nah, und sie schloss die Hand wieder und stürzte sich in die Finsternis des Hohlwegs, einem steinigen Pfad, der immer weiter hinabführte, bis nur noch Schwärze sie umgab.


      In dem Moment war sie aufgewacht. Nun, auf ihrem Stuhl vor dem Kamin, dachte sie über den Traum nach. Die Schatten, die ihr nachgestellt hatten, waren nicht so schwer zu entschlüsseln, sie wusste sehr wohl, welche Geister sie verfolgten. Rätselhaft jedoch war ihr die Bedeutung des Hohlwegs, des Lochs ins Erdinnere, das sie betreten hatte. Ihre Kenntnisse als Mystikerin hatten sie gelehrt, niemals die Macht und Weisheit von Träumen zu unterschätzen und in jedem Symbol den Sinn zu suchen. Ihrer eigenen Lehre über Traumdeutung zufolge war ein Loch in der Erde eindeutig ein Hinweis auf den Tod. Den eigenen Tod. Sie erschauerte bei der Vorstellung.


      Doch was war mit dem seltsamen Gegenstand? Was war das gewesen? Er tanzte durch ihr Gedächtnis wie einem ein Wort auf der Zunge liegt, aber einfach nicht einfallen will. Die hohe Standuhr neben dem Bücherregal ließ ihr mürrisches Schlagen ertönen, und die Tür ging einen Spaltbreit auf. Balthasar kehrte mit weiteren Holzscheiten zurück und türmte seine Ladung auf den Stapel neben dem Kamin. Plötzlich leuchteten Iphigenias Augen auf. »Aber natürlich!«, rief sie, die Augen auf die Standuhr und ihr Innenleben gerichtet, ein Zusammenspiel von Rädern, Ketten und Glöckchen.


      Überrascht zuckte Balthasar zusammen. »Was ist denn?«


      »Ein Zahnrad!«, sagte sie. »Ein Zahnrad aus einer Maschine. Das hatte ich in der Hand!«


      Der Schüler sah sie verwirrt an, doch Iphigenia winkte entschuldigend ab. »In einem Traum«, erklärte sie. »Es war nur ein Traum.


      »Ach so.« Er stellte erleichtert fest, dass das Wasser im Kessel kochte, zog ihn vom Haken und goss die heiße Flüssigkeit in eine Teetasse, die er Iphigenia reichte. Das Feuer brannte jetzt gut, und der Raum füllte sich mit Wärme und Licht.


      »Balthasar«, sagte Iphigenia, nachdem sie vorsichtig einen Schluck Tee getrunken hatte. »Ich werde mich heute mit dem Ratsbaum unterreden müssen. Bitte gib den anderen Mystikern Bescheid. Zur Mittagszeit.«


      »Das mache ich.« Er eilte aus dem Zimmer.


      Die Älteste Mystikerin blieb sitzen und starrte in die träge an den Scheiten leckenden Flammen. Auch wenn sie den Traum nun etwas entschleiert hatte, blieb er ihr doch ein Rätsel. Der Baum wüsste sicher mehr. Sie hatte das Gefühl, dass er in gewisser Weise daran beteiligt gewesen war, ihr den Traum zu schicken. Er musste etwas sehr Wichtiges mitzuteilen haben, schloss Iphigenia daraus, etwas wirklich sehr Wichtiges.
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      Es überraschte Prue zwar sehr, aber es war so: Im Räuberlager gab es tatsächlich eine Bücherei. Sie war zufällig darauf gestoßen, als sie über das Labyrinth von Stegen und Seilbrücken spazierte, aus denen dieses waghalsige Steilwandlager bestand. In einer hohen, schmalen Höhle befanden sich etwa fünf wackelige Bücherregale. Der Bibliothekar, ein stämmiger Mann mit freundlichem Gesicht und dunkler Haut, saß an einem Holztisch und las. Neben ihm war ein Kanonenofen aufgebaut, und hin und wieder blickte er von seinem Buch auf und stopfte neue Scheite hinein. Als er Prue entdeckte, strahlte er.


      »Bist du nicht das Außenweltmädchen?«, fragte er.


      »Ja, aber Prue ist mir lieber.«


      »Na dann, Prue. Willkommen in der Räuberbücherei. Sieh dich nur um.«


      »Woher sind die Bücher alle?«, wollte Prue wissen.


      »Ach, du weißt schon. Hier und da. Normalerweise stehlen wir den Leuten ihre Bücher nicht, aber ab und zu springt einem der Jungen mal ein Band ins Auge. Du verstehst. Viele wurden aber auch rechtmäßig erworben. Wenn wir genug Geld zusammengekratzt haben, kommt ein Buchhändler vorbei, und wir können uns neuen Lesestoff anschaffen.« Er hielt inne und runzelte die Stirn. »Ist allerdings schon ein bisschen her, dass wir Nachschub bekommen haben. Harte Zeiten für jeden, selbst für Bibliothekare.« Er riss sich aus seinen Gedanken und wandte sich zurück an Prue. »Suchst du was Bestimmtes?«
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      »Nein, nein, ich sehe mich nur um.« Sie schlenderte zu den Regalen und inspizierte die Buchrücken. Immer schon, seit sie ein kleines Kind war, hatte sie sich in Büchereien extrem wohlgefühlt, und auch wenn diese hier keine große Ähnlichkeit mit denen hatte, die Prue bisher kannte, weckte sie doch ein Gefühl von Trost in ihr. Die Bücher waren unterschiedlich eingeräumt, manche lagen aufeinandergestapelt, andere standen ordentlich in einer Reihe. Manche wirkten mit hellen Buchstaben auf glänzenden Taschenbuchumschlägen ziemlich neu, andere so, als hätten sie schon Generationen von Lesern überlebt, weshalb ihre Ledereinbände bis auf die darunter sichtbar gewordenen hölzernen Deckel abgewetzt waren. Prue las die Titel und stellte fest, dass sie keinen einzigen davon kannte: Die Herrschaft der Bäume, Mr. Slipshods Arcania, Zehn dachsfreundliche Unternehmungen in Südwald, Ein Waldianer in der Außenwelt. Dieses letzte Buch, ein zerlesenes Taschenbuch, erregte Prues Aufmerksamkeit, und sie zog es aus dem Regal. Dem Schwarzweißfoto auf dem Umschlag nach war es schon vor Jahrzehnten erschienen: Ein älterer Herr in einem Gabardineanzug und einem Hut stand lächelnd vor einem großen Granitbau, den Prue als das Gerichtsgebäude in der Portlander Innenstadt erkannte. Im Hintergrund waren einige Autos zu sehen, die wie aus einem Fünfzigerjahre-Film aussahen. Fasziniert schlug Prue das Buch irgendwo auf und las:


      deutlichen Unterschied zu dem, was man in den wohlhabenderen Städten unseres heimischen Südwalds erwarten würde. Man könnte fast meinen, dass viele der Bewohner dieser inneren Bezirke die Bäume weniger als Nachbarn, denn als Dekoration betrachten. Ich hielt einen jungen Mann auf einem Fahrrad an und fragte ihn unumwunden: Warum entfernt der Außenweltler im Allgemeinen so viel von der gesunden, gut gedeihenden heimischen Vegetation zugunsten noch weiterer dieser abstoßenden Betonbauten? Geneigter Leser, ich vermag seinen verwirrten Blick kaum zu beschreiben. Er bezeichnete das Genannte nur als »Parkhäuser«, ein Begriff, der sich, so weit ich das ermitteln konnte, auf mehrstöckige fensterlose Gebäude bezieht, die ausschließlich für das Abstellen von Automobilen genutzt werden. Ich dankte dem jungen Mann für diese Auskunft und machte mich eilends auf den Weg, da mein armer Magen bereits nach seinem Nachmittags-Schokoladenpudding knurrte, den ich ihm, wie bereits erwähnt, seit meinen Beschwerden am Abend zuvor nicht gestattet hatte.


      Prue stellte das Buch zurück und wollte gerade nach einem anderen greifen, mit dem verlockenden Titel Die verschollenen Briefe: Lewis und Clark in Wildwald, als ein Geräusch sie aufschreckte.


      »Prue!« Es war Curtis.


      Prue drehte sich um und sah ihren Freund mit geröteten Wangen und lächelnd im Eingang der Höhle stehen. Sie hatten sich früh am Morgen getrennt, als Curtis zum Räubertraining musste. Prue hatte nicht mitgedurft, da sie den Eid nicht abgelegt hatte, doch das störte sie gar nicht. Sie hatte das Stöhnen der anderen Kinder beim Klang des Morgenhorns gehört und still dem Himmel gedankt, dass sie noch etwas länger schlafen durfte. Sie und Curtis hatten verabredet, sich in der Nachmittagspause im Nachwuchsquartier zu treffen. Seit Prues Ankunft im Lager war das der übliche Tagesverlauf.


      »Wir durften früher gehen«, erklärte Curtis und winkte dem Bibliothekar. »Und ich hab gehört, dass du hier bist. War ja klar, du Bücherwurm.«


      »Es ist toll hier«, sagte Prue. »Lauter Bücher, die im Wald geschrieben und verlegt wurden. Ich meine, sieh dir das an.« Sie zog das Buch heraus, das sie zuletzt inspiziert hatte. »Lewis und Clark! Die waren hier!«


      Curtis nahm ihr das Buch weg und warf einen kurzen Blick darauf, bevor er es zurückstellte. »Kann schon sein. Aber komm jetzt, wir laufen das Schluchtrennen!«


      »Ihr macht was?«


      »Wir laufen das Schluchtrennen«, erläuterte Curtis ungeduldig. »Das ist ein Wettrennen für Nachwuchsräuber, findet jeden Donnerstag statt. Es ist wie ein Hindernislauf. Sie fangen schon an!«


      Curtis packte Prues Hand, und sie rannten aus der Bibliothek. Prue winkte dem Bibliothekar noch rasch zu, bevor sie ins helle Tageslicht gezerrt wurde. Draußen musste sie erst mal blinzeln. Frühmorgendlicher Schneefall hatte eine dünne weiße Decke über die Holzbauten des Räuberlagers und die flachen Kerben und Rillen der zerklüfteten Steilwand gebreitet. Der Wind war kalt, und Prue klappte ihren Kragen hoch, während sie Curtis eine zickzackförmige Treppe hinauf folgte.


      Auf einem runden, am westlichen Ende des Lagers in den Fels gebauten Turm hatte sich ungefähr ein Dutzend Nachwuchsräuber versammelt. In ihrer Mitte stand Brendan. Als Prue und Curtis schließlich die Stufen erklommen hatten, die sich um den Turm wanden, hatte der Räuberkönig seine Anweisungen schon fast beendet.


      »Du bist zu spät«, sagte Brendan knapp.


      Atemlos sagte Curtis: »Ich musste Prue holen, ich wollte, dass sie das miterlebt.«


      »Was, dass du sang- und klanglos untergehst?« Das kam von einem Mädchen, das ein paar Jahre älter als Prue und Curtis war und an der Holzbrüstung des Turms lehnte. Ihr blondes Haar wurde von einer Lederspange gebändigt, und sie trug eine Grenadiersjacke, über der sich zwei Schärpen kreuzten.


      »Nein, Aisling«, gab Curtis zurück. »Aber ich an deiner Stelle würde gut auf tief hängende Äste aufpassen.«


      Das dämpfte die Angriffslust des Mädchens ein wenig, und die restlichen Schüler kicherten vor sich hin, ohne sich von Aislings wütendem Blick abschrecken zu lassen. Brendan brachte sie zum Schweigen. »Dann wiederhole ich die Regeln noch mal für die Neuankömmlinge. Grüne Fahne hängt am Ostturm. Folgt den Wegmarkierungen. Waffen oder körperlicher Kontakt mit den anderen Läufern sind verboten. Abgesehen davon ist jeder Räuber auf sich gestellt. Wer als Erster die Fahne holt, hat gewonnen. Klar?«


      »Ja, Brendan«, sagte Curtis.


      »Und selbstverständlich ist unser junger Gast herzlich eingeladen, am Rennen teilzunehmen«, sagte Brendan mit Blick auf Prue.


      »Was?«, fragte Prue. Aller Augen waren auf sie gerichtet. »Nein, das kann ich nicht.«


      »Eine Woche keinen Küchendienst, wenn du gewinnst«, erklärte einer der Schüler, ein kleinerer Junge mit einem ausgefransten Zylinder.


      Da sie noch nie Küchendienst gehabt hatte, war für Prue schwer zu beurteilen, ob das ein Grund war, sich an einer offenbar lebensgefährlichen Aktivität zu beteiligen. »Hmm.« Prue zögerte.


      Curtis’ Augen leuchteten. »Komm schon, Prue.«


      »Das ist wirklich nett von euch«, sagte sie, »aber ich glaube ehrlich nicht, dass ich das kann. Es ist schon eine ganze Weile her, dass ich richtig gelaufen bin, und ich hätte das Gefühl, ich würde die anderen nur aufhalten. Mir wäre es lieber, einfach nur zuzuschauen, wenn das in Ordnung ist.«


      »Wie du meinst«, sagte Brendan.


      »Genau, ganz wie du meinst«, wiederholte Curtis. »Ist ja auch logisch. Ich meine, ich hab das sowieso nicht ernst genommen, als du gesagt hast, du wärst eine geborene Räuberin oder so.«


      Prue schwieg, was Curtis als Aufforderung verstand, noch nachzulegen. »Ist eben nicht einfach, Außenweltler zu sein. Man verweichlicht schnell, wenn man eine Weile aus Wildwald raus ist.«


      Prue verschränkte die Arme vor der Brust, weigerte sich aber immer noch, den Köder zu schlucken.


      »Du bist zwar ein Mischling«, meinte Curtis, »aber welche Hälfte den ganzen Mumm hat, kann man nicht so genau sagen.«


      Endlich knickte Prue ein. »NA GUT!«, rief sie. »Ich mach bei eurem kleinen Rennen mit. Ich hab keine Angst.«


      Die Versammlung auf dem Turm brach in Gelächter aus, und Brendan schlug Prue auf die Schulter. »Recht so, Fahrradmaid. Aber sei gewarnt: Das Holz der Plattformen ist heute verdammt glitschig. Ein falscher Schritt, und du fliegst halb nach Wer-weiß-wohin. Also, pass auf: Der Weg ist durch rote Fahnen markiert. Manche sind gut zu sehen, andere nicht so leicht, vor allem unter dem frischen Schnee. Für diesen Lauf braucht man ein bisschen Intuition, würde ich sagen, aber Intuition ist ohnehin manchmal der beste und einzige Freund des Räubers. Verstanden?«


      Prue nickte, plötzlich etwas besorgt. Sie testete das Holz mit ihren Stiefeln, und das Gummi quietschte und rutschte im Schnee etwas zur Seite.


      »Gut«, erklärte Brendan jetzt an alle gerichtet. »Wenn die Sonne die Mittagshöhe erreicht hat, gebe ich das Startkommando.« Er zog einen Dolch aus dem Gürtel und hielt ihn so, dass die Klinge einen Schatten auf den Boden zu seinen Füßen warf.


      Prue sah interessiert zu; sie kam nicht ganz dahinter, wie er mit so einfachen Mitteln die Uhrzeit bestimmen konnte, aber trotzdem sagte er kurz darauf: »Zwölf Uhr. Seid Ihr bereit? Das Rennen beginnt!«
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      Der Ratsbaum, so hieß es, war der erste Baum im Wald. Ja, viele glaubten sogar, dass er der allererste Keimling war, der spross, als die Welt noch ein Feuerball war. Und genauso stark stand er da, als die Erde von Eis bedeckt war. Und als die große Flutwelle kam, nachdem der Eisstoß gebrochen war und das Columbiabecken unter Wasser stand, da überlebte der Baum und gedieh. Er allein wachte über den Ausbruch von Leben, der um ihn herum stattfand: eine Flut von Arten, alle durchdrungen von Magie. Einer Magie, die, so glaubte man, dem hölzernen Muskel des Baums selbst entsprang.


      Iphigenia versäumte nie, über den Ursprung des Baumes zu sinnieren, wenn sie sich auf eine Ratsversammlung vorbereitete, auch wenn ein Großteil der Geschichte noch immer von Geheimnissen und Mythen umwittert war. Selbst der Baum konnte nichts über seine Anfänge sagen, denn diese Ereignisse lagen so weit zurück, dass sie zu tief in seinem Gedächtnis vergraben waren, um sie zutage zu fördern. Was die Sache noch komplizierter machte, war, dass der Baum nicht in Worten sprach, wie viele der jüngeren Pflanzen des Waldes. Vielmehr bestand seine bevorzugte Art der Kommunikation aus Eindrücken und Bildern, Metaphern und Symbolen, da der Ursprung seiner Mitteilungen älter war als die Sprache. Es war Iphigenias Aufgabe als Älteste Mystikerin, diese geahnten, empfundenen Bilder zu interpretieren und die Botschaft weiterzugeben, die der Baum zu verkünden wünschte.


      Als sie nun die Lichtung erreichte, sah sie die feierlichen Gestalten der anderen zehn Mystiker um den Baum versammelt. Sie begrüßte sie alle herzlich. Wie Iphigenia selbst erzählten sie von unruhigen Träumen in der vergangenen Nacht, auch wenn keiner von ihnen sie genau beschreiben konnte, da die Bilder zu flüchtig und abstrakt gewesen waren. Ihre Unfähigkeit, sich an die Träume zu erinnern, passte zu ihrem Verständnis der Mitteilungsweise des Ratsbaums. Für Iphigenia war das ein weiterer Beweis, dass der Baum die Träume gesandt hatte. Von den versammelten Mystikern wandte sie den Blick den ausladenden, knorrigen Ästen zu. Sie waren wie Skelettgliedmaßen, diese Zweige, so ganz ohne Laub.


      Was willst du?, fragte sie. Der Baum verriet nichts.


      Warum hast du uns gerufen?


      Ein Lachen war zu hören. Iphigenia drehte sich zu einer Gruppe jüngerer Schüler um, die gerade Pause hatten und im Schnee spielten. Sie bewarfen einander mit Schneebällen, duckten sich und wichen den weißen Geschossen aus. Die Sonne, die durch Lücken in den Wolken blitzte, hatte ihren höchsten Punkt erreicht. Die Älteste Mystikerin wandte sich den anderen zehn zu und sagte: »Fangen wir an.«
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      Auf das Startkommando hin stürmten die Nachwuchsräuber, etwas zaghaft gefolgt von Prue McKeel, die Wendeltreppe des Westturms hinunter. In dem Gedränge wurde Prue beinahe seitlich von den Stufen geschubst, wurde aber gerade noch festgehalten. Sie drehte den Kopf und sah Curtis, der sie anlächelte. »Das wird schon«, sagte er. »Nur der Start war ein bisschen holprig.« Sobald sie wieder gerade stand, ließ er sie los und sprang mit Riesenschritten die Treppe hinunter. Prue holte tief Luft und rannte hinterher.


      Die Läufergruppe war auf einer Plattform angekommen, wo die außen Stehenden die Umgebung nach einer Markierung absuchten. Prue drängte sich in die Menge und hielt ebenfalls Ausschau. Jemand brüllte: »Da! Auf der anderen Seite!« Und tatsächlich flatterte auf der anderen Seite der Schlucht eine rote Fahne im Wind, die an einem Holzpfosten befestigt war. Ein Teil der Gruppe löste sich vom Rest und sprintete auf eine Seilrutsche am einen Ende der Plattform zu. Andere entschieden sich für eine Brücke in der entgegengesetzten Richtung. Zu ihnen gehörte auch Curtis, und da Prue nicht den Anschein erwecken wollte, ihren Freund nachzuäffen, schloss sie sich der ersten Gruppe an. Es wurde unerlaubterweise etwas geschubst, wodurch es Prue gelang, sich an die Spitze vorzukämpfen. Doch als sie gerade die Hand nach dem Haltegriff ausstreckte, wurde sie von hinten gestoßen.


      »Aus dem Weg, Außenweltlerin«, ertönte eine Stimme. Es war das Mädchen Aisling. Ehe Prue sich wieder gefangen hatte, hing Aisling schon an der Seilrutsche und zog die Beine an.


      »Ich war dran!«, rief Prue und umschlang – sie wusste, wie riskant das war – Aislings Beine genau in dem Moment, als sie die Plattform verließen.


      Das Drahtseil bog sich unter dem Gewicht der zwei Mädchen durch, und Aisling schrie auf. Zu Tode erschrocken starrte Prue in den dunklen Schlund unter sich, als sie in rasendem Tempo auf die gegenüberliegende Seite rauschten. Sobald sie angekommen waren, ließ Prue Aislings Beine los, kam taumelnd zum Stehen und hatte als Erste die Wegmarkierung erreicht. Sie schlug auf dem Pfosten an und sah nach rechts, wo Curtis und sein Trupp gerade eine Treppe unterhalb der Seilbrücke hinabhasteten. Prue hatte kaum Zeit, ihren ersten Erfolg zu genießen, denn sie musste gleich nach der nächsten Markierung suchen. Sie konnte nichts finden. Schon hörte sie die anderen Kinder hinter sich, und ihre Verzweiflung wuchs. »Wo ist sie denn?«, zischte sie halblaut.


      »Kuck mal nach unten!« Das war Curtis, der von oben besser erkennen konnte, dass die nächste rote Fahne auf einem kleinen Podest am Fuße einer Eisenleiter genau unter ihnen hing. Gekonnt sprang er an ihr vorbei und rutschte mühelos an der Leiter hinunter, die Beine als Bremsen um die Holme gelegt. Die anderen folgten ihm einer nach dem anderen, und unversehens bildete Prue das Schlusslicht.


      Nun spurteten die Läufer über einen Steg, der sich durch ein Feld von scharfkantigen Felsen schlängelte, die aus der Steilwand herausragten wie riesige Zähne. Prue gab sich alle Mühe mitzuhalten, aber die jungen Nachwuchsräuber waren eindeutig besser gerüstet für diese Art von Unternehmung. Sie selbst war in letzter Zeit im Sportunterricht etwas faul gewesen, und eine verständnisvolle Lehrerin hatte sie während der Stunde die Geräte aufräumen lassen, weshalb sie überhaupt nicht in Form war. Mittlerweile tauchten aus den Eingängen und Nischen im Fels ganze Trauben von Räubern, Kindern und Erwachsenen auf, um die Läufer anzufeuern.


      »Da!«, rief ein Teilnehmer. Hinter einem nicht allzu breiten Spalt im Fels, den eine kurze Seilbrücke überspannte, wehte die nächste rote Fahne. Zwei Jungen hatten sich von der Gruppe abgesetzt und die Brücke bereits überquert. Grinsend standen sie neben der Markierung. Sie zückten beide ein Messer aus ihrer Jacke und machten sich daran, die Seile zu kappen, von denen die Brücke gehalten wurde.


      »Hey!«, rief ein Mädchen neben Prue. »Das ist nicht erlaubt!«


      »Alles ist erlaubt!«, rief einer der Jungen. Ein Seil riss ab.


      »Jeder Räuber ist auf sich gestellt!«, brüllte der andere, als die Brücke gänzlich abgetrennt war und geräuschvoll gegen den Stein knallte.


      Während die meisten die etwa drei Meter breite Felsspalte noch prüfend betrachteten, nahm Curtis Anlauf. »Links von euch!«, rief er, übersprang ohne weiteres Zögern die Kluft und landete mit einem UFF! auf der anderen Seite. Sofort machten es ihm mehrere Läufer nach. Ein paar andere konnten nicht mehr und blieben lieber stehen, sie waren zu sehr außer Atem. Prue jedoch war nicht abzuhalten. Wenn einem Klassenkameraden, der in der Grundschule im Turnen eine Sechs bekommen hatte, weil er nicht einen einzigen Klimmzug geschafft hatte, der Sprung gelang, dann konnte sie das auch. Sie nahm Anlauf.


      Sie rutschte aus, als sie sich vom Boden abstieß, und stürzte kopfüber in die Kluft.
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      Iphigenia sah ein Loch. Ein schwarzes Loch. Einen Spalt. Nach einer Weile erkannte sie es als genau das Loch, das sie im Traum gesehen hatte: eine Öffnung in der Hügelflanke, die in die Erde führte, tief hinab in die unergründliche Finsternis. Zwar konnte sie vor ihrem geistigen Auge nichts Gegenständliches sehen, doch sie erahnte die Wesen, die dort unten lebten und atmeten und wuchsen. Kleine und große Geschöpfe, die seit ungezählten Jahrhunderten dort existierten. Die Dunkelheit rief nach ihr. Sie folgte.


      In der Schwärze ihrer Vision schimmerte ein Licht. Ein leuchtendes Sandkorn. Sie streckte die Hände danach aus, berührte es. Drei ineinander verschränkte Ringe drehten sich um eine zentrale Achse. Licht strömte herein, sie konnte wieder etwas sehen. Jetzt begriff sie, dass dieser Gegenstand, dieser glänzende, strahlende Gegenstand, das Zahnrad aus ihrem Traum war.


      Das goldene Objekt befand sich in der Mitte eines großen Musters, und plötzlich verschob sich Iphigenias Perspektive: Sie war nicht länger eine Beobachterin dieses Gebildes, sondern befand sich nun im Zentrum eines leuchtenden Mandalas. Im Schneidersitz saß sie da und hielt den Gegenstand auf Höhe ihres Herzens. Um sie kreisten vier weitere Objekte, von denen Iphigenia drei sofort erkannte: Es waren die Drei Bäume des Waldes. Der Ratsbaum mit seinem in warmen Brauntönen gemaserten Stamm stand links von ihr, rechts der Morsche Baum, dessen Äste krumm und verschrumpelt waren. Und über ihr hing der Beinhaus-Baum, der Baum, in den alle Mystiker nach ihrem Tod aufstiegen. In seiner Krone pulsierte ein weiches Licht. Unter ihr aber war etwas ihr Fremdes. Es war ebenfalls ein Baum, aber seine Identität war der Ältesten Mystikerin ein Rätsel. Die Elemente des Mandalas waren durch ein zartes goldenes Netz miteinander verknüpft, eins mit dem anderen, ein Symbol dafür, dass alles im Wald miteinander verbunden war. Und in der Mitte, so erkannte Iphigenia, befand sich der Gegenstand in ihrer Hand. Wie in ihrem Traum öffnete sie die Finger. Doch nun war das Zahnrad fort. Stattdessen hielt sie ein lebendiges, schlagendes Herz.


      Das Herz eines Jungen.


      In diesem Augenblick versank das Bild wieder in Dunkelheit. Das Mandala löste sich auf, und an seiner Stelle spürte sie Schattengestalten vordringen, Gestalten, die danach streben würden, zu zerstören, was sie in Händen hielt – oder schlimmer noch, es für ihre eigenen bösen Zwecke zu gebrauchen. Die Gestalten wirbelten um sie herum und schnappten nach ihr, versuchten, ihre Wachsamkeit zu durchbrechen. Mit aller ihr zur Verfügung stehenden Macht rief sie sich aus ihrer Vision heraus und begann, zur Oberfläche ihres Bewusstseins zu schwimmen.


      Die Dunkelheit folgte ihr.


      [image: 72719.jpg]


      Prue schrie und schlug mit den Armen um sich.


      Im letzten Moment gelang es ihr, sich an einem ausgefransten Seil festzuhalten, das von der abgeschnittenen Brücke herabhing, und einen Sekundenbruchteil später prallte sie heftig gegen die Felswand. Vor Schmerz jaulte sie laut auf, ihr Arm fühlte sich an, als würde er ihr aus der Schulter gerissen. Sie kniff die Augen ganz fest zusammen und weigerte sich, in den Abgrund unter ihren baumelnden Füßen zu blicken. Mühsam reckte sie die freie Hand nach oben und tastete nach einem Spalt im Fels. Er hielt stand, und sie zog sich langsam zur Kante hinauf, wo ihr eine Hand entgegengestreckt wurde. Sie gehörte einem der jüngeren Nachwuchsräuber, und Prue ergriff sie dankbar. Gemeinsam krochen sie auf die sichere Holzplattform.


      Sobald sie das allerdings geschafft hatten, war der Junge schon wieder auf den Beinen und rannte dem Trupp Läufer hinterher. Prue klopfte sich Erde und Steinchen von den Händen und nahm die Verfolgung auf.


      Die noch verbliebenen Teilnehmer – es waren etwa sechs, Curtis im Mittelfeld – hüpften zwischen einer Reihe von Terrassen hin und her, die als Freiluft-Vorräume für Räuberbehausungen in der Felswand dienten. Am schnellsten kamen diejenigen voran, die bereit waren, ihr Leben zu riskieren, indem sie, statt die Leitern zu benutzen, von Sims zu Sims sprangen. Prue war abgekämpft. Ihr Beinahe-Sturz hatte ihr ziemlich zugesetzt und ihr einiges von ihrem Schwung geraubt. Gerade hatte sie den dritten Absatz in Folge erklommen und sah die Gruppe um eine Ecke herum verschwinden, als sie ein Flüstern hörte.


      »Pssst.«


      Prue wandte sich um. Im Schatten eines langen Felsbogens stand ein kleines Mädchen von vielleicht sechs Jahren. Es bedeutete Prue, ihr zu folgen. Der Felsbogen erwies sich als Öffnung in der Steilwand, ein Eingang zu einem kurzen Tunnel, der auf die andere Seite des Felsens führte und so schmal war, dass Prue sich seitwärts drehen musste. Am Ende des Durchgangs zeigte das Mädchen auf einen Holzsteg an der Steilwand entlang, der in einiger Entfernung an einer Steintreppe endete. Und dort auf der obersten Stufe sah Prue etwas im Wind flattern: die vierte Wegmarkierung! Sie bedankte sich bei dem Mädchen und trat auf den Steg.


      Sie musste vorsichtig gehen, Schritt für Schritt, da der Weg eigentlich nur aus zwei nebeneinandergelegten Brettern bestand, deren Enden gefährlich in den kleinen Vertiefungen des Steins schwankten. Diese Planken schienen älter der Rest des Räuberlagers zu sein, und sie waren mit einer glitschigen Schicht Moos bedeckt und bogen sich bei jedem Schritt mit einem bedenklichen Ächzen stark durch. Ein Blick nach unten verriet ihr, dass sie vermutlich nicht tief fallen würde: Der Felsspalt unter den Balken war so eng, dass sie wahrscheinlich nach höchstens zehn Metern stecken bleiben würde – und dann? Sie malte sich aus, auf immer und ewig dort festzuklemmen. Daher war sie ziemlich erleichtert, als sie die Treppe erreicht hatte. Sofort raste sie die in den Stein gehauenen Stufen hinauf und stellte fest, dass sie die Erste an der vierte Markierung war. Der Rest der Läufer kletterte noch einer nach dem anderen eine unfassbar hohe Leiter hinauf, um zur selben Stelle zu gelangen. Sie waren noch so weit weg, dass Prue einen Moment Pause machen konnte, um zu Atem zu kommen und die Aussicht zu betrachten.


      Von dieser Höhe aus sah man die Lange Schlucht, wie sie wirklich war: nicht nur ein gerader, offener Riss in der Erde, sondern eine Art wasserloser, bodenloser Fluss samt Haupt- und Nebenarmen und kleinen Nischen, aus denen der Rauch von Lagerfeuern wehte. Prue stand auf einer Felsnadel, und nicht mehr weit über ihr stieß die Wand der Schlucht auf die bemooste Oberfläche des Waldbodens. Der Steinweg, über den sie gekommen war, führte auf der anderen Seite im Zickzack an diesem natürlichen Turm hinunter, und jetzt fiel ihr auf, dass diese Treppe nicht von den Räubern stammen konnte. Die dazu nötige Handwerkskunst und Arbeit hätte viele Jahre erfordert. Und während an den hölzernen Bauten der Räuber immer noch grünes Laub wuchs, war der Stein der Treppe von hellgrünem Moos überzogen und an manchen Stellen stark ausgetreten. Sie sah aus, als gäbe es sie seit Jahrhunderten. Die Dunkelheit, in welche die Stufen sich hinabschlängelten, übte eine seltsame Faszination auf Prue aus, und beinahe hätte sie das Rennen aufgegeben, um ihnen zu folgen.


      Doch stattdessen wartete sie nur, bis die ersten Kinder auf der obersten Leitersprosse auftauchten, um ihnen zu zeigen, dass sie einen Vorsprung hatte, und setzte ihren Weg über einen schmalen Felsstreifen fort, der zurück in die Tiefe der Schlucht führte. Kurz hinter einem schmalen Spalt im Stein winkte bereits die fünfte Fahne. Prue konnte es kaum fassen, aber es hatte den Anschein, als würde sie tatsächlich das Rennen gewinnen.
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      »Älteste Mystikerin!«


      »Iphigenia!«


      Die Stimmen klangen aufgeregt, verzweifelt. Die alte Frau beschloss, in Erfahrung zu bringen, worüber sie so besorgt waren. Sie schlug die Augen auf und stellte fest, dass sie flach auf dem Rücken lag, was ungewöhnlich war. Eine Gruppe von Mystikern, genau gesagt zehn, beugte sich über sie.


      »Du warst bewusstlos!«


      »Das habe ich noch nie bei dir erlebt.«


      Iphigenias Rücken fühlte sich kalt an, da er auf den verschneiten Boden gedrückt war. Allerdings schmolz der Schnee rasch und verwandelte sich in Wasser, sodass ihr Rücken nun kalt und nass war. Bittend streckte sie die Hände nach oben, und die anderen Mystiker halfen ihr auf die Beine.


      »Was ist geschehen?«, fragte einer, ein Reh namens Mabyn.


      Iphigenia presste sich die Finger an die Schläfen, sie hatte schreckliche Kopfschmerzen. Wegen des Aufruhrs hatte die Gruppe von Schülern auf der Wiese ihr Spiel unterbrochen; sie standen nun in der Nähe und beobachteten die Mystiker. In Iphigenias Herzen machte sich eine plötzliche Sorge breit.


      »Ich sah«, sagte sie, »ich sah, was getan werden muss.«


      Die versammelten Mystiker blickten einander ratlos an.


      Iphigenia seufzte schwer. »Auch wenn ich befürchte, dass es eine fast unmögliche Aufgabe ist. Eine, für die wir nicht gut ausgerüstet sind.« Sie wischte sich Erde und Schnee von dem Sackleinengewand und betrachtete den Ratsbaum. Von dort aus wanderte ihr Blick zu den Bäumen am Rande der Lichtung, zwischen denen Dunkelheit herrschte. »Und eine, die ich möglicherweise nicht überleben werde.«


      »Was können wir tun?«, fragte ein schlanker grau-weißer Kojote.


      Mit einer neuen Entschlossenheit wandte Iphigenia sich an die anderen Mystiker. »Die Kinder, wie müssen sie in Sicherheit bringen. Mabyn, Dawn, Anatolia, Damianos: Sammelt die Schüler. Sie dürfen nicht gesehen werden. Nikanor, Hydrangea und Erastus: Haltet die Bürger von der Lichtung fern. Egal, was passiert, sie dürfen sie nicht betreten.« Die Mystiker taten, wie angewiesen, und Iphigenia wandte sich an die restlichen drei.


      »Bion«, sagte sie zu dem grauen Koyoten.


      »Eutropia«, sagte sie zu der Frau mit der karamellfarbenen Haut.


      »Timon«, sagte sie zu der geschmeidigen Antilope. »Gemeinsam müssen wir uns den Attentätern entgegenstellen.«
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      Es war eine optische Täuschung gewesen. Zwar konnte Prue die fünfte Fahne tatsächlich mit ihren scharfen Augen dort flattern sehen, aber sie war nicht leicht zu erreichen. Der Spalt im Fels, der sie von der Flagge trennte, war mindestens sechs Meter breit, eindeutig zu weit zum Springen.


      Die Fahne stand auf einer kleinen Felsnase, und Prue betrachtete sie atemlos. Es musste möglich sein, sie zu erreichen, überlegte sie – denn wie war sie sonst dorthin gekommen? Sie sah sich um: nichts von einer Brücke oder Seilrutsche zu entdecken. Es war, als wäre jemand auf die Felsnase geflogen und hätte die Flagge dort deponiert, aber das war unlogisch. Die Hilfe eines Vogels in Anspruch zu nehmen, wäre Unsinn, denn die Nachwuchsräuber selbst hätten diese Möglichkeit ja nicht. Während sie noch rätselte, holten die anderen sie ein. Es waren nur noch fünf übrig, die beiden frechen Jungen, die vorher die Seilbrücke abgeschnitten hatten, Curtis, Aisling und ein weiteres Mädchen. Völlig außer Atem kamen sie bei Prue an.


      »Da ist die Fahne!«, rief einer der Jungen.


      Curtis starrte Prue an. »Ich dachte, du hättest aufgegeben! Wie bist du…«


      »Das Talent einer geborenen Räuberin eben«, sagte Prue.


      Mit vor der Brust verschränkten Armen und finsterem Blick schaute Aisling hinüber. »Da kommen wir niemals hin. Wie haben sie das Ding da überhaupt hingekriegt? Das ist doch gegen die Regeln. Oder so.«


      »Es gibt keine Regeln«, erinnerte Curtis sie.


      »Bis dann, ihr Penner!«, rief einer der Jungen und rannte einen Pfad an der Kante der Schlucht hinunter, dicht gefolgt von seinem Freund.


      »Wo wollen die denn hin?«, fragte das jüngere Mädchen.


      »Keine Ahnung«, meinte Aisling. »Aber ich schätze mal, die wissen, was sie tun. Wir sehen uns auf der anderen Seite!« Und damit rannte sie den beiden Jungen hinterher. Das jüngere Mädchen warf Prue und Curtis noch einen Blick zu, dann lief es ebenfalls los.


      »Also?«, sagte Prue.


      »Also«, sagte Curtis.


      »Hast du eine Idee?«


      Curtis rieb sich das Kinn. »Eigentlich nicht. Ich bin mir ziemlich sicher, dass das nicht der richtige Weg ist. Ich war schon mal in diesem Teil der Schlucht, und ich glaube, da geht es nur runter zur Kantine.« Er stützte die Hände in die Hüften und spähte über die Kante. »Nein, sie müssen zurückgegangen und den Spalt an einer anderen Stelle überquert haben. Mist.« Er wollte auf den Boden spucken, stellte sich aber ziemlich ungeschickt an, sodass ihm ein zäher Faden an der Lippe hängen blieb.


      »Schick«, meinte Prue sarkastisch.


      Curtis errötete und wischte sich die Spucke ab. »Das übe ich gerade.«


      »Hast du das gehört?«, fragte Prue unvermittelt.


      Curtis erstarrte. »Was denn?«


      »Dieses… Stöhnen.« Prue sah Curtis an, aber er zuckte die Achseln.


      »Ich kann nichts hören«, sagte er.


      Da grinste Prue breit. »Aber natürlich nicht!« Jetzt erst hatte sie den Klang der Stimme erkannt. Sie spähte in den Abgrund und entdeckte hinter einem großen Stein einen schmalen Vorsprung, der am steilen Abhang entlang um eine scharfe Kurve bog. Nachdem sie vorsichtig über den Fels gekrochen war, schob sie sich mit dem Rücken zur Wand auf dem Vorsprung weiter, bis sie eine Stelle erreichte, wo ein junger Großblättriger Ahorn, der aus dem Stein wuchs, eine Art Brücke über einen engen Abschnitt des Spalts bildete. Er stöhnte kummervoll.


      »Jemand muss das arme Ding umgebogen haben, damit man drübergehen kann«, stellte Prue fest. Tröstend legte sie die Hand auf seine Rinde.


      Curtis war ihr gefolgt und stand nun hinter ihr. »Was? Hast du etwa… den Baum gehört?«


      »Na ja, das kann ich, seit der Schlacht am Sockel. Ich kann… Ich kann Pflanzen reden hören.«


      Curtis schlug sich auf die Stirn. »Im Ernst? Prue McKeel? Du kannst mit Pflanzen sprechen?«


      »Nein, so richtig sprechen kann ich nicht mit ihnen. Aber ich kann sie hören. Es ist komisch. Ich hab es noch fast niemandem erzählt.«


      »Ist ja auch egal!«, rief Curtis. »Nächster Halt: fünfte Wegmarkierung!« Er dachte kurz nach, bevor er auf den Stamm kletterte. Dann wandte er sich zu Prue um und winkte sie zu sich. »Nach dir. Immerhin hast du den Weg gefunden.«


      »Sehr zuvorkommend«, sagte Prue und stieg behutsam auf die Baumbrücke. Sie dankte dem Ahorn wortlos, während sie die Kluft überquerte.
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      Der Nachmittagshimmel färbte sich unheilvoll grau. Iphigenia passte auf, dass die jungen Schüler – Jährlinge wurden sie genannt – von den anderen Mystikern in Sicherheit gebracht wurden. Einer von ihnen, ein kleiner Junge, musterte Iphigenia forschend. »Kommen sie schon?«, fragte er. Seine Miene verriet nichts.


      Die Älteste Mystikerin war überrascht und sah den Jungen fragend an.


      »Ich höre sie kommen.« Er legte eine Hand auf Iphigenias Arm. »Sei stark.«


      Sie nickte ihm zu und blickte ihm dann nach, als er von einem der Mystiker weggeführt wurde. Trotz des Ernstes der Lage musste sie lächeln. Die Jährlinge erwiesen sich als sehr mächtig, befand sie, und sie zweifelte nicht daran, dass die nächste Generation Mystiker eine ganz außerordentliche würde. Das machte ihr Mut. Sie wartete, bis die Kinder hinter der Baumreihe verschwunden waren, bevor sie sich erneut dem Himmel zuwandte.


      Sie waren hier.


      Unter den hohen Tannen sah sie drei Gestalten aus der Dunkelheit hervortreten. Es waren Menschen: Zwei Männer und eine Frau. Es war klar, dass sie nicht aus Nordwald stammten, die beiden Männer trugen Anzugjacken, während die Frau in ihrer Mitte einen gemusterten Kaftan anhatte.


      »Guten Tag«, grüßte Iphigenia. »Ihr seht aus, als hättet ihr eine weite Reise hinter euch. Wir haben nicht viel anzubieten, aber in der Halle gibt es ein wärmendes Feuer und eine bescheidene Mahlzeit, wenn ihr unsere Gäste sein wollt.«


      »Sei still, Mystikerin«, sagte die Frau. »Wir sind deinetwegen hier.«


      Iphigenia nickte schicksalsergeben. »Ja, ich weiß. Ich habe euch kommen gespürt.« Sie sah der Frau geradewegs in die Augen. »Du musst Darla sein.«


      Die Frau grinste höhnisch und zeigte zwei eindeutig nicht menschliche Eckzähne. »Du und deine Freunde, ihr habt mir bereits ein Mal übel mitgespielt. Ich habe nicht vor, mich noch einmal von meiner Aufgabe abbringen zu lassen.« Die beiden Männer rechts und links der Frau rückten ihre leuchtend roten Krawatten gerade und dehnten ihren Nacken. Dann liefen die drei über die verschneite Lichtung. Iphigenia bedeutete den anderen drei Mystikern, bei ihr zu bleiben. Sie umringten den dicken Stamm des Ratsbaums und stellten sich schützend vor ihn. Die gelben Grashalme zitterten im Wind und schüttelten zarte Schneewölkchen in die Luft.
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      »Ihr werdet sie nicht finden, die Kinder«, sagte die Älteste Mystikerin. »Sie sind gut versteckt. Außerhalb eurer Reichweite.«


      »Unterschätz uns nicht«, sagte Darla.


      »Das würde mir nicht einfallen. Ich kenne euresgleichen.«


      Immer näher kamen die Fremden. Ihre Bewegungen waren lautlos und bedacht. Die Mystiker rührten sich nicht.


      »Wer hat euch geschickt?«, fragte Iphigenia, während sie den anderen drei Mystikern mit einer Handbewegung bedeutete, nicht vom Fleck zu weichen.


      »Geht dich nichts an, alte Frau.« Das kam von einem der Männer. Seine Schultern waren hochgezogen und zitterten unter seinem schmucken Dreiteiler.


      »Es ist ja nur so, dass man, wenn man vor seinem Mörder steht, gern wissen möchte, auf wessen Geheiß er handelt«, erklärte Iphigenia. »Ich dachte immer, wenigstens diese Rücksicht erweist ihr – als letzten Wunsch, den ihr einer dem Untergang geweihten Seele gewährt.«


      Einer der Männer lachte, und Darla warf ihm einen finsteren Blick zu. »Genau das Gegenteil ist der Fall«, sagte sie. »Ein echter Attentäter gibt niemals seinen Auftraggeber preis.«


      »Ein ehrenwertes Gewerbe«, sagte Iphigenia mit einem ironischen Lächeln auf ihrem ansonsten unbewegten Gesicht. »Obwohl ich mich doch wundern muss, wie viel Ehre im Kindesmord liegen kann.«


      Darla ignorierte diese Bemerkung. Sie fletschte die Zähne und knurrte. »Deine Zeit ist vorbei, alte Frau. Mach Platz für das neue System.«


      Mit einer schnellen Drehung des Handgelenks gab sie den Männern ein Signal, und plötzlich gingen die drei tief in die Hocke, wie von einem jähen Schmerz übermannt. Ihre Körper bebten und zuckten, und ihre Kleidung wogte eigenartig, als die Verwandlung einsetzte. Iphigenia beobachtete sie ruhig, obwohl sie bemerkte, dass der Anblick den anderen Mystikern Furcht einflößte. Innerhalb von wenigen Sekunden hatten die drei ihre Kleider abgeworfen und die Gestalt von drei pechschwarzen Füchsen angenommen, deren Fell auf dem Rücken steil aufgestellt war.


      Iphigenia aber hob die Hände hoch in die Luft und machte sich bereit für ihr Gebet an das lebendige Grün des Waldes.
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      »Bereit?«


      »Bereit. Und du?«


      »Mhm.«


      Ihr vorübergehender Waffenstillstand war vorbei. Prue und Curtis drängelten sich zurück über die Ahornbrücke, was dem Baum ein weiteres Ächzen entrang, und schoben sich wieder vorsichtig über die schmale Kante in der Felswand. Sie hasteten Ellenbogen an Ellenbogen eine Treppe hinunter und über einen Steg, der zu einem Felsvorsprung führte, von dem aus man die auf dem Westturm des Lagers wild flatternde letzte Wegmarkierung sehen konnte. Prue nahm an, dass die anderen Nachwuchsräuber in irgendeinem Winkel der Schlucht aufgehalten worden waren. Jetzt waren nur noch sie und Curtis übrig.


      Sie wechselten einen raschen Blick, und dann rasten sie los, über eine schwankende Seilbrücke zurück zu der Wendeltreppe, die um den Holzturm herum nach oben führte. Das letzte bisschen Rücksicht, das ihr Verhalten bisher noch geprägt hatte, war verschwunden. Prue zerrte an den Fransen von Curtis’ Schulterklappen, während er ihr bei jeder Gelegenheit die Ellbogen in die Seiten rammte. Jede Zurückhaltung war nun verschwunden, und so erkletterten sie die Spitze des Turms, wo beide auf den Boden fielen, einander zerrten und schubsten und die letzten Meter bis zu der wehenden Fahne krochen.


      Es war Prue, die sich losriss, der es gelang, sich an ihrem Freund vorbei und bis auf eine Fingerlänge an die Markierung heranzuschieben. Doch dann passierte etwas. Etwas, das sie in diesem Moment nicht begreifen oder erklären konnte. Zu Tode erschrocken erstarrte sie, und Hoffnungslosigkeit durchströmte ihren gesamten Körper.
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      Die drei schwarzen Füchse, nun von ihrer Kleidung befreit, pirschten sich näher an die Mystiker heran, die alle die Arme ausgestreckt hatten, als wollten sie die trägen Schneeflocken fangen, die aus dem schiefergrauen Himmel rieselten. Den Attentätern kam dieses Benehmen merkwürdig vor, sie waren daran gewöhnt, dass ihre Opfer jammerten und um Gnade winselten, wenn das Ende nah war. Letztendlich war es aber gleichgültig. So würde das Ganze nur weniger unschön ablaufen. Darla warf den beiden anderen Füchsen einen schnellen Blick zu: Es war so weit.


      Und dann erwachte der Boden zum Leben.


      Plötzlich bebte und erzitterte das Gras unter ihren Pfoten, schlängelte sich zwischen ihre Krallen und um ihre Knöchel herum. Sobald es sich um ihre Beine gewunden hatte, klammerte es sie fest und hielt sie dadurch gefangen. Die beiden männlichen Füchse schnappten und knurrten und versuchten wütend, sich loszureißen. Einer von ihnen war in die Nähe eines niedrigen Gagelstrauchs gekommen, der jetzt emsig seine langen Blätter in das Fell des Fuchses verwickelte. Darla, die von ein paar Büscheln hoher Gräser festgehalten wurde, bellte die Mystiker laut an.


      Iphigenia hob die Hände dem Gagelstrauch entgegen und schloss die Augen. Ein erdiges Reißen war zu hören, und dünne weiße Wurzelranken brachen aus dem Boden und schlangen sich um den Körper eines der männlichen Füchse. Sein Knurren wurde zu einem hilflosen Jaulen, als die Wurzeln, die eine breite Furche in die Erde gegraben hatten, ihn langsam hinunterzogen. Innerhalb von wenigen Augenblicken waren an der Stelle, an der er gestanden hatte, nur noch ein paar lockere Erdhaufen und ein Stück schwarzes Fell zu sehen.


      Darla und der andere Fuchs sahen hilflos zu, wie ihr Gefährte lebendig begraben wurde. Doch nun verstärkten sie ihre Bemühungen, sich zu befreien, noch einmal. Das Gras um ihre Pfoten riss, und die beiden Füchse schüttelten ihre Fesseln ab und sprangen mit gefletschten Zähnen los, um sich auf die Kehlen der Mystiker zu stürzen.


      »Lauf, Älteste!«, rief der graue Koyote Bion, während er sich den angreifenden Kitsunes in den Weg warf. In einem Gewirr aus Zähnen, Fell und Fleisch krachten ihre Körper aufeinander. Iphigenia, jäh aus ihrer Meditation gerissen, kippte nach hinten und landete mit einem schmerzerfüllten Aufschrei auf dem Boden. Hätten sich nicht die Grashalme zu ihren Füßen erhoben, um ihren Sturz abzufangen, hätte sie vielleicht nicht mehr aufstehen können. Nun aber half ihr die menschliche Mystikerin Eutropia auf die Beine und stützte ihren Arm, während die Füchse hinter ihnen erbittert miteinander rangen.


      »Zu den Bäumen!«, stieß Iphigenia mühsam hervor. »Unsere einzige Hoffnung.«


      Verzweifelt humpelte die Älteste, gestützt von zwei ihrer Mitstreiter, auf den Rand der Lichtung zu, der Lärm des Kampfes hallte ihnen über die Wiese nach. Ein Schrei kam von Bion: »LAUFT!«, rief er den fliehenden Mystikern zu.


      Iphigenia blickte sich um und sah, dass er niedergestreckt worden war, seine Schnauze lag flach auf der schlammigen Erde. Blut sickerte aus seiner Nase. Die beiden Kitsunes fletschten die Zähne und nahmen die Verfolgung auf, woraufhin Eutropia den Arm der Ältesten Mystikerin losließ und sich zu den Attentätern umdrehte.


      Darla bemerkte das. »Pass auf die Pflanzen auf!«, zischte sie dem anderen Fuchs zu.


      Eutropia streckte die Hände mit den Flächen nach unten aus. Auf ihren Befehl hin schossen die Grashalme empor und schlugen nach den Beinen der sich nähernden Kitsunes. Doch die konnten ihre Gegner inzwischen besser einschätzen, sprangen rasch durch die dichteren Büschel und mieden die größeren Sträucher. Das bebende Grün konnte seine Beute nicht festhalten. Noch ehe Eutropia sich wehren konnte, hatten die Füchse bereits mit Furcht einflößender Leichtigkeit einen Satz gemacht und die Frau mit gefletschten Zähnen zu Boden gerissen.


      Iphigenia und die Antilope Timon hörten die Schreie der anderen Mystikerin, als sie ihre Flucht in die Sicherheit des Waldes fortsetzten, doch sie wagten nicht, sich umzusehen, aus Angst, den winzigen Vorsprung zu verlieren, der sie von ihren Verfolgern trennte. »Schnell, Älteste«, sagte Timon. »Steig auf meinen Rücken.« Iphigenia tat es und schlang die Arme um den schlanken Hals des Tieres. Mit einem Grunzen fiel Timon in einen Galopp und raste weiter auf den Rand der Lichtung zu. Hinter sich konnten sie die Füchse hören.


      Iphigenia tat, was in ihrer Macht stand, um die Attentäter aufzuhalten: Alle Pflanzen der Wiese schlugen wild nach den rennenden Kitsunes. Aber erst, als sie und Timon die Bäume erreicht hatten, konnte sie ein ernsthaftes Hindernis schaffen. Sie sah hinauf in die hohen Zweige der Bäume – es waren Tannen und Ahorne – und flehte sie an, ihnen bei ihrer Flucht zu helfen.


      Schnell wie Blitzschläge aus dem Himmel peitschten Äste auf die beiden schwarzen Füchse herab, sobald sie den Rand der Lichtung erreichten, und sie jaulten vor Schmerz, als das Holz hellrote Striemen in ihre Flanken riss.


      Timon setzte über den Stamm einer Tanne, die sich seitlich zu Boden geneigt hatte, und Iphigenia ächzte, als die Antilope auf der anderen Seite auftraf.


      Darla wich leichtfüßig einem Zedernast aus und sprang ebenfalls über die Tanne, während der andere Kitsune sich flach auf die Erde drückte, um darunter hindurchzukriechen. Iphigenia sah das. Sie atmete tief ein und beschwor den Baum. Der Kitsune schaffte es nur zur Hälfte, dann drückte die Tanne ihn mit einem Ächzen fest auf den lehmigen Boden. Der Fuchs winselte laut, doch Darla kam ihm nicht zu Hilfe. Sie sah nicht, wie er weiter in die Erde gepresst wurde, sah die kleinen Verästelungen der Wurzeln nicht, die ein weißes Netz über seinen Kopf geworfen hatten und ihn tief in eine Furche zogen, die sich über ihm schloss wie ein schmatzendes Maul.


      Trotz ihres taktischen Vorteils im Wald, wo die Bäume und Sträucher sich alle gemeinsam für die beiden Mystiker abmühten, die Angreiferin aufzuhalten, holte Darla immer weiter auf. Timon konnte mit dem Gewicht der Ältesten Mystikerin auf dem Rücken nicht sein volles Tempo erreichen, und neben einer Gruppe von Weiden geriet er ins Straucheln. Iphigenia glitt von seinem Rücken und flüsterte ihm ins Ohr: »Lauf. Lauf zu den beiden Mischlingskindern. Warne sie.« Besorgt blickte er sie an, doch dann verschwand er in Windeseile zwischen den Bäumen.


      Iphigenia drehte sich zu ihrer Verfolgerin um. Sie rief den Aufruhr der Pflanzen zur Ruhe, und mit einem Zucken hielt das Grün des Waldes inne.


      Misstrauisch verlangsamte Darla ihren Schritt zu einem bedächtigen, lautlosen Schleichen.


      »Es ist vorbei, altes Weib«, sagte Darla, während sie die Mystikerin umkreiste.


      »Ja, das ist es, nicht wahr?« Damit ließ Iphigenia sich auf dem Bett aus Scheinbeeren zu ihren Füßen nieder und schlang die Beine zum Lotussitz. Friedlich schloss sie die Augen.


      Der Fuchs sprang. Und der Wald, von keinem Befehl, keiner Bitte mehr getrieben, erschauerte kummervoll, als die Attentäterin ihren Auftrag erfüllte.
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      Prue brach auf dem hölzernen Boden des Turms zusammen, überwältigt vom schlimmsten Schmerz, den sie je empfunden hatte. Es fühlte sich an, als hätte ihr Blut aufgehört zu fließen und jeder Nerv stünde in Flammen. Ihr Mund war zum Schrei geöffnet, doch ihre Stimme versagte ihr den Dienst. Alles Grün um sie herum brüllte sie an, dröhnte durch ihren Schädel, als hätte jede einzelne Pflanze, vom kleinsten Mooskissen bis hin zum höchsten Baum, etwas Schreckliches mit angesehen. Prue hielt sich die Ohren zu, aber es half nichts.


      Ihr Blick schnellte in alle Richtungen, sie begriff nicht, wie und warum das passierte. Über sich sah sie Curtis, seine Lippen bewegten sich, aber sie konnte ihn nicht hören. Er umfasste ihre Schultern und schüttelte sie. Ihr ganzer Körper war erstarrt und kraftlos. Sie war kurz davor, das Bewusstsein zu verlieren, doch immer noch war das Schreien so viel schlimmer als an jenem Tag am Kliff. Und dann, so plötzlich, wie es begonnen hatte, hörte es auf.


      Mit weit aufgerissenen Augen starrte sie zu Curtis hinauf und griff nach seinem Arm. In der nun eingetretenen Stille war ihre Stimme auf einmal wieder da.


      »Es ist Iphigenia, Curtis«, sagte sie erstickt. »Sie ist… sie ist…« Aber was genau, das wusste Prue nicht.
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      NEUN


      Unadoptierbar


      Sie waren alle Zeugen gewesen. Das war auch eindeutig die Absicht gewesen, denn so würde der Junge den restlichen Kindern als Beispiel dienen. Alles war so schnell passiert und so schnell vorbei gewesen. Hinterher kehrten die anderen in der Fabrikhalle nach außen hin unbewegt an ihren Arbeitsplatz zurück, und das Schnaufen und Klappern der Maschinen ging weiter wie vorher. Sie hatten das ja schon erlebt, oft sogar.


      Der Name des Jungen war Carl. Elsie hatte ein paar Mal im Speisesaal mit ihm gesprochen. Er war ein Jahr älter als sie und ein stämmiger Junge mit lockigen roten Haaren. Er war nett zu ihr gewesen – er hatte die Unerschrockene Tina bemerkt und erzählt, er sei ein Fan der Fernsehserie gewesen, als er noch bei seinen Eltern wohnte, ehe sie bei einem seltsamen Jet-Ski-Unfall ums Leben kamen. Mehr hatte Elsie aber auch nicht mit ihm zu tun gehabt.


      Der Vorfall begann mit einem Wimmern. Einem Wimmern, das man trotz des Lärms in der ganzen Fabrikhalle hören konnte. Es stammte von Carl selbst, der an seinem Platz an einer Maschine stand, die leicht hundert Mal so groß und schwer war wie er. Sie hieß Bügelschraubenbieger, und genau das machte sie auch: Sie bog Bügelschrauben. Offenbar war Carl ins Träumen geraten, denn er hatte den lila Knopf statt des schwarzen gedrückt. Nun stieß Carl dieses wissende Wimmern aus. Der Bügelschraubenbieger bog inzwischen keine Bügelschrauben mehr, sondern verbog sich selbst. Aus dem Inneren der Maschine ertönten zwei laute Knallgeräusche, dann blieb sie rasselnd stehen, und Rauch quoll aus ihren vernieteten Nähten.


      Irgendeine Notfall-Abschaltautomatik musste ausgelöst worden sein, denn sämtliche Maschinen in der Fabrikhalle kamen schlagartig zum Stillstand, und das blasse Neonlicht, das den Raum normalerweise erhellte, wurde von einem dämonischen roten Blinken abgelöst. Alle sahen sich hektisch um, wer wohl die Unterbrechung verursacht hatte. Ihre Blicke blieben schließlich an Carl hängen, der mit schuldbewusster Miene neben dem qualmenden Bügelschraubenbieger stand. Martha, die am Fließband stand, zog ihre Schutzbrille ab und erbleichte. »O nein«, flüsterte sie.


      »Was denn?«, zischte Elsie und entfernte sich einen Schritt von ihrer schweigenden Maschine. Das Zeichen mit der umgedrehten Eiswaffel darauf blitzte wütend. Das war das erste Mal, dass es überhaupt etwas machte.


      »Er hat schon zwei«, sagte Martha.


      »Zwei was?«, fragte Elsie, aber im gleichen Moment hatte sie schon begriffen. »Strafpunkte?«


      Martha nickte.


      Schlagartig flutete Licht in den Raum, und die Maschinen stimmten ein merkwürdiges Summen an. Schritte donnerten die Treppe hinunter in die Fabrikhalle. Es war Mr. Unthank, der offenbar den Strom wieder angeschaltet hatte. Ein finsterer Ausdruck lag auf seinem bärtigen Gesicht, und es sah aus, als wäre er beim Mittagessen gestört worden: Ein schmaler roter Streifen, anscheinend Tomatensuppe, bildete eine Art zweiten Schnauzer auf seiner Oberlippe.


      »Was war das denn?«, blaffte er. Niemand antwortete. Er marschierte zu dem offensichtlichen Übeltäter, Carl und seiner Maschine, und sah ihn böse an.


      »Was hast du getan, Junge?«


      »Es tut mir wirklich leid, Mr. Unthank. Das war keine Absicht. Ich hab nur…« An dieser Stelle schluckte er so laut, dass Elsie das Gulp! quer durch den Raum hörte. »Ich hab nur den lila Knopf gedrückt statt den schwarzen.«


      »Lila«, wiederholte Unthank, als müsste er die Worte laut aussprechen, um sie zu verstehen. »Schwarz.«


      »Mhm.«


      Unthank rieb sich nachdenklich das Bärtchen. Als seine Finger auf den Tomatensuppenrest trafen, zuckten sie zurück, und er inspizierte sie eingehend, ehe er sie ableckte und an seinem karierten Pullunder abwischte. »Wie heißt du, kleiner Junge?«


      »Carl, Sir.«


      »Carl, weißt du, was so eine Maschine kostet?«


      »N-nein, Sir.«


      »SEHR VIEL GELD!«, brüllte Unthank unvermittelt. Dann holte er tief Luft und fasste sich wieder. »Nicht nur das, Carl, sondern es wird auch Zeit kosten, sie zu reparieren. Zeit, in der dieser Apparat Bügelschrauben biegen könnte.« Die Wörter schienen ihm mühelos über die Lippen zu kommen.


      »Ja, Mr. Unthank«, sagte Carl.


      »Ich fürchte, es bleibt mir nichts anderes übrig, als dir für deinen Fehler einen Strafpunkt zu geben.«


      Der Junge begann zu weinen. Kleine Tränen kullerten ihm aus den Augen und über die Wangen. Unthank konnte sich denken, woher die Bestürzung kam. »Miss Mudrak?«, rief er.


      Knackend meldete sich der Lautsprecher. »Ja, Joffrey?« Desdemonas Stimme.


      »Würden Sie bitte mal nachsehen, wie viele Strafpunkte Carl…« Er hielt inne und deutete auf den Jungen. »Carl…?«


      »Carl Rehnquist, Sir.«


      Mit bemühter Anteilnahme nickte Unthank. »Carl Rehnquist hat?«
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      Es folgte ein Augenblick absoluter Stille, gestört nur vom Geräusch der langsam wieder warmlaufenden Maschinen.


      »Zwei Strafpunkte dieser Junge hat«, ertönte die Antwort aus dem Lautsprecher.


      Daraufhin brach Carl in hemmungsloses Schluchzen aus. Unthank runzelte die Stirn. »Es sieht ganz so aus, Carl, als hättest du drei Strafpunkte angesammelt. Du weißt, was das bedeutet?«


      Der Junge versuchte, zu antworten. »M-hm«, stieß er endlich durch die Tränen hervor.


      »Was bedeutet es? Hilf mir, Carl.«


      »Unadoptierbar«, flüsterte Carl.


      »Sag es doch so, dass es die anderen auch hören können.«


      »Unadoptierbar«, sagte der Junge etwas lauter.


      »Genau.« Unthank blickte sich im Raum um. »Hört gut zu, Kinder. Wenn ihr meine Maschinen kaputtmacht, bezahlt ihr mit eurer Freiheit. Ist das klar?«


      Alle Anwesenden murmelten zustimmend.


      »Und jetzt, Carl«, sagte Unthank, legte dem Jungen die Hand auf die Schulter und steuerte ihn von den Apparaten weg, »wäre ich dir verbunden, wenn du nach oben gehen und dich säubern würdest. Miss Mudrak wird dich danach abholen und in mein Büro begleiten. Ja?«


      »Ja, Mr. Unthank.«


      Unthank wandte sich an die anderen Kinder im Raum. »Zurück an die Arbeit. Und lasst euch das allen eine Lehre sein.« Und so wurde Carl Rehnquist, Maschinist, Waise und Unerschrockene-Tina-Fan, aus der Fabrikhalle und aus dem Leben seiner Mitinsassen im Unthank-Heim für ungeratene Kinder geführt.


      Am Abend schäumte Rachel immer noch vor Wut über diesen Vorfall. Sie saß mit angezogenen Knien auf ihrem Bett und starrte zornig ins Halbdunkel. Die anderen Mädchen plauderten miteinander und genossen das bisschen Freizeit, das ihnen nach dem langen Arbeitstag blieb.


      »Ich kann es nicht fassen«, sagte sie. »Er ist weg? Einfach so? Ich meine, was haben sie mit ihm gemacht?«


      Elsie zuckte die Achseln. Sie kämmte der Unerschrockenen Tina die Haare, wie üblich vor dem Schlafengehen. Das hatte sie sich so angewöhnt. Es beruhigte sie, wenn sie verunsichert war, und das war sie so ungefähr jeden Tag. An diesem Abend allerdings waren ihre Nerven besonders stark angegriffen, und deshalb bearbeitete sie Tinas Haare beinahe fieberhaft. Die Mehlberg-Schwestern saßen jetzt schon fast eine Woche in der Fabrik fest, und Elsie war nicht in der Stimmung für allzu viele Fragen.


      »Ich meine, willst du das nicht wissen?«, fragte Rachel.


      »Doch, schon.« Elsie unterbrach die Kämmerei und sah ihre Schwester an. »Glaubst du nicht, dass er einfach woanders hingekommen ist? In ein anderes Waisenhaus oder ein Kinderheim oder so was? Klingt gar nicht so schlecht, finde ich.«


      »Vielleicht, aber ich weiß nicht«, schaltete sich Martha von der anderen Seite ein. Sie lag mit den Armen unter dem Kopf auf ihrem Bett. »Sie werden alle in Mr. Unthanks Büro gebracht. Und dann – wer weiß das schon? Aber ich habe noch nie gesehen, dass ein Unadoptierbarer aus dem Gebäude geführt wurde oder sonst wohin.«


      »Eben, Brilli.« Rachel drehte sich zur Seite und stellte die Füße auf den Boden. Verschwörerisch sah sie Elsie und Martha an. »Sie kommen nicht wieder raus. Und wisst ihr, warum?« Sie zog sich einen Finger quer über die Kehle. »Ich glaube, sie zerhacken sie in kleine Stücke. Verfüttern sie an die streunenden Katzen in der Nachbarschaft.«


      Martha zog eine Grimasse. Elsie erbleichte. Ehrlich?, fragte sie Rachel lautlos.


      »Deine Schwester ist komisch«, meinte Martha.


      »Ihr macht euch was vor, wenn ihr denkt, es wäre anders«, sagte Rachel. »Glaubt ihr etwa, Mr. Unthank hat eine Zauberrutsche in seinem Büro, und da schubst er sie einfach runter und – puff! – sind sie wieder draußen in der Welt?«


      »Na ja«, sagte Elsie. »Was auch immer, wir haben nur noch eine Woche hier, stimmt’s? Also sollten wir einfach versuchen, keine Strafpunkte zu kriegen.«


      Rachel schwang sich wieder aufs Bett zurück. »Ich hab schon einen. Ich stehe auf der Abschussliste. Mir könnte jeden Moment dasselbe passieren wie diesem Carl.« Sie erschauerte sichtlich, ihre Stimme war leise und ernst geworden.


      »Ach komm, Rachel«, sagte Elsie. »Kopf hoch. Wir müssen wirklich nicht mehr lange bleiben.«


      »Ja«, meinte Martha. »Ihr könnt von Glück reden.«


      Die drei Mädchen verstummten. Schließlich sagte Rachel: »Ich geh da rein.«


      »Was?«, fragten Elsie und Martha wie aus einem Mund.


      »In Unthanks Büro. Ich werde diesen Carl – oder was von ihm übrig ist – finden und aufdecken, was das hier für ein gestörtes Heim ist.«


      »Rachel!« Elsies Stimme war nur mehr ein bebendes Flüstern. »Du – du wirst einen Strafpunkt kriegen!«


      »Oder zwei. Oder fünf«, stimmte Martha zu. Dann, eher zu sich selbst: »Was wohl passiert, wenn man mehr Strafpunkte bekommt, als man braucht, um unadoptierbar zu werden?«


      Rachel beachtete die beiden nicht. Sie sprang vom Bett, kniete sich neben das von Elsie und winkte Martha näher heran. »Ich mache es. Während ihr tief und fest geschlafen habt, habe ich ausgekundschaftet. Vorgestern musste ich aufs Klo, und auf dem Rückweg ist mir aufgefallen, dass niemand an der Tür stand. Miss Talbot hat nämlich um Mitternacht Schichtwechsel, und es dauert ungefähr eine Viertelstunde, bis die Ablösung kommt. Ich hab es bis zum Büro geschafft, aber dann war es mir zu unheimlich und ich bin zurückgegangen.«


      »Aber ist es denn nicht abgeschlossen?«, fragte Elsie.


      Rachel lächelte wissend, griff hinter sich und zog einen kleinen Messingschlüssel an einem gelben Band unter ihrem Kissen hervor. Schelmisch ließ sie ihn vor den beiden Mädchen pendeln.


      Martha schnappte nach Luft. »Wo hast du den her?«


      »Hausmeisterschrank. Kleiner Abstecher auf dem Rückweg in den Schlafsaal. Konnte ich mir nicht verkneifen: Miss Talbot hat ihn offen gelassen, und es hingen Ersatzschlüssel zu allen Zimmern darin. Über diesem stand: ›J.U. Büro‹.«


      »Wow«, sagte Martha.


      Elsie war nicht so beeindruckt. »Du hast ihn gestohlen, Rachel.« Sie wirkte verstört. »Stehlen darf man nicht.«


      »Ich hab ihn mir nur geliehen.«


      »Trotzdem.«


      »Wann willst du gehen?«, fragte Martha.


      »Heute Nacht.« Rachel machte eine Faust um den Schlüssel. Dann warf sie einen schnellen Blick auf den Lautsprecher über der Tür. »Später«, raunte sie. »Wenn Miss Talbot Schichtwechsel hat.«


      Inzwischen war Martha aus ihrem Bett gestiegen und kniete auf Elsies, weit vorgebeugt, um Rachels Plan zu hören. »Ich will auch mit«, sagte sie.


      Fassungslos starrte Elsie sie an. »Ihr spinnt doch. Das ist verrückt! Ihr kriegt Strafpunkte! Rachel, du handelst dir noch einen zweiten ein!«


      Mit einer hochgezogenen Augenbraue wandte Rachel sich an Martha.


      »Ich hab eine weiße Weste«, erwiderte das Mädchen. »Keine Strafpunkte. Ich bin schon wie lange hier, fünf Jahre? Immer ein braves Mädchen. Ehrlich gesagt habe ich es satt. Ich bin bereit, was anzustellen.«


      Rachel streckte die Hand aus, und Martha schüttelte sie entschlossen.


      »Also heute Nacht«, sagte Rachel.


      »O nein«, sagte Elsie.
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      Martha Songs erster Gang in den Schlafsaal des Unthank-Heims für ungeratene Kinder fünf Jahre zuvor fiel ihr in dem Moment schlagartig wieder ein, als sie und Rachel Mehlberg sich in den dunklen Korridor schlichen und leise zum verschlossenen Büro tapsten. Es war seltsam. Seitdem war sie so oft durch diesen Flur gegangen und hatte nie solche Erinnerungen gehabt. Aber nun konnte sie die schwielige Hand ihres Vaters in ihrer eigenen spüren, die Zitrusblüten des Parfüms ihrer Mutter riechen. Sie würden nach Korea zurückgeschickt, hatten sie ihr erklärt. Sie kämen sie bald holen.


      Vielleicht sah sie wegen ihrer Versunkenheit in die Vergangenheit nicht, dass Rachel plötzlich stehen geblieben war, und prallte von hinten gegen sie, und zwar fest. Oder vielleicht lag es auch daran, dass sie ihre Schutzbrille trug.


      »Hey«, flüsterte Rachel wütend. »Pass doch auf.«


      »’tschuldige.«


      »Warum hast du deine Brille an?«


      »Als Glücksbringer.«


      »Bringt sie auch noch Glück, wenn du sie auf der Stirn trägst statt über den Augen?«


      »Vielleicht.«


      »Probier’s doch mal aus.«


      »Ist gut.«


      Sie liefen die stille Treppe hinunter und erreichten bald die Bürotür. Martha behielt den langen Korridor im Blick, während Rachel den Schlüssel aus der Overalltasche holte und ins Loch steckte. Mit einem leisen Klicken schnappte das Schloss auf. Martha hörte es und sah zu, wie Rachel langsam die Tür öffnete. Die Scharniere gaben ein leises Knarren von sich. Von drinnen fiel ein trüber Schein heraus und warf eine lange, schmale Lichtsäule auf das Schachbrettmuster des Flurbodens. Rachel steckte den Kopf ins Zimmer und holte hörbar tief Luft.
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      »Was?« Martha reckte den Kopf über Rachels Schulter, um etwas zu erkennen.


      »Was ist das alles?«, krächzte Rachel unwillkürlich.


      »Was denn? Ich kann nichts sehen!«, raunte Martha.


      Rachel stieß die Tür weiter auf und Martha spähte hindurch. Der Anblick war verblüffend. Es war ein großer Raum, groß genug für einen massiven Holzschreibtisch und ihm gegenüber zwei Ledersessel. Die Tischplatte war übersät von Papierstapeln und Glasfläschchen, wie es aussah. Das Auffallende an dem Zimmer war aber, dass überall an den Wänden hohe Regale standen, in denen sich ein wildes Sammelsurium von Flaschen, Gläsern und Töpfen befand. Das Ganze erinnerte Martha an die Giftküche eines Zauberers oder eine alte chinesische Apotheke. Es gab allerdings einen Regalabschnitt, in dem keine Ampullen und Tiegel aufbewahrt wurden, sondern etwa drei Dutzend weiße Metallkästchen. An jedem dieser Kästchen blinkte in Abständen ein kleines rotes Licht, aber nicht alle im gleichen Rhythmus, sodass es aussah wie eine durchgedrehte Weihnachtsdekoration.
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      Mitten im Raum, genau vor dem Regal mit den Metallkkästchen, stand etwas, das aussah wie ein Zahnarztstuhl aus einem längst vergangenen Jahrhundert. Das imposante Sitzmöbel bestand aus diversen steif aussehenden weißen Kissen, die von einem schwarzen Metallrahmen zusammengehalten wurden. Auf den Armlehnen waren eiserne Handschellen befestigt, unheilvoll geöffnet, und zwei ähnliche Spangen befanden sich an den Fußstützen. Es machte den Eindruck, als hätte der Zahnarzt, der diesen Stuhl früher benutzte, seine Patienten mit Gewalt fixieren müssen. Vor Schreck zog Martha ihre Schutzbrille wieder über die Augen.


      »Oh… mein… Gott«, hauchte sie.


      Rachel schwieg. Wortlos waren sich die Mädchen einig: Wie viel Furcht einflößendes Zeug auch immer in Joffrey Unthanks Büro gestopft war, einer fehlte ganz offensichtlich: Carl Rehnquist.


      Rachel bedeutete Martha, dass die Luft rein war, und die zwei gingen ins Büro und schlossen leise die Tür hinter sich. Das einzige Licht im Raum stammte von einer trüben Schreibtischlampe. Martha stellte sich vor die drei Fenster hinter dem Tisch: Darunter lag die jetzt leere Fabrikhalle. Rachel sah auf die Uhr. »Wir haben zehn Minuten.«


      Der Schreibtisch erinnerte an den eines Schulrektors: Er war grün und aus poliertem Metall. Versonnen nahm Martha ein Fläschchen nach dem anderen in die Hand und blickte in die Öffnungen, aber sie waren alle leer. Dann erregte ein Papierstapel in der Mitte ihre Aufmerksamkeit, offenbar eine Landkartensammlung. Sie blätterte durch den Haufen. Die Karten schienen aus unterschiedlichen Zeiten zu stammen, manche sahen uralt aus, das Papier war vergilbt und die Kanten stockfleckig. Andere wiederum wirkten wie aktuelle topografische Karten mit fein gezeichneten Höhenlinien. Keinen der Orte, die dort dargestellt waren, erkannte Martha. Bei einem handelte es sich offenbar um einen breiten Kontinent – vielleicht Europa? – mit einer Bergkette, die einen zentralen Gipfel im Südosten umgab. Eine andere Abbildung zeigte eine lange Halbinsel, deren Grenze im Norden von einem Felskamm markiert wurde. Bahngleise, die die steile Steinwand durchschnitten, schienen die einzige Verbindung dieses seltsamen Landes mit seinen Nachbarn zu sein. Dann fiel Martha eine Karte ins Auge, deren Ecke deutlich unten aus dem Stapel ragte. Sie zog sie heraus und stellte fest, dass es eine ältere Karte war, datiert auf den 24.2.’75, und die Überschrift »Undurchdringliche Wildnis (unbestätigte Skizze)« trug. Was sie erkannte, war eine sorgfältige Zeichnung der Straßenzüge von St. Johns am Rande der Seite, daneben das träge Schlängeln des Flusses Willamette sowie die kleinen Schornsteine und Chemietanks der Industriewüste. Aber der Großteil der Fläche war der Undurchdringlichen Wildnis gewidmet, abgetrennt von der restlichen Welt durch eine gepunktete Linie mit der Beschriftung: »Unüberwindbare Grenze«. Martha hatte die U.W. schon auf anderen Karten gesehen, aber immer nur als namenloses grünes Rechteck ohne jede Bezeichnung. Auf dieser Karte hatte jemand tatsächlich Details darin eingezeichnet. Eine tiefe Schlucht durchzog die Wildnis, und in der unteren Hälfte prangte ein eigenartiges Haus mit Türmchen. Oben im Norden hatte der Kartograf einen knorrigen Baum abgebildet, um den winzige Figürchen im Kreis herumstanden. Eine etwas willkürlich skizzierte Straße verband diesen nördlichen Teil mit der Grenze im Süden. Die Karte wirkte auf Martha wie das Werk eines Menschen, der an einem schlimmen Anfall von Gedächtnisverlust litt.


      Martha legte das Blatt wieder weg, ging zum Zahnarztstuhl und inspizierte mit einem Kloß im Hals die verschließbaren Spangen, dann wanderte sie weiter zum Regal, um die vielen Gläser und Töpfchen zu betrachten. Murmelnd las sie die Namen ab, die in schöner Handschrift ordentlich auf den Etiketten standen: »Bovine Glandula adrenalis, Myrrhe, Belladonna, Nux Vomica – igitt. Was ist das für Zeug?« Sie nahm eines der Gläser aus dem Regal und schraubte den Deckel auf. Ein kurzes Schnüffeln, und ihre Nase war erfüllt von einem Geruch wie von einem ganzen Rudel nasser Hunde in einer Achselhöhlen-Deodorant-Fabrik. Hastig machte sie den Deckel wieder fest zu. »Verzeihung«, sagte sie.


      Rachel hockte auf dem Boden und studierte die Metallkästchen mit den roten Blinklichtern. Martha kniete sich neben sie. Auf jedem Kästchen war eine Art Anzeige, durch eine Glasscheibe geschützt. Sie erinnerten Martha an Tankuhren, nur dass die Nadel bei allen dort stand, wo beim Auto die Position LEER wäre. In einem Bogen verlief eine dünne schwarze Linie über die Anzeigen, die mit Zahlen versehen war: 1–1,5–3 – 5–10. Gelegentlich zitterte eine der Nadeln leicht, und dann flackerte das trübe rote Lämpchen darunter auf. Über den Anzeigenfenstern befand sich jeweils ein kleines Quadrat aus weißem Klebeband mit zwei Buchstaben darauf. H.K., stand auf einem, G.W. auf einem anderen.


      »Das ist alles total verwirrend«, stellte Martha fest. Rachel blieb stumm, sie tippte sich nur nachdenklich mit dem Finger auf die Oberlippe. Plötzlich leuchteten ihre Augen auf, und sie zeigte auf eines der Kästchen.


      »Sieh dir das an!« Auf dem Etikett stand C.R., und die Buchstaben war deutlich weniger verblasst als die auf den anderen. Als wären sie erst vor Kurzem geschrieben worden.


      »Was denn?«, fragte Martha.


      »Was glaubst du, wofür das steht?«


      Martha rätselte. »Cholerischer Roboter?«


      Rachel verdrehte die Augen. »Das sind Anfangsbuchstaben.« Sie klopfte mit dem Finger auf das Klebeband. »Das muss Carl Rehnquist bedeuten!«


      Ein eisiger Schauer kroch Martha den Rücken hinunter. Forschend suchte sie die anderen Kästchen mit den zitternden Nadeln und den blinkenden roten Lämpchen ab, und einen nach dem anderen entschlüsselte sie die Namen. »Harold Klein«, begann sie. »Leslie Brumm. J…Josh? Josh Tennyson. Greg Wheeler, Cynthia… Smith? Nein: Schmidt. Cynthia Schmidt.« Alle fielen sie ihr wieder ein, alle Namen. »O mein Gott, Rachel. Das sind die ganzen Unadoptierbaren. Zumindest seit ich hier bin. Wahrscheinlich noch einige von vorher.«


      Genau in diesem Moment erklang ein Geräusch im Korridor. Martha und Rachel warfen einander einen schnellen Blick zu, als der Türknauf sich drehte, und hechteten unter den Schreibtisch. Zum Glück knarrte die Tür so laut, dass sie das Poltern übertönte. Unter dem Tisch kauerten die beiden Mädchen sich zusammen und lauschten den Schritten, die in die Raummitte führten und dann stehen blieben. »Hallo?« Es war der alte Mr. Grimble, der Nachtwächter. »Mr. Unthank?«


      Martha und Rachel wagten nicht zu atmen.


      Mr. Grimble grummelte (das war sein Markenzeichen, das Grimble-Grummeln nannten die Kinder es, und es klang wie das Grunzen eines Bären im Winterschlaf mit verstopfter Nase). Er sah sich um, und als er nichts entdeckte, machte er kehrt, ging wieder hinaus und schloss die Tür geräuschvoll hinter sich. Martha und Rachel warteten, bis seine Schritte verhallten, und erst dann atmeten sie aus.


      »Bloß weg hier«, sagte Martha.


      Rachel nickte. »Wir treffen uns im Flur.«


      Martha schlich zur Tür, öffnete sie langsam und spähte angestrengt hinaus. Da niemand zu sehen war, ging sie auf Zehenspitzen hinaus auf den Flur. Es dauerte ein paar Sekunden, ehe sie merkte, dass Rachel nicht hinter ihr war.


      »Rachel!«, flüsterte sie. »Kommst du?«


      Endlich tauchte das Mädchen auf, machte leise die Tür zu und schloss ab. Dann nickte es Martha zu. »Gehen wir.« Zusammen tapsten sie leise zurück zum Schlafsaal, und Martha schickte ein Dankgebet gen Himmel, sobald sie sicher unter ihrer Decke lag. In der Eile hatte sie gar nicht bemerkt, dass Rachel das Büro mit etwas Kleinem, Quadratischem unter dem Arm verlassen hatte.
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      Elsie hatte gerade geschickt eine Mutter aus dem Maul des RSO geholt – ein Handgriff, den sie schon beinahe unbewusst ausführte, nachdem sie bereits seit einer Woche in der Fabrik arbeitete –, als Unthank mit einem merkwürdigen weißen Kästchen unter dem Arm die Treppe heruntergestürmt kam. Desdemona folgte ihm etwas vorsichtiger auf ihren hohen Hacken. Zuerst hatte Elsie sich nichts dabei gedacht, aber im Geiste zählte sie schnell zwei und zwei zusammen. Sowohl Martha als auch Rachel waren beim hastigen Frühstück im Speisesaal sehr still gewesen, und über ihren mitternächtlichen Erkundungsausflug hatten sie nichts verraten. Sie hatten versprochen, Elsie am Abend einzuweihen, wenn »weniger neugierige Blicke« zu befürchten waren, wie Martha es formuliert hatte.


      »Mädchen und Jungen!«, rief Desdemona. »Bitte hört gut zu.«
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      Unthank marschierte in die Mitte des Raums und hob das Kästchen hoch über den Kopf, sodass jeder es sehen konnte. Das schwarze Kabel hing auf der Rückseite herunter wie ein Schwanz. Desdemona stand neben ihm, ein hölzernes Klemmbrett in der Hand.


      Verstohlen schielte Elsie zu Martha, die ihre Schutzbrille abgezogen hatte und Rachel unverwandt anstarrte, die wiederum den Kopf gesenkt hatte.


      »Kommt das irgendjemandem bekannt vor?«, fragte Unthank. Er musste die Stimme erheben, um den Lärm der Maschinen zu übertönen, und sie hallte in dem hohen Raum.


      Niemand sagte etwas. Unthank schüttelte das Metallkästchen. Es gab ein Rasseln von sich.


      »Ich bin bereit, demjenigen, der das genommen hat, ein Angebot zu machen«, sagte er. »Wenn der Schuldige jetzt gesteht, werde ich davon absehen, alle in dieser Fabrik mit drei zusätzlichen Arbeitsstunden pro Tag zu bestrafen. Und obwohl dieser Verstoß so schwerwiegend ist, dass er den sofortigen Unadoptierbaren-Status rechtfertigt, würde ich Gnade walten lassen und wegen Ehrlichkeit nur zwei Strafpunkte geben. Also: Wer war es?« Er ließ den Blick über die aufmerksamen Kinder schweifen, die bei der Aussicht auf noch längere Arbeitstage ein kollektives Ächzen ausstießen.


      Elsie beobachtete Martha und Rachel. Martha starrte ihre Schwester mit großen, anklagenden Augen an.


      Aber niemand sprach. Abgesehen von dem Stöhnen blieb es still im Raum.


      Da trat Martha Song vor.


      »Ich war’s. Ich bin heimlich in Ihr Büro gegangen und hab die Kiste aus dem Regal genommen. Es tut mir wirklich leid, Mr. Unthank.«


      Elsies Kiefer klappte herunter. Sie bemerkte, dass Rachel Martha erschrockenen ansah.


      Unthank lächelte. Der Schnauzer und der Kinnbart verzogen sich um seine Lippen wie zwei sich streckende Meerkatzen. »Sehr anständig von dir, Song«, sagte er. »Und ich werde dir mit Vergnügen zwei Strafpunkte für diese Information erteilen. Deine ersten beiden, wenn ich mich recht entsinne.«


      Mit bedrückter Miene nickte Martha.


      Unthank hatte eine Pause eingelegt, während der er sich erneut im Raum umsah. Dann sagte er lauter: »Allerdings weiß ich zufällig, dass du nicht die Missetäterin bist.« Das sorgte für einen gewissen Aufruhr unter den Umstehenden, und Rachel starrte wieder ihre Schuhe an. Elsie Herz machte einen Satz. »Ich muss sagen, es enttäuscht mich zutiefst, zu wissen, dass der wahre Täter, der Dieb, sich nicht zu erkennen geben will«, fuhr er fort. »Besser gesagt, die Diebin. Dieser teure Apparat« – erneut schüttelte er das Kästchen – »wurde im Spind von Bett dreiundzwanzig gefunden. Und Bett dreiundzwanzig gehört…«


      »Rachel Mehlwerg«, beendete Desdemona den Satz eisig.


      Elsie stieß ein hohes, kurzes Wimmern aus. Sie sah zu Rachel, deren Schultern kaum merklich bebten.


      »Aus mir unbekannten Gründen hat Fräulein Mehlberg beschlossen, das Personal des Heims für ungeratene Kinder – und damit auch die gesamte Belegschaft – zu hintergehen, indem sie sich in mein Büro schlich und dieses wertvolle Gerät entwendete. Ich frage euch, Kinder, welche Familie würde ein Mädchen adoptieren wollen, das so etwas tut?«


      »Ich stehe gar nicht zur Adoption«, entgegnete Rachel plötzlich. Sie hatte den Kopf gehoben.


      »Tja, jetzt auf jeden Fall nicht mehr«, sagte Unthank. »Ich würde sogar sagen, dass du ziemlich… unadoptierbar bist.« Er lachte kurz über seinen eigenen Witz. Desdemona verzog den Mund zu einem dünnen Lächeln.


      Rachels Haare fielen wieder vor ihr Gesicht, und ihre Schultern sackten herab.


      »NEIN!«, rief Elsie, Tränen in den Augen.


      Joffrey ignorierte diesen Ausbruch und nahm sich stattdessen noch einmal Martha vor, die unverändert stocksteif dastand. »Was dich betrifft, Song, deine Unaufrichtigkeit ist höchst betrüblich. Ich werde dir einen extra Strafpunkt wegen Lügens geben müssen. Das macht drei Strafpunkte in drei Minuten.« Dann verkündete er ausdruckslos: »Unadoptierbar«, während Miss Mudrak etwas auf ihren Zettel kritzelte.


      Martha war leichenblass geworden, was einen starken Kontrast zu den schwarzen Ölflecken auf ihren Wangen bildete. Ein Junge neben ihr raunte wütend: »Er hat dich reingelegt!« Desdemona sah ihn böse an.


      Nun bedeutete Unthank Rachel und Martha, in die Raummitte zu kommen. Missmutig stellten sie sich neben ihn und Desdemona. Er legte die Arme um die Schultern der beiden Mädchen und sah die restlichen Kinder an.


      »Wir bei Maschinenteile Unthank«, erklärte er laut, »glauben an Arbeitersolidarität, an Solidarität bei der Herstellung der besten Maschinenteile, die wir nur herstellen können. Wenn diese Grundwerte von Übeltätern, Lügnern und Dieben untergraben werden, dann ist es unerlässlich, zum Wohle der Firma der Gerechtigkeit Genüge zu tun.«


      Die beiden Mädchen rechts und links von ihm hatten völlig unterschiedliche Haltungen eingenommen: Während Martha den Kopf hochreckte und eine entsetzte Miene auf dem Gesicht trug, sah Rachel auf den Boden, und ihre Haare schirmten die Augen ab wie ein Vorhang.


      »Ich vertraue fest darauf«, fuhr Unthank fort, »dass dieser bedauerliche Vorfall unsere Produktivität nur noch steigern wird. Je mehr Strafpunkte verteilt werden, je mehr Unadoptierbare wir haben, desto größer wird unsere Disziplin. Ich wünsche noch einen guten Tag.«


      Und damit führte er Martha und Rachel aus dem Raum.


      Hastig wandte Elsie sich zu ihrer Maschine um und zog am Hebel, und eine Mutter wurde ausgespuckt. Sofort betätigte sie ein zweites Mal den Hebel, die Zähne der Maschine senkten sich herab und zerquetschten die nagelneue Mutter mit einem lauten KLONK!


      Unthank blieb an der Treppe stehen und drehte sich um. »Was war das?« Sein Blick blieb an Elsie hängen. »Was hast du getan?«


      »Hoppla«, sagte Elsie. Erneut zog sie am Hebel. Eine neue Mutter landete im Fach, und wieder wurde sie zerstört.


      Unthanks Gesicht wurde dunkelrot. Er ließ Martha und Rachel stehen und stapfte auf Elsie zu. »Das sind zwei Strafpunkte, kleines Mädchen«, sagte er.


      Elsies streckte die Hand nach dem Hebel aus, aber Rachel hob den Kopf. »Nicht, Elsie!«


      »Tut mir leid, Schwesterherz«, sagte Elsie. »Ich kann dich nicht allein gehen lassen.« Dann zog sie zwei Mal am Hebel. Innerhalb von Sekunden wurde eine weitere hochlegierte rhombenoszillierte Schraubenmutter erzeugt und zermalmt.


      »DREI STRAFPUNKTE!«, brüllte Unthank, Spucke spritzte aus seinem Mund. »UNADOPTIERBAR!« Mit schnellen Schritten war er bei Elsie, packte sie grob an der Schulter und schob sie zur Treppe hinter Martha und Rachel. Er sah sich zu den anderen um. »Noch jemand? Will mich noch jemand herausfordern?«


      Alles schwieg.


      Daraufhin strich Unthank sich den Pullunder glatt, der durch die ganze Aktivität ziemlich in Unordnung geraten war, und schob sich ein paar Haarsträhnen aus der Stirn. »Also gut«, sagte er, jetzt ohne seine anfängliche Gelassenheit. »Zurück an die Arbeit.«


      Seine Geduld war am Ende. Er wies Martha, Rachel und Elsie nicht an, in den Schlafsaal zu gehen, sich zu säubern und ihre persönlichen Habseligkeiten zu holen. Sondern er schubste sie unsanft die Treppe hinauf und brachte sie unverzüglich in sein Büro.
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      ZEHN


      Die strauchelnde Antilope ·


      Eine lange Reise


      Wenn überhaupt erregte die Frau Mitgefühl bei den Reisenden, die ihr auf der Straße begegneten. Sie ging leicht als einfache Landstreicherin durch, ihr blumenbedruckter Kaftan war schlammverschmiert und an der Schulter zerrissen. Der Fahrer eines Zigeunerwagens hielt sogar an und schenkte ihr einen Strickschal, den sie mit gemurmelten Dankesworten annahm. In jedem Fall kamen die wenigen Leute, die sie sahen, zu dem Schluss, dass ihr irgendein schlimmes Unglück zugestoßen sein musste, wenn sie in diesem kalten, windigen Wetter in solch ärmlicher Kleidung auf der Langen Straße unterwegs war. Ein Pilger versuchte, ihr ein paar Münzen im Vorbeigehen zu geben, wich aber zurück, als er ihr zerkratztes, blutiges Gesicht bemerkte. Er ließ das Silber zu Boden fallen und setzte seinen Weg fort. Sie hob es nicht auf.


      Oben auf dem Pass wehte der Schnee heftig, und die Frau zog den geschenkten Schal fest um ihren Hals. Das Gelände war hier steil und unwirtlich, und der Schnee türmte sich in hohen Wehen auf. Die Sicht wurde immer schlechter, und die Frau biss entschlossen die Zähne zusammen. Endlich erreichte sie das verblasste Holzschild, das die Grenze zwischen Nordwald und Wildwald markierte, und bog in einen schmalen Weg, der von der Straße in den Wald führte. Bald kam sie zu einer Höhle im Bergabhang. Ein warmes Feuer knisterte darin, und sie trat ein und begrüßte die darum Sitzenden knapp.


      »Ist es vollbracht, Darla?«, fragte einer. Es war ein dunkelhaariger Mann in einem dreiteiligen Anzug.


      Sie nickte, setzte sich ans Feuer und streckte die Hände aus, um sie zu wärmen. Ihre Finger waren voller dunkelroter Flecke.


      »Gut«, sagte eine Frau auf der anderen Seite des Feuers. Sie hatte die Haare ganz kurz geschnitten und trug eine Art Frottee-Trainingsanzug.


      Darla atmete erleichtert auf, als die Wärme der Höhle sie umfing. Sie schüttelte ein paar Schneeflocken aus ihrem langen schwarzen Haar, dann wandte sie sich dem vierten Anwesenden in der Höhle zu: einem Wolf mit Augenklappe.


      »Also, Korporal«, sagte sie. »Wenn Sie uns jetzt freundlicherweise genau sagen würden, wo dieses Räuberlager ist, können wir Ihnen Ihre Belohnung aushändigen.«


      Der Wolf schnaubte zustimmend und nahm einen langen Schluck aus einem Bierkrug.
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      »Ich weiß nicht, ob das so eine gute Idee ist, Prue.« Curtis sah seiner Freundin dabei zu, wie sie eilig einen Rucksack mit Proviant für ein paar Tage packte. Sie standen in der Küche des Räuberlagers, und Prue holte unter den Augen des Küchenpersonals Dinge aus einem gezimmerten Vorratsschrank. »Ich meine, wir sollen dich eigentlich verstecken. Beschützen.«


      »Halt mal.« Prue drückte ihm den halb gefüllten Rücksack in die Arme, steckte sich einen Apfel zwischen die Zähne und durchsuchte einen Korb mit angelaufenem Besteck. Als sie ein Klappmesser mit Eichengriff fand, öffnete sie es und testete die Klinge. Zufrieden warf sie das Messer in den Rucksack.


      Sie nahm den Apfel aus dem Mund, um sprechen zu können. »Ich muss. Ich muss sie sehen.«


      »Aber sie ist fort, Prue.« Curtis runzelte die Stirn. »Das hast du selbst gesagt.«


      »Trotzdem. Ich muss herausfinden, was passiert ist. Ich muss zum Baum.«


      »Welchem Baum?«


      »Dem Ratsbaum«, sagte Prue, während sie eine kurze Bestandsaufnahme des Rucksackinhalts machte. »Als ich wieder zu mir kam, als das Schreien aufgehört hatte, da hab ich so ein merkwürdiges Ziehen gespürt. Ein bisschen wie Heimweh, aber es war keins, weil ich mich nicht nach meinem Zuhause gesehnt habe. Es ist, als könnte ich den Weg nach vorn nicht sehen, wenn ich das nicht mache. Außerdem ist sie möglicherweise noch am Leben. Vielleicht kann ich helfen.« Sie nahm Curtis den Rucksack ab und setzte ihn auf.


      »Aber was ist mit Brendan?«, fragte Curtis ganz leise, um nicht zu viel Aufmerksamkeit zu erregen. Die Räuber in der Küche machten sich wieder an ihre Arbeit, schälten Kartoffeln und schütteten eimerweise Möhren in einen dampfenden Topf über einem prasselnden Feuer. »Was ist mit unseren Anweisungen, auf dich aufzupassen? Iphigenia selbst hat sie uns gegeben, weißt du?«


      »Mach’s gut«, sagte Prue.


      Curtis rannte ihr hinterher, als sie aus der Höhle ging und auf eine schwankende Seilbrücke trat. »Jetzt warte doch mal«, sagte er.


      »Ich kann es nicht erklären, Curtis.«


      »Du hast also diese Schreierei gehört…«


      »Ja.«


      »Und bist beinahe in Ohnmacht gefallen.«


      »Genau.«


      »Und jetzt musst du dein Versteck verlassen, obwohl dein Leben von einem gestaltwandelnden Auftragsmörder bedroht wird, und wer weiß wie viele Kilometer durch einen Schneesturm marschieren, um mit einem Baum zu sprechen.«


      »So ist es.«


      »Ich komme mit«, sagte Curtis.


      Gemeinsam liefen sie schnell über die unterschiedlichen Stege und Brücken des Räuberlagers zum Fuß der Steilwand, an der sie sich bei ihrer Ankunft abgeseilt hatten. Zwei Seile hingen von der oberen Kante herab, deren Enden zusammengerollt waren. Curtis und Prue halfen einander, sich ins Klettergeschirr einzuhaken. Oben angekommen wurden sie von einer vertrauten Stimme begrüßt.


      »Wie läuft’s, Kinders?«, fragte die Ratte Septimus, die etwa auf Augenhöhe auf einem Ast stand. Sie stocherte sich mit einem dürren Zweig zwischen den Zähnen.


      »Bist du jetzt erst aus dem Norden zurückgekommen?«, fragte Curtis etwas atemlos nach dem Aufstieg.


      Die Ratte nickte. »Fliegen ist eine unnatürliche Fortbewegungsart für meine Spezies. Außerdem war es ein netter Spaziergang. Hab unterwegs einen kleinen Umweg gemacht, ein paar Leuten geholfen, ein paar gute Taten getan. Ich gehe dahin, wo ich am meisten gebraucht werde.« Er warf sich etwas in die Brust, dann fiel sein Blick auf Prues Rucksack. »Wo wollt ihr denn hin?«


      »Zurück nach Nordwald«, sagte Curtis.


      »Zurück?« Septimus stöhnte. »Solltest du dich nicht eigentlich verstecken?« Er deutete mit seinem Zweig auf Prue.


      »Ich lass es drauf ankommen.«


      »Weiß Brendan das?«, fragte die Ratte.


      »Nein«, sagte Curtis. »Und so soll es auch bleiben.«


      Septimus steckte sich den Zweig wieder in die Schnauze und kaute nachdenklich darauf herum. »Tja«, meinte er. »Im Geheimnisse-für-mich-Behalten bin ich nicht so gut. Deshalb sollte ich wohl besser mitkommen. Außerdem möchte ich nicht in der Nähe sein, wenn Brendan dahinterkommt. Der Mann kann ganz schön aufbrausend sein.« Flink hüpfte Septimus von seinem Ast und landete mitten auf Curtis’ Schulter. »Vorwärts!«, rief er, den Zweig gen Norden gerichtet wie einen Säbel.


      Also machte sich das Trio auf den Weg durch das Scheinbeerengebüsch. Ihre Füße knirschten leise auf der dünnen Schneeschicht. Es war so kalt, dass sie ihren eigenen Atem sehen konnten, aber durch die Bewegung wurde ihnen warm. Sie wanderten schweigend. Prue war noch damit beschäftigt, die seltsamen Botschaften zu entwirren, die sie empfangen hatte, als die Bäume zu schreien begannen und die Welt unter ihr wegzusacken schien. Trotz der Möglichkeit, dass sie ihr Leben – und das ihrer Freunde – in Gefahr brachte, war der Drang, nach Nordwald zurückzukehren, einfach zu stark gewesen. Sie konnte nur auf ihre Intuition vertrauen. Hin und wieder lauschte sie auf die Geräusche des Waldes – das Plaudern der Flora –, hörte aber zu ihrem Kummer immer noch nur die wortlosen Laute ihrer scheinbar undurchschaubaren Sprache.


      Schließlich ertönte eine Stimme, die sie verstand. »Warum genau gehen wir jetzt eigentlich nach Nordwald?« Es war Septimus. Eigentlich war es ja ein Wunder, dass er überhaupt so lange den Mund gehalten hatte.


      »Ein Ruf«, antwortete Prue kryptisch. Tatsächlich war es die beste Erklärung, die sie aufbringen konnte.


      »Aha«, sagte Septimus. »So was wie ein Telefonanruf?«


      Prue überlegte kurz. »Etwas in der Art. Aber in meiner Seele.«


      »Cool«, sagte die Ratte. »Ein Seelentelefon.«


      Der Himmel hatte sich verdunkelt, und als sie einen steilen Abhang hinaufkletterten, begann es zu schneien. Für Prue sah es aus wie Funken aus reinstem Weiß, die von den Baumwipfeln herabsegelten. Die Flocken landeten auf ihren Wangen und schmolzen dort. Sie zog sich die dunkelgrüne Strickmütze, die sie bei ihrer Ankunft von einem Räuber geschenkt bekommen hatte, tief ins Gesicht. Als sie wieder ebenen Boden erreichten, blieb sie stehen. »Meiner Ansicht nach sollten wir uns besser im Wald halten. Auf der Straße werden wir leichter entdeckt, oder?« Argwöhnisch blickte sie sich um. »Aber in welche Richtung müssen wir?«


      »Moment«, sagte Curtis. »Lass mal den Einheimischen ran.« Stolz marschierte er an Prue vorbei und schlitterte den nächsten Hang hinunter. Sie folgte ihm, und im Nu hatte Curtis ein dichtes Dornengestrüpp beiseitegeschoben und einen schmalen Pfad enthüllt, der durch den Farn führte. »In ›Wildwald-Geografie‹ hatte ich im letzten Quartal eine Eins mit Stern«, sagte er grinsend.


      Leise folgten sie dem Pfad, die Kinder auf dem Boden, Septimus in den Baumkronen, um den Weg vor ihnen auszukundschaften. Sie liefen schon mehrere Stunden, als Prue und Curtis ein Zischen aus dem Geäst über ihren Köpfen hörten.


      »Hey!« Es war Septimus. »Versteckt euch! Da kommt was!«


      Ohne ein Wort sprangen Prue und Curtis ins Gebüsch und duckten sich in den hohen Schwertfarn am Wegesrand. Vor ihnen öffnete sich der Pfad zu einer Wiese, und dorthin spähten die beiden Kinder jetzt. Ein wenig Schnee rieselte Prue in den Jackenkragen, als sie gegen die Farnwedel stieß, und sie zuckte bei der plötzlichen Kälte zusammen.


      Nun hörten sie ein Knacken im Unterholz auf der anderen Seite der Wiese. Für Prue klang es, als käme etwas auf vier Füßen, und sie senkte den Kopf noch tiefer. Sie stellte sich einen schwarzen Fuchs vor, der mit gefletschten Zähnen vor ihr auftauchte, und empfand ein ängstliches Stechen in der Brust.


      Aber nein: Es war eine Antilope. Und zwar eine sehr müde aussehende. Sie blieb am Rande der Lichtung stehen und schnüffelte am gefrorenen Boden. Als sie den Kopf drehte, bemerkte Prue, dass sie das sackleinene Gewand der Mystiker von Nordwald trug, und konnte sich nicht beherrschen: Sie sprang aus ihrem Versteck und erschreckte die Antilope fast zu Tode.


      »Hallo!«, rief sie. »Ich bin’s, Prue!«


      Die Antilope scheute und sprang zurück, bereit, blitzschnell zu fliehen. Als sie jedoch Prue erkannte, erhellte ein Ausdruck der Überraschung ihre Miene.


      »Das Mischlings-Mädchen! Wie froh ich bin, dich zu sehen!«


      Prue winkte Curtis aus den Farnen heraus. »Was machst du in Wildwald?«, fragte sie die Antilope.


      »Ich dachte schon, ich würde euch nie finden. In ganz Wildwald nicht, und ich war darauf eingestellt, überall zu suchen.«


      »Du bist unseretwegen gekommen?« Curtis wischte sich Schnee von der Hose.


      »Ja.« Jetzt wich die Verwunderung auf dem Gesicht des Tiers einer Niedergeschlagenheit. »Mein Name ist Timon. Die Älteste Mystikerin hat mich zu euch geschickt. Um euch zu warnen.«


      Prue erstarrte, eine stille Erkenntnis überfiel sie. Der Mystiker hätte gar nichts sagen müssen, sie verstand auch so, was er ihr mitteilen wollte. Es war, was sie erwartet hatte, was die Bäume ihr übermittelt hatten.


      »Iphigenia«, sagte sie.


      Die Antilope nickte traurig. Ihre Knie gaben nach, und sie legte sich auf den Boden. Kopfschüttelnd sagte sie: »Oje, oje.«


      »Geht es ihr gut?«


      »Ach, Prue.« Timon war ganz in seinen Kummer versunken. »Ach, liebe Prue.«


      Prue warf Curtis einen schnellen Blick zu, ehe sie auf das Tier zuging, sich hinkniete und das bürstenähnliche Fell auf seinem Hals streichelte. »Beruhige dich«, sagte sie in dem Versuch, tröstlich zu klingen, wie ihre Eltern, wenn sie ihr liebevoll über den Rücken streichelten, weil sie wegen eines verlorenen Haustiers oder vergessenen Spielzeugs jammerte. »Ist schon gut. Schon gut.«
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      Mit einem Huf wischte sich die Antilope eine Träne von der Wange. »Ich weiß einfach nicht, was ich sagen soll, bis jetzt hatte ich mir nicht gestattet, überhaupt nachzudenken. Ich war so darauf konzentriert, dich zu finden, wie es mir die Älteste Mystikerin aufgetragen hatte. Und alles schien so hoffnungslos, aber wenigstens konnte ich mich dadurch von diesen schrecklichen, schrecklichen Ereignissen ablenken.«


      »Welchen Ereignissen?«, fragte Prue. Inzwischen stand auch Curtis neben ihr und sah sie forschend an. »Geht es Iphigenia gut?«


      »Das weiß ich nicht«, sagte der Mystiker. »Als ich sie verließ, wurde sie noch verfolgt. Sie hat mich zu euch geschickt. Das war das Letzte, was sie zu mir sagte: ›Finde die Mischlingskinder. Warne sie.‹ Aber weit war ich noch nicht gekommen, als ich eine böse Vorahnung von den Bäumen spürte. Ich fürchte, sie ist vielleicht nicht mehr.« Jetzt brach er in Schluchzen aus.


      Curtis trat wütend mit der Schuhspitze in den Boden. »Es war dieser Fuchs, stimmt’s? Diese Fuchs-Frau.«


      Timon nickte, um Beherrschung bemüht. »Sie ist eine gefährliche Widersacherin. Ihre Partner haben wir außer Gefecht gesetzt, aber sie selbst war zu stark und zu leichtfüßig.«


      »Wie viele waren es?«, wollte Prue wissen.


      »Drei: zwei Männer, eine Frau.«


      »Darla«, sagte Prue. »Darla Thennis.«


      »Du kennst sie?«, fragte Timon.


      »Ja, sie war meine Biolehrerin.«


      Verdutzt sah Timon sie an.


      »Aber sie hat überlebt?«, fragte jetzt Curtis.


      »Ja. Und es könnte noch mehr geben. Kitsunes sind nie in Rudeln von mehr als drei Mitgliedern unterwegs. Ihre Ausbildung dreht sich um das Konzept des strategischen Dreiecks. Sie wurde vielleicht ihrer jetzigen beiden Partner beraubt, aber zweifellos hat sie anderswo noch weitere.«


      »Tja, dann geht es nicht anders.« Curtis wirkte beinahe erleichtert, diese schlechten Nachrichten zu hören. »Wir müssen zurück ins Lager.«


      Prue beachtete ihn gar nicht, sondern sprach mit der Antilope. »Wie geht es dir, kräftemäßig? Schaffst du es sicher zurück nach Nordwald?«


      Timon schnaufte etwas Dampf aus den Nüstern und erhob sich. »Ja«, sagte er. »Ich habe Kraft genug.«


      »Glaubst du, du könntest zwei Kinder auf deinem Rücken tragen?«


      »Moment mal, Prue«, unterbrach Curtis. »Hast du nicht gehört, was er gerade gesagt hat? Die Kitsunes sind in Nordwald. Sie suchen uns. Willst du ihnen unbedingt in die Arme laufen?«


      »Ich hab es dir schon gesagt: Ich habe keine andere Wahl. Ich muss da hin, Biolehrerin hin oder her. Du kannst gern hierbleiben.« Dann sagte sie an die Antilope gewandt: »Bringst du mich hin?«


      Das Tier druckste etwas und scharrte auf dem Boden. »Wenn das dein Wunsch ist, Prue«, sagte es schließlich. »Obwohl du dich damit womöglich in Gefahr bringst.«


      »Ja. Ich muss.«


      »Na gut.« Die Antilope ging so tief in die Knie, dass Prue auf ihren Rücken klettern konnte. Curtis trat zappelig von einem Bein auf das andere.


      »Kommst du jetzt mit oder nicht?«


      Anklagend zeigte er mit dem Finger auf seine Freundin. »Du!«, sagte er. »Du bist unmöglich!« Mit diesem letzten Vorwurf kapitulierte Curtis und stieg ebenfalls auf die Antilope. Er schlang die Arme um Prues Bauch und hielt sich fest, als das Tier Richtung Norden lostrabte. Die Ratte in den Baumkronen über ihnen sprang geschickt von Ast zu Ast, immer ein paar Meter voraus.
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      Je mehr Prue sich dem Baum näherte, desto überzeugter war sie von ihrer Entscheidung. Wie eine Art Durst, der stärker wird, sobald man ein Glas Wasser in der Hand hält, war das Verlangen, beim Baum zu sein, beinahe unerträglich geworden, seit sie die Grenze zwischen Wildwald und Nordwald passiert hatte. Es war eine anstrengende Reise gewesen. Der Schneesturm hatte eine kalte, nasse Decke über die hohen Berge und Gipfel des Kathedralengebirges gebreitet, und mehrmals waren sie gezwungen gewesen, anzuhalten und eine besonders starke Böe abzuwarten. Die Antilope aber war kräftig und trittsicher und trotz allem gut über die kleinen Schluchten vorangekommen, die sie überqueren mussten.


      Von einem Dachs, der in einer Hütte in den Bergen wohnte, hatten sie frisches Wasser und Essen bekommen, und ein umherziehender Schwan, weiß wie der Schnee, hatte ihnen eine gute Wegbeschreibung gegeben, als sie die Täler von Nordwald erreichten und sich wegen der weiteren Route unsicher waren. Beide Tiere hatten das Gewand der Antilope gesehen und sich daraufhin nach Kräften bemüht, zu helfen. Dennoch blieb es beschwerlich. Immer wenn sie in die Nähe eines viel begangenen Wegs kamen, wichen sie ihm instinktiv aus und zogen stattdessen die Sicherheit des dichten Waldes vor. Ab und zu stiegen die Kinder ab und liefen neben der Antilope her, damit das Tier sich etwas erholen konnte.


      Sie hatten sich gerade wieder auf seinen Rücken gesetzt, als sie bei der großen Lichtung ankamen. Inzwischen war der Sog des Baums so stark und verwirrend geworden, dass Prue sich kaum aufrecht halten konnte. Curtis musste sie fest an seine Brust drücken, und zwei Mal fiel sie beinahe von Timon herunter. Endlich traten sie durch eine letzte Baumreihe, durch die sie helles Tageslicht erkennen konnten, und standen am Rande der großen Wiese um den Ratsbaum.


      Schlagartig löste sich das geheimnisvolle Ziehen, das Prue seit dem Vortag gespürt hatte, auf wie eine Rauchwolke. Sie war an seinem Ursprung angelangt.


      Curtis, der den Baum noch nie gesehen hatte, hielt die Luft an. Die Sonne ging gerade unter, und eine graue Fahlheit fiel über die weitläufige Lichtung. Der knorrige, uralte Baum ragte hoch über dem Gras auf, seine Zweige waren kahl. Am Fuß des Stamms war ein Lager aus Moos und Steinen gebaut worden, und bei diesem Anblick stöhnte Timon traurig auf. Prue und Curtis rutschten von seinem Rücken und sahen ihm nach, als er auf den Baum zutaumelte. Benommen folgten sie ihm. Prue hatte eine Ahnung, was das zu bedeuten hatte, und flüsterte kaum hörbar: »Nein.«


      Das einfache Lager war in eine der großen oberirdischen Wurzeln des Baums geschmiegt wie ein Baby in den Arm einer fürsorglichen Mutter. Die Oberfläche bestand aus einer dicken Moosschicht und war mit den schlichten Farben winterlicher Pflanzen geschmückt: dem sanften Weiß der Schneebeeren, dem hellen Rot der Stechpalmenfrüchte und dem blassen Grün der Disteln. All diese liebevoll zusammengestellten Einzelheiten bildeten eine Art Bett. Verzweifelt sah Prue Timon an und krächzte: »Ist es das?«


      Und die Antilope nickte mit tränenerfüllten Augen.


      Da erregte ein Flackern am Rande der Lichtung ihre Aufmerksamkeit. Eine Prozession näherte sich, Gestalten in langen Gewändern mit Fackeln traten aus den Bäumen auf die Wiese, stellten sich hintereinander auf und schritten auf das Moosbett zu. In der Mitte liefen einige unter dem Gewicht einer Bahre gebeugt, auf welcher offenbar der verhüllte Körper einer Frau lag. Wie versteinert beobachteten Prue und Curtis diese feierliche Prozession. Als die ersten an dem Moosbett ankamen, traten sie zur Seite, sodass sie allmählich einen Halbkreis bildeten. Alle gingen schweigend, den Blick zu Boden gerichtet.


      Nun wurde die Bahre abgestellt. Der Körper war in eine einfache Decke gewickelt, und als einer der Mystiker sie zurückschlug, wurde Iphigenias Gesicht enthüllt.


      Die Augen der Ältesten Mystikerin waren friedlich geschlossen, ihr Gesicht, blass und reglos, hatte einen Ausdruck stiller Anmut. Sie sah aus, als hätte sie gerade eine angenehme Mahlzeit eingenommen und ruhte sich jetzt aus. Unvermittelt kamen Prue die Tränen, als die Zeremonie fortgesetzt wurde.


      Sobald Iphigenia auf das Lager gebettet worden war und die Fackeln tragenden Mystiker sich darum aufgestellt hatten, tauchte eine weitere Gruppe Trauernder am Rande der Lichtung auf: die Schüler. Sie hatten verschiedene Gegenstände dabei, Decken und Gewänder, Papiere und Pflanzen. Prue vermutete, dass es sich dabei um Habseligkeiten der Ältesten Mystikerin handelte, die aus ihrem Heim gebracht wurden. Alles wurde sorgfältig um Iphigenias Körper herum abgelegt. Viele der Schüler berührten liebevoll den Saum ihrer Decke, ehe sie zurücktraten und sich in die Umstehenden einreihten.


      »Ich kann das nicht fassen«, flüsterte Curtis. »Ich hab sie doch gerade noch gesehen. Sie war so… lebendig.«


      Prue wischte sich mit dem Ärmel Tränen aus den Augen. »Ich wünschte, ich hätte sie noch einmal sehen können«, sagte sie. »Ich wünschte, ich hätte wenigstens mit ihr sprechen können.«


      Curtis legte den Arm um Prues Schultern, und sie beide ließen ihren Tränen freien Lauf.


      Einer der Mystiker, ein älterer Mann mit langem geflochtenem Haar und einem weiß gefleckten Bart, trat vor. Er lief zu dem Lager und legte eine Hand sanft auf Iphigenias Körper, dann drehte er sich zu der Menge um und sprach.


      »Heute Abend geben wir das Gefäß Iphigenias dem Wald zurück, da ihr Geist bereits vom Kosmos aufgenommen wurde. Und mit ihr gehen auch die äußeren Zeichen ihres irdischen Lebens.« Seine Stimme klang ruhig, gütig.


      Als er jetzt den umstehenden Mystikern zunickte, setzten sich nach und nach alle im Lotossitz auf den Boden. Den Mittelpunkt des Halbkreises bildete ein kleiner Junge, ein Schüler. Dann begannen sie, zu meditieren. Prue legte sich die Hand an die Lippen, die Augen noch immer voller Tränen.


      Unter dem Lager zu Füßen des Baumes ertönte plötzlich ein Geräusch, eine Art erdiges Reißen, Gras und Farne im Umkreis gerieten ins Wogen. Prue spürte einen Energiestrom durch den Boden zu ihren Füßen schießen, sie konnte nun alle Pflanzen der Lichtung ihre traurige Totenklage anstimmen hören.


      AAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAA.


      Der Ton stammte von jedem Grashalm, jedem Ast und jedem Zweig. Das Moosbett erzitterte. Der Boden bebte. Kleine Wurzelranken sprossen seitlich des Lagers empor und schufen einen netzartigen Kokon, bevor die Erde sich auftat und der Körper von Iphigenia, Ältester Mystikerin von Nordwald, von ihr verschlungen wurde.


      Die Welt war still.


      Hinterher erwachten die Schüler und Mystiker aus ihrer Meditation. Prue blieb weiterhin wie gelähmt und starrte den jungfräulichen Boden an, auf dem eben noch Iphigenia gelegen hatte. Curtis fasste sie am Arm. »Wahnsinn«, sagte er.


      Der Junge, der den Mittelpunkt des Meditationshalbkreises gebildet hatte, stand inzwischen etwas abseits, gerade außerhalb des Lichtkreises der Fackeln. Prue bemerkte, dass er sie beobachtete.


      Nach einer Weile verließen die versammelten Mystiker und Schüler nach und nach ihre Plätze und mischten sich unter die Menge. Prue sah, dass viele Bürger der nahen Stadt sowie Bauern eingetroffen waren und in höflichem Abstand der Zeremonie beigewohnt hatten. Jetzt standen alle zusammen, und eine heitere Stimmung verdrängte die bis dahin herrschende traurige Ernsthaftigkeit. Hier und da erschien ein Lächeln auf einem Gesicht. Hände wurden herzlich geschüttelt, Menschen umarmten sich. Prue sah sich um und entdeckte Timon nicht weit entfernt im Gespräch mit einigen der jüngeren Schüler. Sie legte ihm die Hand auf die Seite.


      »Ah, Prue.« Er lächelte. »Ich weiß nicht, was ich sagen soll. So untröstlich ich auch bin, ich bin trotzdem froh, dass wir rechtzeitig gekommen sind. Ungeachtet der Umstände.«


      »Ja«, sagte Prue. »Danke, dass du uns so weit getragen hast.« Sie stockte, fand keine Worte. Doch dann platzte sie heraus: »Ich bin so verwirrt! Jetzt bin ich extra hergekommen, weil ich einen merkwürdigen Sog gespürt habe, einen Ruf. Ich war mir ganz sicher, dass sie es war, die mich irgendwie angezogen hat. Und jetzt bin ich hier, und sie ist fort. Ich meine, was soll ich denn jetzt machen?«


      »Es wird sich offenbaren«, sagte Timon. »Es wird sich offenbaren. Daran hege ich keinen Zweifel.«


      Curtis stellte sich zu ihnen. »Wohin gehen wir denn jetzt?«, wollte er wissen.


      »In der Großen Halle wird es ein großes Essen geben«, sagte Timon. »Selbst in Zeiten der Rationierung erfordert eine Totenwache eine Zusammenkunft. Glaubt ihr, es wäre ungefährlich für euch, teilzunehmen?«


      Septimus, der auf Curtis’ Schulter saß, mischte sich ein. »Ich schätze mal, das ist der letzte Ort, an dem sie nach euch suchen. Niemand bei Verstand würde tun, was ihr getan habt. Ich meine, man muss ja schon ernsthaft eine Schraube locker haben, um an den Tatort des Auftragskillers zu kommen, der auf einen angesetzt ist.«


      »Danke«, sagte Prue.


      »Ich sag nur, wie’s ist.«


      »Oder es ist eine Falle«, meinte Curtis. »Vielleicht haben sie sich gedacht, dass wir die Reise wagen. Aber es stimmt schon: Eigentlich ist das nicht besonders einleuchtend. Sie können nicht wissen, warum wir gekommen sind.«


      »Genau«, sagte Prue. »Und darüber grübele ich gerade nach.« Sie blickte an den Umstehenden vorbei zum Baum. Der Fackelschein zuckte hellgelb über den knorrigen Stamm.


      Warum hast du mich hergerufen?


      Allmählich leerte sich die Wiese. Die Träger der Fackeln gingen voran zum östlichen Rand der Lichtung. »Geht ihr schon mal vor«, sagte Prue. »Ich komme gleich nach. Ich finde den Weg schon.«


      Die anderen drei, Septimus, Timon und Curtis, folgten den Trauergästen, und Prue sah ihnen nach. Eine Schwere hatte sich in ihrem Brustkorb festgesetzt. Sie lief um den Baum herum auf die der Begräbnisstätte abgewandte Seite. Dort gab es eine kleine Nische, die von einem besonders dicken Arm der frei liegenden Wurzeln des Baumes gebildet wurde. Prue legte beide Hände auf das kalte, schweigende Holz und schloss die Augen.


      Was ist? Warum bin ich hier?


      Es kam keine Antwort. Falls der Baum ihr gerade etwas mitteilte, war sie nicht in der Lage, seine Gedanken zu erfassen.


      Was soll ich tun?


      »Du hast einen weiten Weg hinter dir.«


      Prue schlug die Augen auf. Die Stimme kam nicht aus ihrem eigenen Kopf; nein, sie war hinter ihr. Sie drehte sich um und entdeckte einen kleinen Jungen, vielleicht sieben Jahre alt, der dort mit einer kurzen, brennenden Kerze in der Hand stand. Er trug das braune Hanfgewand der Mystiker.


      »Und du hast dich in sehr große Gefahr gebracht«, sagte er. Jetzt erkannte Prue ihn als den Jungen, der vorhin in der Mitte der Meditierenden gesessen hatte. Seine Stellung musste sehr hoch sein, um eine solche Verantwortung übertragen zu bekommen. Als er näher kam, fiel Prue auf, dass er seitlich an ihr vorbeiblickte.


      »Bist du ein Mystiker?«, fragte sie. Als der Junge nickte, fügte sie hinzu: »Du bist so jung!«


      »Ich bin ein Jährling.« Immer noch sah er sie nicht an. »So nennt man uns. Die jüngeren Schüler.«


      »Wie heißt du?«


      »Ich bin Alister. Und du bist Prue.«


      Das Verhalten des Jährlings brachte Prue etwas aus dem Konzept. Er kümmerte sich offenbar nicht groß um Förmlichkeiten.


      »Kanntest du die Älteste Mystikerin?«, fragte er.


      »Ja. Sie war, tja, man könnte wohl sagen, eine Freundin. Obwohl ich sie nicht so gut oder so lange kannte. Trotzdem war sie mir wirklich wichtig.«


      »Mir auch, aber jetzt ist sie tot.« Die Miene des Jungen verriet keine Empfindung bei dieser abrupten Feststellung. Jetzt schweifte sein Blick noch weiter weg, zum Baum. Einen Moment lang schwieg er. »Er will dir etwas mitteilen.«


      Prue erschrak. »Was? Wer?«


      »Der Baum. Er hat dich hergerufen, weißt du.«


      »Woher – wieso kannst du ihn hören?«


      Alister zuckte die Achseln. »Das konnte ich schon immer. Warum, weiß ich nicht. Meinen Lehrern, den älteren Mystikern, hab ich es nicht erzählt. Sie sagen, ich dürfte das eigentlich nicht können. Ich wollte sie nicht korrigieren.«


      Prue ging näher zu ihm. »Was sagt er?«


      Der Junge antwortete nicht, und Prue war nicht sicher, ob er sie gehört hatte. Sie wiederholte die Frage, aber immer noch reagierte Alister nicht.


      Endlich sprach er, die Augen jetzt auf Prues Füße gerichtet. »Er sagt, du kannst die getrennten Drei zusammenbringen.«


      »Ich weiß nicht, was das bedeutet.« Prue blinzelte mehrmals schnell hintereinander.


      »Die Drei Bäume des Waldes«, erklärte Alister. »Du kannst sie vereinen. Aber…« Er hielt inne und sah in den Himmel. Seinem Gesichtsausdruck nach war er dabei, zu empfangen. Dann nickte er in stillem Verständnis. »Aber das liegt noch in weiter Ferne.« Warmherzig lächelte er die Luft neben Prues linker Wange an. »Du wirst zu großer Bedeutung aufsteigen. Zu einer Herrscherin vielleicht.«


      Prue war völlig verdutzt.


      Der Junge sprach weiter. »Aber zuerst muss der wahre Erbe… er muss…« Alisters Stirn war vor Konzentration tief gefurcht. Was auch immer ihm übermittelt wurde, war sichtlich schwierig zu entschlüsseln. Er erinnerte Prue an jemanden, der langsam eine schwierige Sprache übersetzte, wie die paar Kinder in ihrer Klasse, für die Englisch eine Fremdsprache war. Sie steckten voller Ideen; es fiel ihnen nur schwer, sie in der Sprache zu formulieren, die sie benutzen sollten.


      Nach einer Weile schließlich zeigte Alisters Blick, dass er eine zufriedenstellende Übersetzung gefunden hatte. »Wiederbelebt«, sagte er. »Genau, das ist es. Wiederbelebt. Der wahre Erbe muss wiederbelebt werden.« Auch wenn er sich des Wortes sehr sicher war, wirkte er genauso verwirrt darüber wie Prue. »Weißt du, was das heißt?«, fragte er.


      »Wiederbeleben. Im Sinne von zurück zum Leben erwecken? Von den Toten?«


      »Nein, nicht ganz. Wie bei einer Maschine. Reparieren. Ich weiß nicht, ob es ein menschliches Wort dafür gibt.«


      »Den wahren Erben wiederbeleben. Wie eine Maschine.« Prue grübelte. »Wer ist der wahre Erbe?«


      Alister zuckte mit den Schultern.


      Irgendwo am Rande ihres Denkens wirbelte etwas, prallte gegen ihr Bewusstsein wie eine Motte an eine Glühbirne. Die Antwort war da, irgendwo.


      Schon übermittelte der Jährling stockend weiter, was er empfing. »Das ist das – das Einzige –, was Frieden schaffen wird. Und dich retten – dein Leben und das deiner Freunde retten wird. Aber du – du bist nicht die Einzige. Sie wissen. Die anderen wissen Bescheid. Sie werden es auch versuchen. Und wenn es ihnen gelingt, ist alles verloren.« Dann noch einmal: »Du musst den wahren Erben wiederbeleben. Den zweimal gestorbenen Jungen.«


      Prue hatte diesen letzten Informationsfluss kaum wahrgenommen, sie war zu beschäftigt damit, hinter die Bedeutung der geheimnisvollen Anweisung zu kommen. Den wahren Erben wiederbeleben. Wie eine Maschine. Den zweimal gestorbenen Jungen. Was hieß das denn überhaupt? Und dann fiel es ihr schlagartig ein. »Alexei!«, sagte sie laut. »Der Gouverneursjunge!«


      »Für den Baum spielen kulturelle Etiketten keine Rolle«, sagte Alister, und Prue zog fragend eine Augenbraue hoch.


      »Na ja, jedenfalls«, sagte sie dann, »muss Alexei gemeint sein, der Sohn von Alexandra – der Gouverneurswitwe! Als er damals starb, hat sie ihn wieder zum Leben erweckt, und zwar als mechanisches – Ding! Und dann…« Irgendwas Komisches und Ekliges mit Zähnen, erinnerte sie sich. Es war schon so lange her, ihr Gespräch mit Uhu Rex. An jenem Abend, als sie sich aus der Villa Pittock zu ihm in seinen Südwalder Wohnsitz geschlichen hatte. Sie hatten vor dem prasselnden Feuer gesessen und Tee getrunken, und er hatte ihr viele unglaubliche Dinge erzählt, Geschichten von der Gouverneurswitwe und ihrem Mann, dem verstorbenen Grigor Svik. Und von dem Sohn der beiden, Alexei, der bei – was war es noch gewesen? – einem Jagdunfall gestorben war? Prue wusste nicht mehr alle Einzelheiten. Aber ja: In ihrem Kummer hatte Alexandra ihren Sohn ins Leben zurückgeholt, als – wie hatte Uhus Wort dafür noch mal gelautet? Apparat. Genau, das war es. Sie hatte eine mechanische Nachbildung ihres Sohnes herstellen lassen und ihn wiederbelebt, indem sie sein Gebiss, das sie aufbewahrt hatte, in die Maschine einsetzte. Mutter und Sohn waren wieder vereint. Doch einige Zeit später entdeckte Alexei das Geheimnis seiner Existenz, und in seiner Verzweiflung entfernte er etwas, ein unverzichtbares Element seines Metallkörpers, und zerstörte sich damit selbst. Er ging zugrunde, dieses Mal endgültig, denn er war nicht mehr zu reparieren. Der zweimal gestorbene Junge. Das Volk von Südwald erhob sich gegen Alexandra, und sie wurde nach Wildwald verbannt. Und jetzt wollte der Baum, dass jemand Alexei zurückholte? All das raste durch Prues Kopf, während der Jährling sie betrachtete.


      »Ja«, sagte er nur. »Das stimmt.«


      »Moment. Hast du gerade meine Gedanken gelesen?«


      »Ich nicht. Der Baum.«


      Prue blickte zu den hohen, verdrehten Ästen des Ratsbaums auf. Veilchenblaues Sousafon, dachte sie.


      »Das ist doch albern«, sagte der Junge.


      »Nur ein Test.«


      »Ach so.«


      »Aber wie sollen wir…«, begann sie, setzte dann aber in Gedanken fort: Wie sollen wir ihn wiederbeleben?


      »Sucht seine Erbauer. Sie müssen ihn neu erbauen. Der wahre Erbe, der zweimal Gestorbene, muss wiederbelebt werden. Das wird Frieden bringen. Aber wisse: Dein Pfad wird ungewöhnlich sein. Manchmal muss man nach unten, um nach oben zu kommen.« Nachdem er seine Botschaft überbracht hatte, wurde das Gesicht des Jungen ausdruckslos. Eine Zeit lang blieb er stumm, sein Blick wanderte zurück zum Baumstamm, als suchte er dort etwas Verlorenes. »Und das war’s. Mehr sagt er nicht.«


      »Das ist alles? Nichts darüber, wie das gehen soll?« Prue wurde leicht panisch. »Oder wer diese Erbauer sind? Und wie man sie findet?«


      Der Junge schüttelte nur den Kopf.


      »Das ist ja zum Verrücktwerden«, sagte Prue. Und dann, sicherheitshalber, wandte sie sich an den Baum und dachte: Das ist ja zum Verrücktwerden. Der Wind peitschte durch die Wiese, und das einzige Licht kam mittlerweile von ein paar Fackeln in einigem Abstand. Sie verliehen dem Baumstamm eine geisterhafte Silhouette. Alister ging langsam weg, die Augen starr in die Ferne gerichtet.


      »Warte!«, rief Prue und machte ein paar vorsichtige Schritte hinter ihm her.


      »Such seine Erbauer«, sagte der Junge wie zu sich selbst. »Der wahre Erbe muss wiederbelebt werden.«


      »Ich weiß nicht, was das heißt!«, rief Prue. Doch Alister war schon aus dem Lichtkreis der Fackeln getreten und verschwand in der angrenzenden Dunkelheit.


      »Finde seine Erbauer«, hörte Prue seine Stimme. »Der wahre Erbe muss wiederbelebt werden.«


      Und dann war sie allein.
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      ELF


      Über die Grenze


      Unthank führte die drei Mädchen in sein Büro und schloss die Tür. In Elsies Ohren klang das Einschnappen wie ein Blitzschlag, und sie zuckte zusammen. Sie hatte ja nicht einmal in den Schlafsaal gehen dürfen, um ihre Unerschrockene Tina zu holen, und ohne die Puppe fühlten sich ihre Hände leer an. Niemand hatte ein Wort gesagt, seit sie die Fabrikhalle verlassen hatten. Ein beklemmendes, Unheil verkündendes Schweigen hatte sich über sie gelegt, nur ihre Schritte, die geräuschvoll auf dem Fußboden hallten, unterbrachen die Stille. Im Büro wartete ein sehr seltsamer Anblick auf Elsie: ein merkwürdiger Metallstuhl in der Zimmermitte, hohe Regale voller kleiner Einweckgläser und Fläschchen, die blinkenden Lämpchen auf einer Reihe weißer Kästchen – genau wie das, das Unthank vorhin in die Fabrikhalle mitgebracht hatte.


      Da war er geradezu rasend vor Wut gewesen. Jetzt hingegen wirkte er beinahe fröhlich. Er stellte Elsie, Rachel und Martha in einer Reihe vor seinem Schreibtisch auf und rieb sich aufgeregt die Hände.


      »Gleich drei von euch«, sagte er. »Drei lebendige Versuchsobjekte. So eine Gelegenheit bekommt man nicht alle Tage.«


      Miss Mudrak stand mit desinteressiert finsterer Miene neben den drei Mädchen. »Was haben Sie mit Carl gemacht?«, fragte Rachel mutig.


      »Und all den anderen?«, ergänzte Martha.


      »Aber nicht doch«, erwiderte Unthank. »Seht es mal so: Ihr leistet der Wissenschaft einen enormen Beitrag. Nicht nur der Wissenschaft, sondern dem Fortschritt der Menschheit. Man wird euch mit Lob überhäufen und niemals vergessen. Wenn man von der Raumfahrt spricht, sind es diejenigen, die etwas riskiert haben, an die man sich am stärksten erinnert. Über die russischen Wissenschaftler weiß man nicht viel, sehr wohl aber, wer als Erster im Weltall war, nicht wahr?« Er wartete nicht auf eine Antwort. »Laika!«


      »Das war ein Hund«, sagte Martha.


      »Egal. Ein sehr berühmter Hund.«


      »Und ist er nicht gestorben?«, hakte sie nach.


      Unthank warf ihr nur einen bösen Blick zu.


      »Worauf wollen Sie hinaus?«, fragte Rachel. »Was machen Sie mit uns?«


      Unthank machte eine Pause, als würde er seine Gedanken ordnen. Er kniete sich vor die drei Mädchen wie ein stolzer Vater, der seinen Nachwuchs nach einem gelungenen Gedichtvortrag begutachtet. »Mädchen«, sagte er. »Mädchen.«


      Elsie machte diese Wendung misstrauisch. Seine frühere Wut und Enttäuschung schien sich vollkommen verflüchtigt zu haben.


      »Ich habe einen Traum«, fuhr Unthank fort. »Ein großes Ziel. Und mit eurer Hilfe werde ich es erreichen.« Er wandte den Blick nach rechts, wo mehrere hohe Fenster das graue Licht des Wintertages hereinließen. In der Ferne waren ein paar Bäume durch die beschlagenen Scheiben zu erkennen. Unthank stand auf, stellte sich vor die Fenster und sah hinaus. »Dort draußen.« Er deutete auf die Bäume. »Dort draußen gibt es eine riesengroße Fläche unberührter, unversperrter Ressourcen. Bäume. Mineralien. Land. Tausende und Abertausende Hektar davon. Diese sogenannte Undurchdringliche Wildnis, dieses ungezähmte Gebiet, das zu erobern bisher kein Mann und keine Frau den Mumm und die Gerissenheit hatte – nun, ich beabsichtige, als derjenige in die Geschichtsbücher einzugehen, der endlich die Herausforderung angenommen und diesen Ort erschlossen hat.« Die Farbe in seinem Gesicht wurde kräftiger, er wurde immer aufgeregter. Nun rannte er zum Schreibtisch, zog einige Landkarten aus dem hohen Papierstapel und wedelte damit in der Luft. »Seht euch das an«, sagte er. »Ich meine: Dort gibt es keine Grundbucheinträge, keine Landvermessung, keine Grundsteuern. Man könnte fast meinen, es existiert nicht! Und doch liegt dieser Wald genau vor unserer Nase, vor den Toren unserer Stadt, und verhöhnt uns. Spielt mit uns. Als würde er uns seine riesige grüne Zunge herausstrecken.«


      Die Mädchen starrten den Mann einfach nur an.


      »Und ich bin so nah dran – so nah!« Er hielt Daumen und Zeigefinger wenige Zentimeter voneinander entfernt. »In der vergangenen Woche hatte ich ein paar Ideen, ein paar ›Heureka-Momente‹, wie wir Wissenschaftler sagen. Ich dachte schon, ich müsste abwarten und ihre Verwirklichung auf mehrere Wochen verteilen, bis nach und nach wieder einige Kinder unadoptierbar würden. Aber jetzt habe ich gleich drei auf einmal. Drei perfekte unadoptierbare Kinder, an denen ich die Früchte meiner Forschung ausprobieren kann.«


      Elsie konnte nicht länger stillhalten. »Mr. Unthank«, sagte sie flehend. »Unsere Eltern holen uns in weniger als einer Woche wieder ab. Bitte lassen Sie uns gehen. Unsere Eltern glauben, wir wären hier in Sicherheit.«


      »Eltern.« Er stutzte, als müsste er sich an die Bedeutung des Wortes erinnern. »Euch abholen?« Er sah Desdemona an.


      »Das stimmt«, sagte Miss Mudrak frostig.


      Rachel mischte sich ebenfalls ein. »Ja, sie haben uns hier nur in Pflege gegeben, weil sie in die Türkei mussten, um nach meinem Bruder zu suchen. Sie kommen echt bald zurück. Außerdem ist mein Vater sehr groß und stark und sehr geschickt mit Messern.«


      »Mit Messern?«, rutschte Elsie heraus. Rachel sah sie nur vernichtend an.


      »Tja«, meinte Unthank. »Das klingt Furcht einflößend. Was ist mit dir? Sollten wir uns um deine Eltern auch Sorgen machen?« Das war an Martha gerichtet.


      Desdemona antwortete für sie: »Die Chinesin ist Waise.«


      »Mein Name ist Martha«, verbesserte sie das Mädchen wütend. »Und ich bin Koreanerin.« Dann sackte ihre Stimme traurig eine Oktave tiefer. »Meine Eltern kommen mich nicht holen.«


      »Na, das ist doch günstig«, sagte Unthank. Er blickte wieder die Mehlberg-Schwestern an. »Was euch beide betrifft, muss ich euch leider mitteilen, dass euren Eltern die Geschäftsbedingungen für Heimkinder wohlbekannt sind. Ich zeige es euch.« Er wühlte in einem überfüllten Aktenschrank und kehrte mit einem Zettel zurück. Es war eine Art Antrag, und oben auf dem Papier standen – in der Handschrift ihrer Mutter – Elsies und Rachels Namen. Sowohl ihre Mutter als auch ihr Vater hatten das Dokument unterzeichnet. Mit dem Finger fuhr Unthank über einen Textabschnitt unter der Unterschriftszeile, der so klein gedruckt war, dass er praktisch unlesbar war.


      »Hier seht ihr es, ganz unten, da heißt es, und ich zitiere: ›Die Inhaber behalten sich das Recht vor, in ihrem Ermessen Strafen zu verhängen, sollten sie das Kind als eine Gefahr für sich selbst oder die Allgemeinbevölkerung betrachten. Nach drei solchen Verstößen gilt das Kind als unadoptierbar, und für diesen Fall behalten sich die Inhaber das Recht vor, so ein Kind aus der Adoptivbewohnerschaft des Heims zu entfernen.« Er sah von dem Zettel auf. »Ziemlich klar eigentlich. Finden Sie nicht, Miss Mudrak?«


      »Klar wie Kloßbrühe«, sagte Desdemona.


      »Und hier, ganz unten, seht ihr, dass es abgezeichnet wurde von einem gewissen…« Unthank kniff die Augen fest zusammen, um die Schrift zu entziffern. »D.M. Euer Vater, nehme ich an?«


      »David«, bestätigte Elsie tonlos. »Schon. Aber ich weiß wirklich nicht, was das alles bedeutet. Woher sollte er das wissen?«


      »Und außerdem waren sie sehr in Eile, weil sie ihr Flugzeug kriegen mussten«, sagte Rachel. »Sie würden dem niemals zustimmen. Das werden Sie sehen.«


      »Hmmm«, machte Unthank. »Das werden wir dann sehen, was? Zum Beispiel werden wir sehen, wie viel Zugkraft solche Argumente vor einem Gericht haben.« Er schüttelte das Papier kurz vor ihrem Gesicht und steckte es zurück in den Aktenschrank. Dann stellte er sich wieder vor die Mädchen und klatschte in die Hände.


      »Also. Fangen wir an. Ich brauche eine Freiwillige.«


      Die Mädchen schwiegen. Unthank stand jetzt neben dem Zahnarztstuhl und wischte nicht vorhandenen Staub vom Sitzpolster. »Na?«, fragte er. »Also gut.« Mit dem Zeigefinger zählte er ab: »Ene, mene, Miste.«


      Die letzte Silbe fiel auf Martha. Sie holte tief Luft und sagte: »Ich bin bereit.«


      »Sehr tapfer«, sagte Unthank. »Wirklich sehr tapfer. Dann setz dich doch bitte mal auf den Stuhl, damit wir anfangen können.«


      Desdemona hielt Wache bei Rachel und Elsie, während Martha gehorchte. Sobald sie mit ängstlicher Miene auf dem Polster saß, schloss Unthank die Spangen an Händen und Füßen. Er lächelte entschuldigend. »Reine Vorsichtsmaßnahme«, erklärte er. »Ein gebranntes Kind scheut das Feuer. Nicht, dass du uns wegläufst.« Nachdem er sein Versuchsobjekt auf dem Stuhl festgeschnallt hatte, lief Unthank zum Regal und inspizierte vor sich hin murmelnd den Bestand. In der Hand hielt er ein zerfleddertes schwarzes Notizbuch, blätterte emsig durch die Seiten, fuhr mit dem Finger einzelne Worte nach. Dann blickte er wieder auf, griff sich eine Handvoll Fläschchen und ging zurück zum Schreibtisch, wo er die verschiedenen Zutaten in einem Mörser zerstieß.


      »Was macht er da?«, flüsterte Elsie. Sofort wurde sie von Miss Mudrak zum Schweigen gebracht.


      Schließlich hatte eine glänzende, grüne Paste hergestellt (er hatte den Mörser hochgehoben und die Mischung begutachtet, und das Ergebnis, nach Elsies Einschätzung eine Art Zahnpasta in der Farbe von Rotz, schien ihn zufriedenzustellen). Damit trat er an Marthas Stuhl. »Also«, sagte er. »Das kommt jetzt in dein Ohr.«


      Martha zuckte, die Augen weit aufgerissen. Sie erschauerte in ihren Fesseln. »Was ist das für ein Zeug?«


      »Immer mit der Ruhe«, sagte Unthank. »Nur eine Mischung aus Zimthimbeere, Tanniswurzel und Eichhörnchengalle. Mit ein bisschen Erdnussbutter als Bindemittel.«


      Elsie hörte Rachel leicht würgen.


      »Harmlos«, sagte Unthank. »Absolut harmlos. Aber ich habe den Verdacht, dass diese unüberwindbare Grenze, die immer wieder meine Versuchskinder verschluckt, im Kern eine biologische Funktion ist. Verabreicht man meine Paste im Gehörgang, sodass sie das Trommelfell berührt – das, wie ihr zweifellos wisst, ein Zentrum des Gleichgewichts ist und daher den Orientierungssinn bestimmt – dann müsste sie eigentlich die Fähigkeit verleihen, die Grenze zu überwinden.« Beim Sprechen strich er den Brei in Marthas Ohr. Sie blieb stumm, verzog aber das Gesicht zu einer Grimasse.


      »Was für eine Grenze überhaupt?«, fragte Rachel. Desdemona wollte schon eingreifen, doch Unthank bremste sie mit erhobener Hand und antwortete.


      »Sehr gute Frage.« Er kratzte noch etwas Paste aus dem Mörser. »Und meine Hauptsorge seit vielen Jahren. Ich glaube, dass wir alle seit undenklichen Zeiten annehmen, die Undurchdringliche Wildnis wäre genau das: ein überwucherter Wald, den niemand gern erforschen möchte, ganz zu schweigen davon, ihn zu erschließen. Wir alle sind mitschuldig an unserer Unkenntnis. Und wer wissbegierig genug war, um die Reise zu wagen, wurde dadurch belohnt, dass er für immer verschwunden blieb oder tagelang durch eine scheinbar endlose Wiederholung der immer selben Landschaft irrte, bis er sich schließlich an genau derselben Stelle wiederfand, an der er aufgebrochen war.« Er tupfte noch einen letzten Klecks in Marthas anderes Ohr, dann trat er zurück und begutachtete sein Werk. »Ich habe Geschichten gehört, ich habe sogar einige Überlebende befragt. Ja, es gibt sie noch, einige wenige. Es erfordert ein wenig Überzeugungskraft, sie zum Reden zu bringen, aber ich habe meine Methoden.« Offenbar zufrieden mit der verabreichten Pastenmenge ging Unthank zurück zum Schreibtisch und holte etwas, das für Elsie aussah wie eine glänzende Metallpistole. »Und jetzt«, sagte er zu Martha. »Bitte ganz still halten.«


      Marthas riss die Augen auf. Unthank hielt die Pistole an ihr Ohrläppchen und drückte den Abzug. Ein leises Schnapp ertönte, und Martha stieß ein hohes Quieken aus. Unthank zog die Hand zurück und da, frisch am Ohr des Mädchens befestigt, hing ein kleines gelbes Etikett an einem silbernen Stecker.


      »Die Nächste!«, rief Unthank.


      Die Spangen an Händen und Füßen wurden aufgeklappt, und Martha taumelte vom Stuhl zurück neben Elsie und Rachel. Sie tastete nach dem Ohrstecker, den sie gerade erhalten hatte. »Was ist das?«, fragte sie.


      »Sieht aus wie ein Preisschild«, meinte Elsie.


      »Vorsichtig«, sagte Desdemona. »Könnte es sich entzünden. Nicht anfassen.«


      Unthank winkte Elsie heran. »Mademoiselle?«, sagte er mit vorgetäuschter Liebenswürdigkeit.


      Rachel schob Elsie beiseite. »Ich gehe.«


      »Braves Mädchen«, sagte Unthank und half Rachel auf den Stuhl. Während er eine neue Salbe vorbereitete, setzte er seinen Monolog fort. »Tatsächlich erzählen alle Überlebenden der Undurchdringlichen Wildnis das Gleiche: Egal, wie weit sie in den Wald hineinliefen, sie hatten immer das merkwürdige Gefühl, nicht voranzukommen. Merkwürdig, was?«


      Diese Frage war an Rachel gerichtet, die inzwischen auf dem Stuhl festgeschnallt war. Unthank war mit einer Schale bräunlichem Brei zurückgekehrt und hielt beim Sprechen den Spatel zum Auftragen vor Rachels Gesicht. »Der Geruchssinn. Sehr wichtig.« Er machte einen tiefen, theatralischen Atemzug durch die Nase. »Man hält ihn vielleicht für selbstverständlich. Fairerweise muss man zugeben, dass er im Vergleich zu den anderen menschlichen Sinnen oftmals nebensächlich wirkt. Zufälligerweise habe ich aber umfangreiche Forschung über die Bedeutung des Geruchsvermögens betrieben und daraus die Erkenntnis gewonnen, dass die Nasenhöhle ein direkter Kanal zum Gehirn ist. Dreiundneunzig Prozent unserer Gesamtwahrnehmung beruht auf dem Duft von Dingen. Wusstet ihr das? Bestimmt nicht. Aufgrund dessen bin ich zuversichtlich, dass durch eine Behandlung dieses Kanals mit natürlichen, aus der Undurchdringlichen Wildnis selbst gewonnenen Elementen die Wahrnehmung des Eingesperrtseins sich drastisch verändern und dem Versuchsobjekt dadurch idealerweise ermöglichen würde, die – wie ich sie nenne – Unüberwindbare Grenze zu überqueren.«


      Damit schaufelte er beherzt einen Klumpen braunen Matsch auf den Spatel und rammte ihn unsanft in Rachels Nase. Sie röchelte hilflos.


      »Mwas ist das für eim Zoig?«, näselte sie.


      »Alles natürlich. Hundert Prozent Bio«, antwortete Unthank. »Pürierter Austernpilz, Schneckenschleim und Rindenmulch.«


      Rachel zog eine entsetzte Miene. »Schmeckenschweim?«


      »Also«, sagte Unthank und griff nach der Ohrlochpistole. »Ich verfüge über Berichte aus erster Hand, wenn auch auf etwas vagen Mutmaßungen beruhend, dass es jenseits dieser Grenze eine Welt gibt. Eine ganze lebendige, pulsierende Welt. Eine, die wir sehen könnten, wären wir nur in der Lage, die Augen dafür zu öffnen. Ich weiß nicht, was da vor sich geht oder wer dieses vergessene Land regiert, aber ich habe die Absicht, sie mit dem modernen Wunder des Kapitalismus und des freien Marktes bekanntzumachen. Dass jemand damit nicht einverstanden ist, halte ich für unwahrscheinlich, denn wenn ich als Titan der Industrie eines gelernt habe, dann, dass die Menschen den Kapitalismus lieben.« Ohne Vorwarnung hielt er Rachel die Pistole ans Ohr und – schnapp – durchschoss das Läppchen mit einem Silberstecker, an dem ein gelbes Etikett hing, genau wie das von Martha. Rachel zuckte zusammen. »Vorausgesetzt, man gibt ihnen die richtigen Anreize«, ergänzte Unthank. Dann öffnete er die Fesseln des Zahnarztstuhls, und Rachel durfte zurück zu Martha und Elsie, die Nasenlöcher randvoll mit brauner, schlammiger Paste und ein gelbes Etikett am rechten Ohr. Sie sah jämmerlich aus.


      Wie ein Barbier, der sich auf den nächsten Kunden vorbereitet, wirbelte Unthank nun den Stuhl zu Elsie herum. Sie spürte einen leichten Schubs an der Schulter, es war Desdemona. Gehorsam setzte sie sich hin. Unthank stand mit dem Rücken zu ihr, betrachtete das Sortiment im Regal und wählte schließlich ein kleines blaues Fläschchen aus. Nachdem er den Deckel abgedreht hatte, schüttelte er eine winzige Kugel in der Größe einer Zuckerperle auf seine Handfläche und hielt sie sich vors Auge.


      »Ich habe die Essenz eines einzigen Staubkorns, das einst die Spitze einer in der Undurchdringlichen Wildnis gefundenen Feder zierte, tausendfach mit sterilisiertem Wasser verdünnt. Ein einziger Tropfen dieses Wassers wurde auf diese Zuckerpille gegeben, wodurch sie nun mit der Erinnerung an den Ort, von dem das Staubkorn stammte, ausgestattet ist. Das Ganze ist so wissenschaftlich solide, wie man es sich nur wünschen kann. Sollten meine anderen Experimente scheitern, bin ich absolut zuversichtlich, dass das hier dich befähigen wird, die Grenze zu überschreiten und ins Herz dieser Wildnis vorzudringen.« Er hielt Elsie die Pille vor die Lippen. »Mund auf«, sagte er.


      Das tat Elsie, und Unthank ließ die Perle auf ihre Zunge fallen. Innerhalb von Sekunden war sie aufgelöst und hinterließ den flüchtigen Geschmack von etwas Süßem. Auch Elsie bekam einen Stecker ins rechte Ohr – der Schmerz war wie ein festes Kneifen – und stellte sich im Anschluss zurück neben Martha und Rachel.


      »Desdemona, würden Sie bitte…« Unthank wischte sich die Hände an einem Lappen ab.


      Miss Mudrak holte drei unbeschriftete weiße Kästchen aus dem Regal und brachte sie zu Unthank, der daraufhin an den kleinen schwarzen Knöpfen nestelte. Dann riss er für jedes Kästchen ein quadratisches Stück Klebeband ab und beschriftete es mit einem schwarzen Filzstift. Vorsichtig stellte er sie neben den Mädchen auf dem Schreibtisch ab.


      »Ich weiß, was Sie da geschrieben haben«, sagte Rachel. »Das sind Anfangsbuchstaben.« Mit der braunen Paste in der Nase klang sie, als hätte sie einen besonders gemeinen Schnupfen.


      »Sehr gut erkannt«, meinte Unthank.


      »Wo ist Carl Rehnquist?«, wollte Martha wissen.


      »Carl Rehnquist?« Unthank dachte nach.


      »Ja, Sie wissen schon: C.R.«
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      »Ach ja. Carl. Das war letzte Woche, oder?« Er starrte auf die weißen Kästchen im Regal, als könnten sie seinem Gedächtnis auf die Sprünge helfen. »Kupfer«, sagte er schließlich. »Eine Art Kupferdrahtkrone. Er trug sie auf dem Kopf. Hat leider nicht funktioniert.« Er klappte sein schwarzes Notizbuch auf, blätterte nach hinten und las: »Cynthia Schmidt: Inhalation von Kiefernharz. Vielversprechend war das. Mal sehen: William Hatfield. Ah, ja, das war was Gutes. Unterwäsche aus Weinlaub. Ein bisschen unbequem, wie es schien. Jenny Tummel, beschwerte Schuhe. Da war ich mir so sicher. War ziemlich aufwändig, diese Schuhe zu basteln. Hat nicht geklappt.« Er klappte das Notizbuch zu und legte es zurück auf den Schreibtisch. »Jeder dieser Fehlschläge hat mich trotz allem der Lösung einen Schritt näher gebracht.«


      »Ungeheuer mutig, mein Schatz«, sagte Desdemona.


      Unthank quittierte dieses Kompliment mit einem matten Lächeln. Dann musterte er die drei Mädchen wie ein Feldwebel seine Truppe. »Ihr Mädchen«, sagte er stolz, »steht an vorderster Front für Wissenschaft und Forschung. Ich salutiere vor euch.« Unvermittelt legte er die Hand an die Stirn, den Rücken durchgedrückt. »Und jetzt, auf in den Kampf!«
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      Sie gingen im Gänsemarsch, Unthank voran und Desdemona hintendrein. Missmutig schlurften die drei Mädchen zwischen den Erwachsenen durch den Kies der Straße. Chemietanks mit seltsam verdrehten Leitungen, die wie Spinnenbeine abstanden, säumten den Weg. Hin und wieder stieß ein Abgasrohr in der Ferne einen riesigen Feuerball in die Luft, und die Mädchen erschraken bei dem Geräusch. Es roch nach geschmolzenem Plastik, und ein chemischer Dunst umgab sie wie eine schwere Decke. Alle paar Schritte musste Elsie husten, der Qualm war so dicht, dass es sich anfühlte, als wären ihre Lungen mit Frischhaltefolie verkleidet.


      Schließlich erreichten sie einen hohen Maschendrahtzaun, der oben mit spiralförmig aufgewickeltem Stacheldraht gesichert war. Ein Tor versperrte den Ausgang. Unthank öffnete ein Vorhängeschloss und stieß das Tor auf, ließ die kleine Prozession hindurchmarschieren und schloss dann wieder ab. Hier am Zaun endete abrupt die von Menschenhand geschaffene Landschaft der Industriewüste, und jenseits davon befand sich eine Mauer aus reinem Grün. Sie standen an der Grenze zur Undurchdringlichen Wildnis.


      Die Bäume verdeckten beinahe den Himmel. Noch nie hatte Elsie etwas Lebendiges gesehen, das so groß war. Dazwischen wuchsen Pflanzen in jeder Schattierung von Grün, alle mit hellweißem Schnee bestäubt und mit allen anderen verwachsen, als befände sich der gesamte Wald in einer Art wilder, verwandtschaftlicher Umarmung.


      Unthank stellte sich neben ein Abflussrohr unmittelbar vor der ersten Baumreihe. Er spähte in den Wald, die Hände in den Hüften. Elsie dachte, er suchte vielleicht nach den anderen Versuchskaninchen, den Kindern, die er der Wildnis und ihrer sogenannten unüberwindbaren Grenze geopfert hatte. Doch dann legte er im Farn zu seinen Füßen einen in den Boden gehämmerten Pfosten frei. Aus der Tasche zog er ein Knäuel Bindfaden und wickelte nacheinander drei Stücke ab, die er an seinem Unterarm abmaß. Jeden dieser Fäden knotete er um den Pfosten. Dann ging er zurück zu Desdemona, nahm eines der drei Kästchen und stellte die Skalen ein. »R.M. – Rachel Mehlberg«, sagte er. »Bitte vortreten.«


      Sie gehorchte, ihre Arme zitterten in dem Armeeregenmantel, den jedes der Mädchen eigens bekommen hatte.


      »Eure Aufgabe in diesem Experiment ist lediglich, fünfzig Meter in den Wald zu gehen und dann zu versuchen, zu genau der Stelle zurückzukehren, an der ihr hineingegangen seid. Der Bindfaden ist dazu da, die Entfernung zu bemessen und euch wieder zurückzuführen. Ich werde euren Weg mit den Transpondern überwachen. Solltet ihr einen Fluchtversuch unternehmen, was nicht ratsam ist, werde ich euch mit diesem Gerät aufspüren, und ihr werdet euer Vergehen bitter bereuen. Für die Außenwelt existiert ihr nicht mehr, ihr seid verlorene Kinder. Eure Aufnahmedaten wurden gelöscht und eure Akten vernichtet. Eine Flucht wäre also äußerst unklug. Allerdings: Solltet ihr nach den erforderlichen fünfzig Metern mithilfe des Bindfadens zu mir zurückkommen, gewähre ich euch mit Vergnügen eure Freiheit.«


      Rachel und Elsie wechselten einen Blick. Martha atmete tief durch.


      »Ja, ihr könntet die Fesseln des Waisenhauses abschütteln und wäret nicht mehr länger gezwungen, winzige, aber ungeheuer kostspielige Maschinenteile herzustellen, zu sortieren oder zu reinigen. Geht in ein anderes Heim! Sucht eure verschollene Tante Myra! Tut, was euch gefällt. Darüber hinaus würde ich euch mit fünfzehn Prozent an dem Gewinn beteiligen, den ich durch die Nutzung dieses riesigen Gebietes voller natürlicher Ressourcen erwirtschaften kann. Das Geld käme auf euren Namen in einen Treuhandfonds, auf den nur ihr selbst Zugriff habt. Eure Belohnung dafür, bei einem solch gewaltigen wissenschaftlichen und kulturellen Durchbruch behilflich gewesen zu sein. Wie klingt das, hm?«


      Die Mädchen gaben keine Antwort. Sie alle starrten geradeaus in die Wildnis des Walds.


      »Ich nehme euer Schweigen als Zustimmung.« Unthank hielt eines der weißen Kästchen in die Luft. »Also, Rachel Mehlberg, bitte nimm einen der Bindfäden in die Hand und lauf los. Viel Glück und alles Gute.«


      Rachel warf ihrer Schwester einen letzten Blick zu, dann machte sie den ersten Schritt. Elsie sah ihre Augen durch die schwarzen Haarsträhnen. Sie waren groß und ängstlich. »Rachel«, sagte Elsie. »Ich finde dich.« Rachel erschauerte und drehte sich um. Dann hob sie das ausgefranste Ende des Bindfadens auf und lief in den Wald.
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      ZWÖLF


      Der ungeladene Gast


      In der Großen Halle drängten sich die Feiernden, als Prue eintraf. Eine einfache Kapelle hatte sich in einer Ecke aufgestellt und stimmte gerade ein wildes Lied an. Ein Grizzly mit einem Waschwannenbass zupfte den schnellen Takt, und ein Mädchen mit Banjo sang etwas über den langen und trägen Balch-Bach. Prue stand kurz im Türrahmen, bis jemand sie hereinwinkte und ihr einen dampfenden Krug gewürzten Apfelwein anbot. Sie war immer noch ganz durcheinander wegen der Begegnung mit dem Baum und dem seltsamen Jährling. Erst als Curtis kam und ihr einen freundschaftlichen Schlag auf die Schultern gab, konnte sie die Empfindung abschütteln.


      »Hey«, sagte er. »Willkommen zur Party! So feiert man ein außergewöhnliches Leben.« Er erhob seinen Krug.


      Mehrere Gäste räumten am einen Ende des Tanzbodens die Tische beiseite, und ein Junge streute Sägemehl auf die ausgetretenen Dielen, während die Jüngeren unter den Anwesenden sich aufgeregt versammelten. Lächelnd nahm Prue einen Schluck aus dem Krug. Die heiße Flüssigkeit schien durch jede einzelne Ader zu strömen und wärmte ihre kalten und müden Glieder. Plötzlich hörte sie ihren Namen. Sie drehte sich um, und vor ihr stand Sterling Fuchs mit nicht gerade glücklicher Miene.


      »Prue McKeel, was machst du denn hier?« Dann sah er Curtis streng an. »Und du auch! Räuber Curtis! Du solltest sie doch in eurem Lager verstecken!«


      Curtis war sprachlos und wandte sich Hilfe suchend an Prue.


      »Ich freue mich auch, Sie zu sehen, Sterling«, sagte sie.


      Der Fuchs machte ein finsteres Gesicht.


      »Ist schon in Ordnung«, beschwichtigte sie ihn. »Wir sind in Sicherheit. Wir mussten zu Iphigenia kommen, und zum Baum.«


      Bei der Erwähnung der Ältesten Mystikerin blickte Sterling traurig auf den Zinnbecher in seiner Pfote. »Die Götter haben sie selig«, sagte er. »Ich weiß, sie hatte mit dem ganzen Kram, mit Göttern und so, nichts am Hut, aber ich sage es trotzdem. Gott hab sie selig, sie war eine zauberhafte Frau.«


      »Ja, das war sie«, stimmte Curtis zu, in der Hoffnung, die trübselige Stimmung des Fuchses würde ihn ablenken.


      Doch schon wurde Sterling wieder barsch. »Das ändert aber überhaupt nichts.« Er sah sich besorgt über die Schulter, dann flüsterte er: »So lautete ihre Anweisung: Versteckt das Kind im Lager. Schlicht und einfach.«


      »Es war nicht Curtis’ Schuld«, schaltete Prue sich ein, »sondern meine. Ich konnte einfach nicht dort bleiben. Ich kann es nicht erklären, aber ich habe Iphigenias, Sie wissen schon, ihr Sterben gefühlt. Ich habe es gefühlt. Und dann habe ich einen starken Sog gespürt, nach Nordwald zu kommen, zum Baum.«


      »Und warst du?«, fragte der Fuchs. »Warst du beim Baum?«


      »Ja.«


      »Dann geh wieder zurück ins Räuberlager. Auf der Stelle. Wir können Pferde auftreiben, falls nötig.«


      »Das machen wir«, sagte Curtis. »Versprochen. Lass uns nur etwas ausruhen, bevor wir aufbrechen.«


      Der Fuchs musterte die beiden Kinder aus dem Augenwinkel. Schließlich gab er nach. »Na gut, von mir aus«, sagte er. »Nur heute Abend. Morgen seid ihr weg.«


      »Geht klar!«, rief Prue. Curtis winkte dem Fuchs und zog seine Freundin zum wärmenden Feuer.


      »Komm. Du siehst erschöpft aus.«


      »Ich muss mich nur mal ein Momentchen hinsetzen.«


      In der Feuerstelle prasselten die Flammen, und Prue ließ sich auf einer Bank nieder. Curtis plumpste neben sie. Inmitten der fröhlichen Ausgelassenheit standen hier und da Leute in Grüppchen zusammen, die einander mit gedämpften Stimmen trösteten und mit Tränen in den Augen anlächelten. Ein Bild der Ältesten Mystikerin, liebevoll mit Bleistift gezeichnet, war auf der anderen Seite des Raums auf einen Tisch gestellt worden. Girlanden aus weißen und gelben Blumen, den ersten des Frühlings, schmückten es. Ihnen gegenüber saß Septimus am Feuer und unterhielt eine Rattendame mit seiner Version der Schlacht am Sockel. Sie lächelte schüchtern. Prue und Curtis starrten in die gelben Flammen.


      »Was ist los?«, fragte Curtis.


      Prue rieb sich die Augen. »Ich weiß nicht. Ich hatte gerade eine seltsame Begegnung. Mir ist noch nicht ganz klar, was das alles zu bedeuten hat.«


      »Was war denn?«
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      »Ich habe mit dem Baum gesprochen. Besser gesagt, er mit mir. Also mehr oder weniger. Er hat durch ein Kind mit mir gesprochen.«


      »Echt? Was hat er denn gesagt?«


      »Wir sollen den wahren Erben erwecken. Verzeihung: wiederbeleben.«


      »Aha«, meinte Curtis und trank einen Schluck. »Komisch.«


      »Weißt du, was das heißt?«


      Er zog eine Grimasse, als ließe er sich die Worte alle einzeln durch den Kopf gehen. »Dazu fällt mir nichts ein«, sagte er schließlich.


      »Alexei. Wir müssen Alexei zurückholen.«


      »Aha«, sagte Curtis. Und dann: »ACH! Du meinst Alexandras Sohn? Der gestorben ist?«


      »Genau.«


      »Aber warum? Was soll das bringen?«


      »Das weiß ich auch nicht. Irgendwas mit Frieden schaffen. Die drei Bäume vereinen.«


      »Es gibt drei Bäume? Wie den Ratsbaum?«


      »Offenbar.« Prue starrte in die kupferfarbene Flüssigkeit in ihrem Krug. »Er hat auch gesagt, dass das mein Leben und das meiner Freunde retten würde.«


      »Tja, da wäre ich voll und ganz dabei«, sagte Curtis.


      »Ich auch.« Prue versuchte zu lächeln.


      Die Kapelle hatte einen nicht allzu schnellen Walzer begonnen, und eine Geige spielte eine getragene Melodie. Das Geräusch der über den mit Sägemehl bedeckten Fußboden gleitenden Füße verlieh dem Lied einen feierlichen Rhythmus. In der kurzen Gesprächspause hatte Curtis Zeit, nachzudenken. »In Ordnung. Ich meine, wenn er das zu dir gesagt hat, dann muss es wohl gemacht werden, oder? Wie soll es funktionieren?«


      »Wir sollen seine Erbauer suchen«, sagte Prue. »Das hat der Baum gesagt. Jemand muss sie finden, damit sie den mechanischen Jungen reparieren können.«


      Curtis rieb sich verdutzt über das Gesicht. »Der verlangt ja ganz schön was, dieser Baum«, sagte er. Und dann: »Wo ist Alexei jetzt? Sein Körper, meine ich.«


      »Wahrscheinlich in irgendeiner Gruft, schätze ich mal.«


      »Igitt.« Curtis zog eine angeekelte Miene. »Na ja, aber wenigstens ist er ein Apparat. Kein verwesender Leichnam oder so was. Also gehen wir einfach nach Südwald und geben den Verantwortlichen Bescheid, was passieren muss, und unsere Aufgabe ist erledigt, oder?«


      Prue schüttelte den Kopf. »Das glaube ich nicht. Der Baum hat auch noch gesagt, dass andere Leute es ebenfalls versuchen würden, und falls es ihnen gelingt, wäre das für uns und für den Baum gar nicht gut. Nach dem, was du mir über die Lage in Südwald erzählt hast, vermute ich mal, dass es keine gute Idee wäre, herumzuposaunen, was wir vorhaben. Wahrscheinlich gibt es eine ganze Menge Leute, die was dagegen hätten.«


      »Aber du bist doch nicht irgendwer!« Curtis legte sich pathetisch die Hand aufs Herz. »Du bist die Fahrradmaid! Die alles wieder in Ordnung bringt! Die würden sich doch bestimmt ein Bein ausreißen, um das zu machen, was du sagst.«


      Verlegen schlug Prue ihm die Hand herunter. »Da bin ich mir nicht so sicher. Ich meine, manche vielleicht. Aber ich wette, ich habe inzwischen auch viele Feinde da unten.«


      Curtis schnaubte zustimmend. »Mannomann«, sagte er. »Erwachsene. Da haben sie ein Zauberreich zur freien Verfügung und schaffen es trotzdem noch, ständig alles zu vermasseln.«


      »Dazu kommt noch die Sache mit diesen Gestaltwandlern, die uns aus dem Weg räumen sollen«, sagte Prue.


      Beide nahmen sie resigniert einen Schluck von ihrem heißen Apfelwein. Die Rattendame neben Septimus lachte gerade herzhaft über irgendetwas, was er gesagt hatte. Die Kapelle in der Ecke kündigte einen Squaredance an, und die Paare stellten sich in Vierergruppen auf. Curtis sah seine Freundin von der Seite an. »Auch Lust?«, fragte er.


      »Was?«


      »Manchmal, wenn die Welt um einen herum einstürzt, bleibt einem nichts anderes als zu tanzen, stimmt’s?« Curtis stand auf, verbeugte sich und streckte die Hand aus.


      Prue lächelte schüchtern. Sie erhob sich und machte einen Knicks, obwohl sie wahrscheinlich noch nie in ihrem Leben einen Knicks gemacht hatte. »Mit dem größten Vergnügen.« Und Hand in Hand gingen sie zusammen zur Tanzfläche.


      Der junge Mann mit der Geige trat vor. Er trug das Instrument unter dem rechten Arm, der Bogen baumelte an einem Finger. »Meine Damen und Herren«, verkündete er mit klangvoller Stimme, »Tiere und alle anderen. Das nächste Stück ist ein Tanz zur Melodie von ›Colton’s Fancy‹. Bitte stellt euch mit eurem Partner auf.« Er klemmte sich die Geige unter das Kinn und begann ein schnelles und lebhaftes Lied, in das die anderen Musiker rasch einstimmten. Der Bär schlug kräftig auf die einzelne Saite seines Waschwannenbasses, und seine Krallen verliehen den tiefen Tönen des Instruments ein zartes Rasseln. Die Banjospielerin, ein Mädchen mit blonden Zöpfen, konzentrierte sich auf ihre wirbelnden Finger, die eine Stakkato-Begleitung zupften. Der Rhythmus wurde von einer Akustikgitarre gehalten, die ein junger Mann mit Schnauzbart und Latzhose in wildem Tempo spielte. Die Musik stieg hoch hinauf über die Menge und wand sich zwischen die Dachbarren der Halle wie ein Schwarm Kobolde. Von der ersten Note an wurde lebhaft getanzt, und Prue und Curtis wurden mitgerissen. Ab und zu setzte der Geiger sein Instrument ab und rief Anweisungen.


      »Promenade!«


      »Do-si-do!«


      »Und jetzt dreht euren Partner!«


      Die beiden Kinder hatten im Sportunterricht ausreichend Squaredance geübt, um bei den Grundschritten mitzukommen, und wenn sie aus dem Takt kamen, waren jederzeit mehr als genug Tänzer um sie herum, um sie aufzufangen. Nach dem Lied waren ihre Gesichter gerötet, und Prues Ponyfransen klebten nass vor Schweiß an ihrer Stirn. Sie hatten kaum Zeit, Atem zu schöpfen, bevor der Geiger erneut vortrat, um das nächste Stück anzukündigen.
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      In diesem Moment entstand am anderen Ende der Halle ein Tumult.


      In der Nähe der Tür war ein Gerangel ausgebrochen, und obwohl die Kapelle tapfer versuchte, den Lärm zu übertönen, waren nach einer Weile alle Tänzer so abgelenkt, dass sie zu spielen aufhörte. Von draußen drang der frostige Wind in die Halle, feine Schneeflocken kreiselten in schnellen Wirbeln durch die Luft wie unerwünschte Gäste, die in den Raum drängten. Prue und Curtis entdeckten einen grauhaarigen alten Wolf mit einer Augenklappe, der sich in der offenen Tür mit zwei Angehörigen der örtlichen Gendarmerie stritt. Einer von ihnen war ein Hase mit einem Sieb auf dem Kopf.


      »Lasst mich los, ihr Vipern!«, rief der Wolf. »Pfoten weg!«


      Sterling, der den Großteil des Abends neben dem Buffettisch gestanden hatte, nahm sich der Sache an. »Was ist hier los?«, herrschte er die Wachtmeister an. »Warum wird dieser Wolf so behandelt? Samuel?«


      Der Hase trat vor und schob sich das Sieb auf dem Kopf zurecht. »Hauptwachtmeister, wir haben ihn in einem Graben an der Langen Straße aufgefunden, wo er sehr laut und störend Selbstgespräche führte. Meines Erachtens war sein Betragen nicht angemessen für die Öffentlichkeit. Er hat eine Fahne. Schimpft vor sich hin. Erzählt andauernd die verrücktesten Sachen. Ich würde sagen, er hat ein Klatschmohnbier zu viel getrunken und hat Halluzinationen. Jedenfalls hielt ich es für klüger, dir kurz Bescheid zu geben, bevor wir ihn in die Ausnüchterungszelle verfrachten, damit er dort seinen Rausch ausschlafen kann.«


      Unterdessen war der Wolf auf die Knie gesackt, und die beiden Wachtmeister hatten Mühe, seine Arme festzuhalten. Er fing an zu weinen. Immer wieder schluchzte er auf, dicke Tränen kullerten ihm aus dem gesunden Auge.


      Sterling, der den Betrunkenen jetzt erst erkannte, bemühte sich, seine Wut im Zaum zu halten. Er packte den Wolf vorne an seiner zerschlissenen Armeejacke und zog ihn auf Augenhöhe. »Korporal Donalbain«, zischte er. »Was haben Sie zu Ihrer Verteidigung zu sagen?«


      Das Weinen des Wolfs schlug plötzlich in einen merkwürdigen Lachanfall um, als er vom Hauptwachtmeister angesprochen wurde. »Ha!«, sagte er laut. »Mach, was du willst, Freund. Mach doch, was du willst.« Er lallte ziemlich, und kleine Spuckespritzer flogen aus seinem Mund. »Ich fürchte mich nicht vor euch Gesch-geschtaltwandler-Ffffüchsen.« Er schubste Sterling von sich weg, taumelte ein paar Schritte rückwärts und hob die Pfoten, als wollte er den Fuchs zu einem Faustkampf herausfordern.


      »Wovon um alles in der Welt reden Sie?«, fragte Sterling. »Sie sind ja eindeutig übergeschnappt.«


      »Moment!« Das war Prue, die von der Tanzfläche herbeigelaufen kam. »Gestaltwandelnde Füchse. Die Kitsunes! Was weiß er über sie?«


      Curtis war ihr gefolgt und beäugte den Korporal nun mitleidig. »Das ist der Wolf, der uns vor dem Attentäter gewarnt hat. Die eigentliche Frage ist doch: Was macht er überhaupt hier?«


      »Antworten Sie, Wolf«, forderte Sterling. »Warum sind Sie nicht in Ihrem Versteck?«


      Aber der Korporal schien den Fuchs gar nicht wahrzunehmen. Er starrte nur Prue und Curtis mit entsetztem Blick an. Taumelnd tastete er nach einem Tisch in der Nähe, wodurch er ein Tablett Silberbecher umwarf. »Ihr!«, rief er. »Ihr – Kinder!«


      »Was ist denn los?«, fragte Curtis und schob sich zaghaft vorwärts.


      »NEIN!«, kreischte der Wolf. »NEIN! Ihr – ihr solltet doch – tot sein!«


      Prue und Curtis sahen einander besorgt an. »Was sagen Sie da?«


      »Fort!«, schrie Donalbain. »Fort, ihr bösen Geister! Zurück in die Unterwelt, aus der ihr gekommen seid!« Er schnappte sich eine Kelle vom Tisch und fuchtelte wild damit herum, als wäre es ein Schwert. Wer in seiner Reichweite stand, sprang hastig zur Seite. Sterling hatte eine Gartenschere, seine bevorzugte Waffe, aus dem Gürtel gezückt, wohingegen Samuel einen kleinen Spaten hervorholte.


      »Immer mit der Ruhe«, sagte Sterling. »Regen Sie sich nicht auf, alter Mann.«


      Immer noch war Donalbains eines Auge starr auf Prue und Curtis gerichtet. Es war weit aufgerissen und blutunterlaufen und flitzte hektisch hin und her. Der Korporal hatte die Lefzen hochgezogen, und fletschte die gelben Zähne in seiner verfilzten grauen Schnauze. Und dann veränderte sich schlagartig etwas in ihm, Erkenntnis leuchtete in seiner Miene auf, sein Maul verzog sich kläglich. Erneut brach er in Tränen aus und sank zu Boden.


      »Ach, es tut mir so leid«, lallte er. »So unendlich leid.«


      Trotz Sterlings heftigem Einspruch rannte Prue zum Wolf und legte ihm den Arm auf die Schulter. »Was ist denn?«, fragte sie.
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      Mit tränenfeuchten Augen sah Donalbain sie an. »Verdammt. Verdammt, verdammt. Ich habe euch für einen Krug Klatschmohnbier verkauft.«


      »Was meinen Sie damit, ›verkauft‹?«


      »Dich und den Jungen. Und die alte Frau. Alle. Verraten und verkauft. Und es tut mir so leid.« Seine Worte gingen in einem weiteren Sturzbach von Schluchzern unter.


      »Reißen Sie sich zusammen!«, rief Sterling, aber Prue winkte ärgerlich ab.


      Der Wolf sprach weiter. »Dieses Teufelsgetränk. Diese Ambrosia, zugleich süß und abscheulich. Es ist doch alles, was ich habe. Alles, was ich habe. Kann man mir das verübeln? Sie kamen zu mir, diese schwarzen Füchse, in der Stunde meiner größten Not, und in dem Augenblick schien es nur eine Kleinigkeit zu sein. Nur reden, mehr wollten sie nicht. Worte. Also gab ich ihnen ihre Worte, diejenigen, die sie hören wollten, weil es doch nur eine solche Kleinigkeit war, die zwischen mir und noch mehr himmlischer Wonne stand. Ich habe ihnen gesagt: Der Junge und das Mädchen sind ins Lager gegangen, das Lager in der Schlucht, und dort verstecken sie sich, und der König auch.«


      Prue lauschte ihm erschrocken.


      »Was haben Sie getan?«, flüsterte Curtis fassungslos.


      »Und das war alles!«, stöhnte der Wolf. Seine Stimme hatte sich zu einer Art wahnsinnigem Singsang gewandelt. »Mehr brauchte ich nicht zu tun, und in dem Moment kam es mir vor wie eine Kleinigkeit. Aber der Becher ist leer, und hier steh ich nun, ein elendes, elendes Geschöpf. Kein Klatschmohnbier, um meinen Durst zu stillen, aber so viel Blut an den Pfoten.« Er streckte sie aus, seine Pfoten, und betrachtete sie reuevoll. »Seht doch!«, rief er. »Blut! Rötestes Blut! Kinderblut!« Doch da war nur sein graues Fell, mit Dreck gesprenkelt.
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      Sie verloren keine Zeit. Sterling schaffte es, zwei gesattelte Pferde aus einem Stall in der Nähe zu beschaffen, obwohl er währenddessen einen endlosen Strom von Einwänden vorbrachte. »Das ist doch verrückt«, lautete einer. »Ihr lauft dem Feind direkt in die Arme«, ein anderer. »Ihr fahrt mit einem führerlosen Zug in einen Tunnel, der direkt an einem Bahnhof mündet, wo eure schlimmsten Albträume schon auf euch warten«, war ein längerer.


      »Da stimme ich dir zu, bei dem letzten«, sagte Septimus, der pflichtbewusst auf Curtis’ Schulter saß.


      Es war hauptsächlich Curtis, der den Protest zurückwies. Er wollte unbedingt so schnell wie möglich zurück ins Räuberlager, um Brendan und die anderen zu warnen. Er hatte sich über die Befehle seines Königs hinweggesetzt und dadurch nicht nur den Standort des mühsam errichteten Lagers, sondern die gesamte Räuberfamilie in Gefahr gebracht. In dem Punkt gab die Ratte ihm Recht, obwohl sie den Räubereid nicht abgelegt hatte. Niemand konnte wissen, was diese Gestaltwandlerfüchse alles unternehmen würden, um ihre Beute zu bekommen. Und kein Räuber, der etwas auf sich hielt, würde Prues Aufenthaltsort verraten, lieber würde er sterben. Das war eine weitere große Sorge.


      Curtis sprach während der Reisevorbereitungen sehr wenig mit Prue. Sie sah die brodelnde Wut in seinen Augen und ahnte, dass er wohl gegen den Drang ankämpfte, auf sie loszugehen. Immerhin war es ihre Schuld, dass sie das Versteck verlassen hatten. Das änderte aber nichts daran, dass Donalbain so oder so ausgeplaudert hätte, wo sie sich aufhielten, und was dann? Nein, sie vermutete, dass Curtis wütend war, weil er jetzt nicht im Lager war, und das im Moment höchster Not. Es war unräuberhaft, die Familie im Stich zu lassen. Und die Räuber waren eben jetzt seine Familie.


      Über den fernen Gipfeln des Kathedralengebirges braute sich ein Sturm zusammen. Dunkle Wolken verhüllten die Bergspitzen, als sie die Pferde bestiegen und sich rasch von der Menge vor der Großen Halle verabschiedeten. Sie trugen schwere Wollstolas um die Schultern, die sie von einem der Bauern geschenkt bekommen hatten. Inzwischen war es fast Mitternacht, und eine dünne Mondsichel spähte hinter einem Wolkenknäuel hervor wie ein blasses weißes Auge. Prue und Curtis stießen den Pferden in die Flanken und galoppierten los in Richtung Lange Straße.


      Auf dem schneebedeckten Weg kamen sie gut voran, da zu so später Zeit praktisch kein Verkehr war. Prue ritt hinterher, da Curtis jedes Mal, wenn sie zu ihm aufzuschließen versuchte, seinem Pferd die Sporen gab und die Führung übernahm. Unterwegs sprachen sie nicht miteinander, machten nur einmal kurz Pause, um die Pferde zu tränken und den Proviant zu essen, den sie in Prues Rucksack gepackt hatten. Da standen sie dann schweigend und betreten herum, und Curtis hielt den Blick die ganze Zeit gesenkt.


      Einmal hatte Prue einen Vorstoß gewagt. »Curtis«, hatte sie gesagt, »das schaffen wir schon. Wir kommen bestimmt noch rechtzeitig.«


      Aber er hatte nur wortlos seinen halb gegessenen Apfel in den Wald geschleudert und war wieder auf seine Fuchsstute gestiegen. »Komm, Septimus«, hatte er gesagt. Die Ratte hatte Prue kurz angesehen, die Achseln gezuckt und war wieder auf Curtis’ Pferd gehüpft. Traurig über die Zurückweisung war Prue ihm gefolgt.


      Der Sturm, der über den Gebirgsgrat gezogen war, der Nordwald von Wildwald trennte, behinderte ihr Vorankommen stark. Als sie mitten in eine dichte weiße Wolke ritten, ging die Sichtweite gegen null. Prue und Curtis schlangen sich die Stolas um das Gesicht, um sich vor dem Schneetreiben zu schützen. Am Wegesrand war neben einer hohen Steinpyramide eine Berghütte errichtet worden, und Licht leuchtete durch die Fenster. Ein Mann bat sie, doch einzutreten, aber als Prue Curtis vorschlug, das Angebot anzunehmen, verriet allein der Blick, den er ihr zuwarf, deutlich, was er von der Idee hielt. Also bedankte Prue sich bei dem Mann, drückte sich die Wolle ihrer Stola an die Wangen und setzte ihren Weg fort.


      Sie ritten die ganze Nacht hindurch. Prue döste gerade im Sattel ein, als Septimus von seinem Ausguck in den Baumkronen rief, er habe eine der Nebenversorgungsrouten der Räuber entdeckt. Schweigend bogen sie von der Straße ab und folgten ihr durch die Bäume. Die Dunkelheit verflüchtigte sich allmählich und wich einem unheimlichen Lichtschleier, der die vom Schnee bedeckte Welt um sie herum durchtränkte. Zu dieser frühen Stunde lag eine erneute Dringlichkeit in der Art, wie Curtis ritt, wie er den Wald beobachtete. Er trieb sein Pferd an, obwohl deutlich war, dass das Tier unbedingt eine Pause brauchte.


      »Was ist denn?«, rief Prue völlig übermüdet. Curtis gab keine Antwort. Endlich erreichten sie die Wand aus Scheinbeerenbüschen und Brombeerranken, die den Eingang zum Räuberlager verbarg. Dort wartete Septimus schon auf sie.


      »Seht euch das an«, sagte er.


      Jemand – oder etwas – hatte ein gewaltiges Loch in das Gestrüpp aus grünen Blättern und braunen Ästen gerissen, und Curtis sprang sofort aus dem Sattel. Der scharfe Geruch von Qualm lag in der Luft. Ohne ein Wort begriffen die drei Reiter: Sie waren zu spät gekommen.


      Unmittelbar hinter dem Gebüsch, wo der moosige Untergrund zu der steilen Felswand abfiel, stiegen schwarze, beißende Rauchwolken aus dem Abgrund. Ohne noch mehr Zeit zu verlieren, seilten sie sich auf die tiefer gelegene Plattform ab, von der aus die Seilbrücke die Schlucht überquerte. Auf der gegenüberliegenden Seite brannte kein Licht.


      »Was ist passiert?«, krächzte Prue. »Wo sind denn alle?«


      Sie rannten über die Brücke und stellten fest, dass die Laterne, die dazu gedient hatte, Besucher anzukündigen, zerbrochen und verbogen auf dem Boden lag. Prue strich über einen Kratzer im Holz des Geländers, weiße Splitter ragten aus der abgegriffenen Oberfläche. Etwas Blut war vergossen worden. Aus dem Lager drang kein Laut.


      »Nein, nein, nein, nein«, wiederholte Curtis unablässig.


      Sie traten auf den Steg, ohne zu wissen, wer sie erwarten mochte, kamen aber nur bis zum Ostturm. Die nächste Seilbrücke war abgerissen, es gab keine Möglichkeit, auf die andere Seite zu gelangen. Die zahllosen Fußabdrücke in der weißen Decke, die jede Oberfläche entlang der Schlucht bedeckte, waren nach dem neuerlichen nächtlichen Schneefall kaum noch zu erkennen. Von ihrem Aussichtspunkt aus konnten sie schwarze Rauchwolken aus den Höhlen aufsteigen sehen. Flammen züngelten an einem Holzgerüst empor, und eine zu einem schwarzen Haufen eingefallene Treppe glimmte in der kalten Luft. Da ertönte ein Schnalzen, und Prue sah gerade noch eine der vielen Seilrutschen abreißen und klappernd in die Schlucht stürzen. Kurz darauf brannte auch der letzte Rest der Befestigung durch und fiel ins Leere.


      »Brendan!«, rief Curtis, die Hände um den Mund gelegt. Keine Antwort. »Aisling! Irgendjemand!« Immer noch Stille.


      Septimus sauste an einem Hanfseil zu einer niedrigeren Plattform hinunter, kurz darauf hallte seine Stimme nach oben: »Alle weg! Niemand hier!« Es war das erste Mal, dass Prue die Ratte aufrichtig betroffen erlebte.


      »Vielleicht sind sie noch rausgekommen, bevor die Füchse kamen«, sagte sie. Curtis ignorierte sie weiter. »Hör doch mal, Curtis. Die Räuber sind bestimmt viel schlauer als diese Kitsunes. Sie müssen sie doch rechtzeitig bemerkt haben. Vielleicht ist das hier nur eine Falle.«


      »Eine Falle?« Endlich drehte Curtis sich zu ihr um. »Machst du Witze? Hast du eine Ahnung, wie lange es gedauert hat, dieses Lager zu bauen? Monatelang haben wir pausenlos gearbeitet. Das hier ist keine Falle. Das sind die Überreste einer Schlacht. Einer Schlacht, die ein Zuhause zerstört hat. Mein Zuhause.« Niedergeschlagen lehnte er sich ans Geländer und verschränkte die Arme vor der Brust, das Kinn in die Stola vergraben, so als versuchte er, sich komplett darin zu verstecken. Instinktiv hielt Prue Abstand.


      »Es tut mir leid«, sagte sie. »So leid.«


      »Es ist meine Schuld. Ich hätte hier sein müssen. Ich hätte bei ihnen sein müssen.«


      »Ich hätte dich nicht bitten dürfen, mitzukommen. Ich hätte hier bleiben sollen, wie Iphigenia es wollte.«


      Plötzlich rötete sich Curtis’ Gesicht vor Wut. »Ja! Das hättest du! Du bist an allem schuld. Ich hab dir gesagt, du sollst nicht gehen. Ich hab dir erklärt, was wir zu tun haben. Aber du musstest ja unbedingt weg!«


      »Du hättest ja hierbleiben können«, entgegnete Prue jetzt auch ärgerlich. »Ich hab dich zu nichts gezwungen oder so.«


      »Was hätte ich denn bitte schön sonst machen sollen?« Curtis hatte sich vom Geländer wieder abgestoßen und baute sich jetzt breitbeinig vor ihr auf. »Du. Immer geht es um dich, stimmt’s, Prue? Die tolle Prue McKeel. Weiß immer genau Bescheid. Immer der Chef. Du kümmerst dich nicht groß darum, was andere Leute denken könnten, oder?«


      »Das stimmt nicht, und das weißt du auch.«


      »Pah!«, lachte Curtis. »Ich lebe doch in deinem Schatten, seit wir in den Wald gekommen sind. Du rollst hier durch wie eine Dampfwalze und machst alles kaputt, was dir in den Weg kommt.«


      Bei dieser Anschuldigung traten Prue die Tränen in die Augen. Aber Curtis ließ nicht locker. »Und von uns allen wird erwartet, dass wir uns die Beine für dich ausreißen, einfach so. Ich hatte hier eine Familie, Prue. Freunde. Und jetzt sind sie weg. Ich habe sie im Stich gelassen.« Er schlug sich fest auf die Brust, während er sprach. »Ach, aber du kannst ja gar nicht wissen, was das bedeutet. Wo sind denn deine Freunde, Prue? Hast du überhaupt noch welche? Bin ich dein einziger Freund, Prue? Hm?« Da sie nicht antwortete, sagte er: »Kein Wunder.«


      Verletzt sah Prue ihn mit tränennassen Augen an. »Das musst du gerade sagen. Die Räuberbande ist ja nicht die erste Familie, die du im Stich gelassen hast«, sagte sie, obwohl sie es im selben Augenblick bereute.


      Curtis starrte sie wortlos an.


      Aber jetzt konnte sie schon nicht mehr zurück. »Was ist mit deiner richtigen Familie? Deinen Schwestern? Deinen Eltern? Denkst du jemals an sie? Wer kümmert sich hier nur um sich selbst?« Prue wischte sich die Augen.


      »Das nimmst du zurück.« Curtis schob die Unterlippe vor und stach mit dem Zeigefinger in die Luft. »Das nimmst du zurück!«


      »Ganz locker bleiben!« Septimus’ Schnauze tauchte über dem Geländer auf. »Gibt es nicht irgendeine Regel über das Streiten mit den eigenen Freunden? Irgendwas im Räuberkodex?«


      »Als wenn du davon eine Ahnung hättest, Ratte«, sagte Curtis eingeschnappt.


      »Schon wieder stänkern? Nur zu, ich kann’s aushalten.«


      Curtis wirkte etwas betreten und wurde still. Prue beobachtete ihn, immer noch den Tränen nah. Unterdessen stand Septimus auf einer Zinne und betrachtete trübselig die qualmenden Überreste des Lagers. Er tippte sich mit einer Kralle auf die Zähne. »Furchtbar«, sagte er. »Ausgeschlossen, dass fünfzehn Kitsunes so etwas machen könnten, geschweige denn drei.«


      »Wir müssen hier weg«, sagte Prue.


      Curtis schwieg. Noch einmal fing Prue an: »Wir müssen die Erbauer finden, Curtis. Der Baum…«


      »Ach, hör mir doch mit dem Baum auf«, fiel Curtis ihr ins Wort. »Mein Platz ist hier. Bei den Räubern.«


      »Die Räuber sind weg, Curtis.« Sie machte einen Schritt nach vorn und legte ihm die Hand auf den Arm, aber er zuckte zurück.


      »Lass mich einfach in Ruhe«, sagte er.


      In diesem Moment erklang die Stimme. Eine Frauenstimme.


      »Kinder«, sagte sie. »Nicht streiten.«


      Prue und Curtis drehten sich um und sahen einen schwarzen Fuchs, das Fell windgepeitscht und blutverschmiert, der aus einer Höhle auftauchte. Ein zweiter Fuchs trottete hinter ihm her, die gelben Zähne gefletscht.


      Erschrocken taumelte Prue rückwärts. Curtis tastete nach der Schleuder an seinem Gürtel.


      »Ich habe zufällig alles mit angehört, und ich muss sagen, es bringt wirklich nichts, sich über Belanglosigkeiten zu zanken.« Die Stimme, die aus der Fuchsschnauze kam, kannte Prue – genau derselbe weibliche Tonfall hatte ihr die Staubgefäße der Blumen erklärt. »Vergeudet eure letzten Atemzüge doch nicht darauf, wer was getan und wer wen im Stich gelassen hat.« Ein schmaler Spalt trennte Prue und Curtis von den beiden Füchsen, über dem früher einmal eine kurze Seilbrücke gehangen hatte. Mit Leichtigkeit übersprangen die Tiere ihn und landeten am Fuße der Wendeltreppe, die außen am Turm hinaufführte. Curtis legte einen Stein in seine Schleuder und begann, Schwung zu holen.


      »Bleibt, wo ihr seid«, warnte er. »Kommt bloß nicht näher.« Septimus saß jetzt auf seiner Schulter und klammerte sich an seiner Achselklappe fest.


      Darla lachte höhnisch. »Oder was? Bewirfst du mich sonst mit Kieseln?«


      Als die Füchse die ersten Stufen um den Turm herum erklommen, bekam Curtis freies Schussfeld und schleuderte den Stein los. Mit einem lauten Fffump traf er den zweiten Fuchs an der Seite. Das Tier machte einen Satz und jaulte, beinahe hätte es den Halt verloren.


      »Nicht übel«, kommentierte Septimus.


      »Mach das nicht noch mal, Bürschchen«, sagte Darla. Doch Curtis zog ungerührt einen weiteren Stein aus dem Beutel an seinem Gürtel und legte ihn in die Schlaufe. Er trat den Angreifern entgegen.


      »Davon gibt’s noch reichlich«, sagte er trotzig. »Ein Räuber ist noch übrig, mit dem ihr fertigwerden müsst.«


      Prue fasste Curtis am Ärmel und zog ihn zu dem Steg hinter ihnen. Er führte seitlich an der Turmmauer entlang zu der Plattform, auf der sie die zerbrochene Laterne gefunden hatten. Ihrer Einschätzung nach hatten sie immer noch genug Zeit, zu fliehen. Was mit der gesamten starken Räuberbande passiert war, konnte sie sich zwar nicht vorstellen, aber sie hatte keine Lust, am eigenen Leib zu erfahren, was die beiden Füchse mit zwei Kindern anstellen würden.


      Die Füchse hinterließen saubere Pfotenabdrücke in dem Schnee, der die Treppe bedeckte. Curtis schoss einen weiteren Stein ab, und Darla wich ihm mit gesträubtem Nackenfell aus.


      »Ich sagte«, knurrte sie, »mach das nicht noch mal!«


      Damit ging sie kurz in die Hocke und übersprang dann die restlichen Stufen. Langsam und zielstrebig pirschte sie sich an ihre beiden Opfer heran. Prue schob sich weiter rückwärts über den vereisten Steg und versuchte, Curtis mitzuziehen. Der aber war damit beschäftigt, den nächsten Stein in die Schleuder zu legen. Allerdings waren seine Finger zu kalt. Der Stein rutschte ab und fiel mit einem dumpfen Geräusch auf den Holzboden.


      »Jetzt komm schon, Curtis!«, zischte Prue.


      »Gebt euch keine Mühe, Kinder.« Darla genoss die Schlussphase ihrer Jagd sichtlich. »Ihr könnt nirgendwohin. So oder so werdet ihr in unseren Klauen enden. Wir haben eine Menge durchgemacht, um euch zu finden, und ich wäre euch sehr verbunden, wenn ihr diesen letzten Moment nicht zu arbeitsintensiv für uns gestalten würdet.«


      Curtis fluchte unterdrückt und wühlte in seinem Beutel nach einem weiteren Stein. Da schrie Prue auf. Sie war ausgerutscht und schlitterte jetzt mehrere Meter die Holzbretter hinunter bis an die Stelle, an der der Steg wieder eben wurde. Curtis schnellte herum, hielt sich am Geländer fest und rannte zu ihr. Er half ihr auf die Füße, und zusammen wichen sie nun weiter vor den sich nähernden Füchsen zurück.


      »Was ist mit den Räubern passiert? Was habt ihr getan?« Curtis hatte es aufgegeben, mit der Schleuder zu kämpfen, damit konnte er die Füchse nicht nennenswert aufhalten.


      »Ach, einige sind gestorben«, antwortete Darla unbefangen. »Andere sind geflohen. Sie sind schon ein kampflustiger Haufen, das muss man ihnen lassen. Aber letzten Endes siegt nun mal Köpfchen über Muskeln. Ich sage es nur ungern, Curtis, aber sie haben euch beide ziemlich schnell aufgegeben. So viel zur Loyalität in der Familie, was?«


      »Du lügst«, erwiderte Curtis. Er und Prue hatten nun die hölzerne Plattform erreicht. Zwischen ihnen und der anderen Seite der Schlucht, wo die zusammengerollten Seile lagen, befand sich jetzt nur noch eine Seilbrücke. Hastig liefen sie über die wackeligen Sprossen. Der Wind pfiff durch die Klamm, und die Brücke schwankte und knarrte. Septimus sprang von Curtis’ Schulter und krabbelte über eines der Befestigungsseile weiter. Er war beinahe drüben angelangt, als er einen Warnruf ausstieß: Eine Frau in einem grünen Trainingsanzug war die Felswand, an der die Seile hingen, hinuntergeklettert und kam jetzt von der anderen Seite der Brücke auf sie zu.


      »Ah, Callista«, sagte Darla, als sie die Frau bemerkte. »Freut mich sehr, dass du kommen konntest.«


      »Nicht bewegen!«, raunte Septimus den Kindern zu, als er zu ihnen zurückkehrte. »Wir sind umzingelt.«


      Die drei Attentäter verlangsamten ihren Schritt, zwei von der einen Seite, einer von der anderen. Sie gingen lautlos, bedächtig. In der Mitte der Brücke drängten Prue und Curtis sich Rücken an Rücken zusammen und starrten die Angreifer an.


      »Das war’s, Prue«, meinte Curtis.


      »Mhm.«


      »Tut mir leid, was ich vorhin gesagt habe.«


      »Mir auch. Ich finde dich nicht egoistisch. Im Gegenteil, du bist wirklich ein toller Mensch.«


      »Ehrlich? Findest du?«, fragte Curtis.


      »Ja.«


      Die Kitsunes kamen näher.


      »Also, ich finde dich auch ziemlich toll«, sagte Curtis.


      »Danke.«


      Mittlerweile waren die Füchse in Sprungweite. Verzweifelt sah Prue sich um. An den Attentätern vorbeizukommen, war absolut unmöglich. Der einzige Weg war nach unten.


      Prue spähte über die Brückenkante hinab in die Dunkelheit der Schlucht, wo der unerbittliche Fels der Steilwand in einem Schleier vollkommener Schwärze verschwand. Plötzlich bemerkte sie, dass das Stützseil neben ihrer Hand fast gänzlich durchgescheuert war. Nur noch einige wenige Fasern hielten es zusammen. Sie schwang ihren Rucksack nach vorn und holte das Taschenmesser heraus. Dann klappte sie es auf und fuchtelte damit über dem Seil herum.


      »Einen Schritt weiter«, rief sie, »und ich schneide die Brücke durch.«


      »Was?«, sagte Curtis.


      »Was?«, sagte Septimus.


      Die Kitsune im Trainingsanzug, Callista, hielt in ihrem langsamen Schleichen inne. Skeptisch musterte sie Prue. »Das würdest du nicht machen«, sagte sie.


      »Genau«, stimmte Curtis mit bebender Stimme zu. »Das würdest du nicht, oder?«


      »Wetten?«, sagte Prue. Sie reckte den Kopf, um Darla sehen zu können, die auf dem vierten Brett der Brücke stehen geblieben war.


      »Du bluffst doch«, meinte Darla.


      »Nein, tu ich nicht.«


      »Bist du sicher, dass du nicht bluffst?«, fragte Septimus.


      Jetzt legte Prue die Klinge an das ausgefranste Seil. Darla beobachtete sie gespannt. Sie nickte Callista zu, und diese begann, sich zurückzuziehen.


      »Tu das Messer weg, Schätzchen«, sagte Darla. »Das ist doch alles albern. Ich mache dir einen Vorschlag: Ihr ergebt euch, und wir lassen euch vielleicht am Leben.«


      Prue schnaubte. »Das ist doch der größte Mist, den ich je gehört habe. Du hast Iphigenia getötet. Du böse, böse Frau. Fuchs. Was auch immer. Was soll dich davon abhalten, uns auch umzubringen?«


      »Tja, dann stecken wir wohl in einer Sackgasse, was?«, seufzte Darla. Sie setzte eine einzelne Pfote vor, näher an die Kinder heran. Prue sah, dass ihre Hinterbeine zu zittern begannen. Es war klar, dass sie kurz vor dem Sprung stand.


      »Festhalten, Jungs.« Prue holte tief Luft und schnitt das Seil durch.


      Jemand schrie. In dem Durcheinander konnte Prue nicht sagen, wer es war. Es klang wie eine Frau, allerdings hatte sie Curtis auch schon einmal so schreien gehört. Aber es spielte auch keine Rolle, denn die Welt unter ihren Füßen geriet ins Trudeln, als die Brücke auf einer Seite absackte und die Holzleisten mit einem schnellen, heftigen Ruck wegkippten. Jemand anderes brüllte »NEIN!«, als betrauerte er den Verlust eines Nahestehenden, als erlebte er gerade eine der schlimmsten traumatischen Erfahrungen seines Lebens. In diesem Sekundenbruchteil erkannte Prue, dass das Darla war, und sie empfand ein kurzes Aufflackern von Mitgefühl mit der Fuchs-Frau. Gleichzeitig schoss Prues Hand wie ferngesteuert hervor und packte eine der Seilstreben der Brücke, die gerade dabei war, ihre Brückenhaftigkeit zu verlieren wie eine Marionette mit abgeschnittenen Fäden. Prues Körper wirbelte herum, dem wilden Schlenkern des Seils hilflos ausgeliefert, und sie sah Callista mit einem Schrei in die dunkle Leere unter ihnen stürzen.
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      Plötzlich spürte sie ein kräftiges Ziehen an ihrem Rucksack. Das war Curtis, der es geschafft hatte, eine Schnalle zu ergreifen, und nun an dieser einzelnen Schnalle über dem Abgrund baumelte. Die Ratte, die sich verbissen an seiner Schulter festklammerte, und der Junge schrien im Chor, und da stellte Prue fest, dass es in Wirklichkeit Septimus gewesen war, der vorhin das sehr damenhafte Kreischen von sich gegeben hatte. Schlagartig färbten sich ihre Finger von einem tiefen Hellrot zu einem blutlosen Weiß, als sie ihr Gewicht und von Curtis mit einer Hand an dem dünnen Seil halten musste.


      »Curtis!«, rief sie heiser. »Ich schaff’s nicht!«


      Aber in dem Moment sah sie zu Darla hinüber, die wieder ihre menschliche Gestalt angenommen hatte und sich Hand für Hand heranhangelte. Ihr geblümter Kaftan war an den Ärmeln zerrissen und mit Erde und Blut befleckt. Unmäßiger Zorn verzerrte ihre Miene. Sie schien in einem Spagat zwischen den zwei Welten von Mensch und Tier zu verharren, als wäre sie in der Wucht des Augenblicks mitten in der Verwandlung erstarrt. Schon streckte sie den Arm nach Prue aus, und Prue konnte die schwarzen Härchen auf ihren Handgelenken und die Krallen ihrer Fingernägel erkennen. Die Ereignisse verlangsamten sich zur Zeitlupe.


      Und genau da gab die letzte Befestigung der Brücke nach und das gesamte Gebilde zerriss in zwei Teile, woraufhin Prue und Curtis in die eine Richtung schwangen und Darla in die andere. Septimus hing an einer einzigen Franse von Curtis’ Schulterklappe, sein Damenheulen war einem stetigen Strom von Ausrufen gewichen: »Oh oh, oh, oh, oh, oh, oh.« Prue sah Darla heftig auf der gegenüberliegenden Wand aufprallen, hatte aber wenig Zeit zur Freude, da kurz darauf auch sie gegen den Fels krachte. Ihre Finger, die so lange tapfer den Befehlen ihrer Herrin gehorcht hatten, ließen einfach los, und alle drei, Prue, Curtis und Septimus, stürzten sich überschlagend in die Schwärze hinab.
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      DREIZEHN


      Ein verheißungsvoller Auftrag


      Die Tür fiel schwer hinter Unthank ins Schloss, und er blieb am Eingang stehen und blickte in stiller Verzweiflung auf das Durcheinander in seinem Büro. Als er sich mit dem Rücken gegen den Türrahmen lehnte, rutschte sein Filzhut nach vorn und landete auf dem Boden. Mit einer schnellen, fahrigen Bewegung hob er ihn auf, ging zum Schreibtisch und ließ sich auf seinen Stuhl fallen, der ein schrilles Quietschen von sich gab. Sein Versuch, den Hut wie ein Frisbee auf die Ablage an der Garderobe zu werfen, scheiterte kläglich. Er purzelte in den Mülleimer daneben. Eine Weile saß Unthank völlig erstarrt da, dann schlug er sich die Hände vors Gesicht und ließ den Kopf auf die Schreibtischplatte sinken.


      Jemand klopfte an der Tür. »Joffrey, Liebling?« Es war Desdemona.


      »Einen Moment, mein Schatz.« Er richtete sich auf und wischte sich ein paar Tränen aus den Augen. »Komm rein.«


      Mit einem Quietschen schwang die Tür auf. Miss Mudrak trat in ihrem Glitzerkleid ein und brachte einen Aktenkoffer mit. »Geht es dir gut?«, fragte sie.


      »Ja, ja«, sagte Joffrey. »Ich ruhe mich nur kurz aus.«


      »Ich habe Ausrüstung dabei.«


      »Ah, gut. Mach nur.«


      Desdemona kam mit dem Aktenkoffer herein, öffnete die Schnallen und stellte nacheinander die drei weißen Kästchen in das Regal zu den nahezu identisch aussehenden anderen. Auf den kleinen Klebestreifen stand R.M., E.M und M.S. Sie warf einen fast mütterlichen Blick auf die Kästen, ehe sie sich Unthank zuwandte.


      »Sie tauchen wieder auf, glaube ich«, sagte sie.


      Unthank lachte gedämpft. »Ja, vielleicht.«


      »Ich hatte den Eindruck, dass die Chinesin länger auf Schirm blieb. Ihr Signal ist nicht so schnell verschwunden.«


      »Meinst du?«


      »Ja, ich glaube schon.«


      »Tja, Schätzchen«, sagte Unthank, »mein Augenstern, da täuschst du dich.« Er knallte die Handfläche auf den Schreibtisch. »Alle drei. Alle drei Signale. Weg. Blip. Blip. Blip. Und das schon nach zwanzig Metern. Weg.«


      Sein plötzlicher Ausbruch erschreckte Desdemona. »Sei nicht so hart zu dir selbst«, sagte sie. »Vielleicht es ist nächstes Mal anders.«


      »Nächstes Mal?«, fragte Unthank aufgebracht. »Was war denn beim letzten Mal? Hä? Wie heißt er gleich… Carl. Carl Rehnquist. Der pummelige Junge. Ich habe buchstäblich Wochen an dieser… dieser Kupferkrone gearbeitet. Ich habe zig wissenschaftliche Bücher über die Eigenschaften von Kupfer und seine Wirkung auf magnetische Domänen, Sättigung und Ferromagnetismus gewälzt. Die ganze Arbeit – alles für die Katz!«


      »Beruhige dich, Liebling«, sagte Desdemona.


      »Und warum«, sagte er, während er von seinem Stuhl aufstand und zu dem Regal mit den weißen Kästchen ging, »warum ist nicht ein Einziger von ihnen wieder aufgetaucht? Ich meine, selbst wenn die jeweilige Salbe oder Paste oder Prothese nicht funktioniert hat, sollte man meinen, dass wenigstens einer von ihnen den Weg gefunden hätte. Was ist mit diesen alten Männern, den Überlebenden? Denen, die es rausgeschafft haben? Denen, die ich ausführlich befragt habe? Haben sie mich etwa alle angelogen?«


      »Besser man sollte sich nicht so aufregen«, sagte Desdemona.


      Unthank hob einen Finger. »So ist es. Das Ganze ist nur ein raffinierter Scherz. All die Männer in den Spelunken, die ich abgeklappert habe, die Leute in den Irrenhäusern, diejenigen, die von Kojoten in Militäruniformen aus dem neunzehnten Jahrhundert geschwafelt haben. Sie haben mich nur auf den Arm genommen. Und weißt du was? Ich bin drauf reingefallen. Ich bin verdammt noch mal drauf reingefallen, stimmt’s?« Er stapfte zum Schreibtisch und begann, wild in den Papierstapeln zu wühlen. »Ha, ha. Unthank ist der Angeschmierte. Der, von dem schon als Kind alle gesagt haben, dass er es sowieso zu nichts bringt. Und weißt du was? Ich habe es doch zu etwas gebracht. Ich bin ein Titan geworden. Ich habe es ihnen gezeigt, oder? Aber wer zuletzt lacht, lacht am besten, was? Wie der Mann, der das gemacht hat.« Er suchte nun etwas Bestimmtes in den Papierstapeln, und als er es nicht finden konnte, unterbrach er seinen Redeschwall und schob die Hände in die Taschen. Er ließ den Blick durch das Zimmer schweifen. »Wo ist sie?«


      »Was denn, Liebling?«


      »Die Karte. Die verdammte Karte, Desdemona. Die mir der alte Mann gegeben hat.«


      Desdemona spürte Joffreys aufsteigende Wut und ging auf die Tür zu. »Ich weiß nicht, welche Karte meinst du.«


      Unthank, der wieder in den Unterlagen wühlte, brüllte jetzt. »Die Karte! Die Karte! Die mit den… den Sachen drauf. Die jemand dem alten Mann gegeben hat, der sie dann mir gegeben hat. Die mit dem großen Baum und der Villa!«


      »Ist nicht da?«


      »Nein, sie ist nicht hier.« Ein Gedanke schoss ihm durch den Kopf. »Die Kinder. Die den Transponder geklaut haben. Eines von ihnen muss…« Seine Stimme verlor sich in Gemurmel.


      »Muss was?«, fragte Desdemona nach.


      Unthank stieß mit dem Finger in Miss Mudraks Richtung. »Los, sieh in den Spinden der Mädchen nach. Sie müssen die Karte haben. Sie müssen sie gestohlen haben.«


      »Gut, Liebling. Ich sehe nach. Aber musst du dich beruhigen. Du bist viel zu божевіл’ний.« Sie schnaubte laut und wandte sich zum Gehen. Doch bevor sie das Zimmer verließ, stieß sie hervor: »Und hör auf zu brüllen. Das tut ein Gentleman nicht.« Mit diesen Worten ließ sie Joffrey Unthank allein in seinem Büro zurück.


      Er ließ sich auf seinen Stuhl fallen und legte den Kopf auf die kühle Schreibtischplatte. Sein verbliebenes Haar war während der Tirade in Unordnung geraten und stand vom Schädel ab wie die Federn eines Pfaus. Mit dem Ärmel wischte er einen Tropfen Rotz von seiner Nasenspitze. Eine ganze Weile saß er so da und quälte sich mit den Erinnerungen an seine langjährigen Experimente. Diese Gespenster der Vergangenheit marterten ihn so sehr, dass er kurz erwog aufzustehen, zu den Regalen zu stürmen und jede Ampulle und jeden Zaubertrank zu zerstören, und so seine Lebensaufgabe, einen Weg in die Undurchdringliche Wildnis zu finden, in einem einzigen ohrenbetäubenden Augenblick zu zertrümmern.


      Das heißt: Er hätte es tatsächlich getan, wenn es nicht in diesem Moment an der Tür geklopft hätte.


      »Was ist denn?«, fragte Unthank aufgebracht.


      »Mr. Unthank«, erklang eine Stimme. Es war Miss Talbot. »Da möchte Sie jemand sprechen.«


      Joffrey wischte sich erneut über die Nase und strich seinen zerknitterten Pullunder glatt. »Ich empfange im Augenblick keinen Besuch, Miss Talbot, vielen Dank.«


      »Es ist ein Mann. Er sagt, es sei sehr wichtig.«


      Unthank warf einen wütenden Blick zur Tür. »Ich sagte, Miss Talbot, ich empfange keinen Besuch.«


      Nach einer langen Pause drang Miss Talbots Stimme noch einmal durch das Holz der Tür. »Der Herr will sich einfach nicht abwimmeln lassen.«


      »Ist er Anwalt?«, fragte Unthank seufzend. Er hatte reichlich Erfahrung mit zwielichtigen Anwälten, die ihn wegen seiner gewissenlosen und etwas fahrlässigen Geschäftspraktiken belagerten, doch das hatte sich immer mit einem Scheck oder einem Anruf bei einem Senator regeln lassen.


      »Ich weiß es nicht, Sir«, sagte Miss Talbot.


      »Sie wissen es nicht?«


      Wieder eine Pause. »Er ist… Also, er hat etwas ziemlich Seltsames an sich. Etwas, das ich nicht richtig einordnen kann.« Unthank starrte auf seine Hände und presste die Fingerspitzen auf der Schreibtischplatte zusammen. Was hatten diese Mehlberg-Mädchen gesagt? Dass ihre Eltern bald zurückkommen würden? Es hatte seltene Fälle gegeben, in denen Eltern ihre Kinder abholen wollten, und das war jedes Mal eine haarige Angelegenheit gewesen. Doch seiner Erfahrung nach konnte man, wenn man den richtigen Ton anschlug, auch Eltern mit schlechtem Gewissen, die ihr Kind vorsätzlich zur Waisen gemacht hatten, leicht beschwichtigen. Er lehnte sich in seinem Stuhl zurück und versuchte, eine gelassene Haltung an den Tag zu legen. »Na gut«, sagte er. »Bringen Sie ihn rein.«


      Einige Minuten verstrichen. Dann öffnete sich knarrend die Tür und Miss Talbot schlurfte ins Zimmer. Hinter ihr folgte ein großer dünner Mann in einem eleganten Anzug, der Joffrey vorkam, als wäre er mindestens seit einem Jahrhundert aus der Mode. Sein Haar war ordentlich mit Pomade aus der Stirn gestrichen, und er trug einen kurz geschnittenen Bart. Auf seiner Nase klemmte etwas, das einer Brille ähnelte.


      »Ist das…« Joffrey suchte nach dem richtigen Wort. »Ein Kneifer?«


      Der Mann ignorierte ihn und schritt selbstsicher ins Zimmer. Er trug eine Lederaktentasche unter dem Arm und schien von einer Aura umgeben, die Joffrey später nur als »nicht von dieser Welt« beschreiben konnte, als würde man jedes Mal, wenn man ihn ansah, eben erst aus einem sehr seltsamen und wundervollen Traum erwachen. Joffrey saß noch ein Weilchen steif da und bestaunte den Mann, ehe er sich an seinen Entschluss erinnerte.


      »Geschätzter Herr«, begann Unthank, bevor der dünne Mann Gelegenheit hatte, etwas zu sagen. »Ich verstehe, dass Sie unglücklich sind mit Ihrer Entscheidung, sich – wie soll ich es ausdrücken – von Ihrem Kind oder Ihren Kindern zu trennen, aber ich kann Ihnen versichern, dass…«


      Der Mann unterbrach ihn. »Sind Sie Joffrey Unthank, Hersteller von Maschinenteilen?«


      »Ja«, sagte Joffrey nach einem fragenden Blick zu Miss Talbot. Sie hatte offenbar beschlossen, dass ihre Pflicht erfüllt war, denn sie wandte sich prompt ab, verließ das Zimmer und schloss die Tür hinter sich. Der dünne Mann wartete, bis sie gegangen war, ehe er fortfuhr.


      »Ich würde gern einen Gegenstand in Auftrag geben«, sagte der Mann.


      »Einen… was?«, fragte Unthank verwirrt.


      »Einen Gegenstand. Ein Maschinenteil. Ich hörte, das sei ihr Fachgebiet?«


      »Äh, ja. Aber warten Sie einen Moment. Wer sind Sie? Wie heißen Sie?«


      »Mein Name tut nichts zur Sache«, sagte der Mann.


      Unthank brachte ein schiefes Lächeln zustande. »Das mag Ihre Ansicht sein, aber ich weiß gern, mit wem ich Geschäfte mache.« Er lehnte sich in seinem Stuhl zurück und wartete auf eine Antwort.


      »Also gut«, sagte der dünne Mann nach kurzem Zögern, »wenn Sie darauf bestehen. Ich heiße Roger. Roger Swindon. Und ich möchte ein Maschinenteil anfertigen lassen.«


      »Freut mich, Sie kennenzulernen, Roger«, sagte Unthank.


      »Darf ich mich setzen?«, fragte Roger.


      »Natürlich, Mr. Swindon. Nehmen Sie Platz.« Joffrey wies auf einen der Ledersessel vor dem Schreibtisch.


      Roger stellte seine Aktentasche ab und warf seine Frackschöße nach hinten, ehe er sich vorn auf die Kante des Ledersessels setzte. Dann hob er die Tasche wieder auf und legte sie sich auf den Schoß. Unthank betrachtete noch immer seinen Anzug.


      »Das ist eine ausgefallene Aufmachung«, sagte Joffrey. »Gehen Sie zu einer Kostümparty?«


      Diese Bemerkung wurde ignoriert. »Es hängt sehr viel von der Herstellung dieses Gegenstands ab, und ich würde es zu schätzen wissen, wenn sie schnell und mit größter Sorgfalt erledigt würde.« Swindon fing an, die Schnallen der Aktentasche eine nach der anderen zu öffnen. »Ich habe den Entwurf beschafft, keine Kleinigkeit übrigens, deswegen sollte sich der ganze Prozess ziemlich einfach gestalten. Aus vertrauenswürdigen Quellen habe ich erfahren, dass Sie der Beste sein sollen.« Er hielt inne und spähte über seinen Kneifer zu Unthank.


      Unthank lächelte zurückhaltend. »Ihre Quellen gefallen mir«, sagte er. »Darf ich fragen, um wen es sich dabei handelt?«


      »Das ist von untergeordneter Bedeutung.« Der Mann war immer noch damit beschäftigt, die Tasche zu öffnen. Das Ding schien mit einer Unzahl von Schnallen ausgestattet zu sein. »Es geziemt sich jedoch, an dieser Stelle darauf hinzuweisen, dass ich von Ihnen absolute Geheimhaltung erwarte. Niemand darf erfahren, dass Sie diesen Gegenstand anfertigen. Sie dürfen nur mit mir darüber sprechen.«


      »Hören Sie zu, mein Freund«, sagte Unthank, dem das Gebaren des Mannes allmählich auf die Nerven ging. »Sie kommen hierher und bestehen darauf, empfangen zu werden. Sie halten mich von der Arbeit ab. Sie möchten mir nicht verraten, wer Sie an mich verwiesen hat. Und dann erwarten Sie, dass ich mir ein Bein ausreiße, um – was? – irgendeinen Gegenstand für Sie herzustellen? So läuft das nicht. Ich habe Verträge mit bedeutenden Haushaltsgeräteherstellern, Kontakte, die ich in jahrelanger harter Arbeit gepflegt habe. Ich habe auch ohne Sie alle Hände voll zu tun. Ich kann nicht einfach alles stehen und liegen lassen, um diesen Gegenstand für Sie zu produzieren! Ich schulde meinen Kunden, dass ihre Arbeit zuerst erledigt wird. Und außerdem: Ich mag keine Geheimnisse. Ich mag es nicht, im Geheimen zu arbeiten. Geheimnisse bedeuten Konflikte mit dem Gesetz, und das ist das Letzte, was ich gerade gebrauchen kann.« Unthank öffnete die Schublade in der Schreibtischmitte und kramte darin herum. »Ich kann Ihnen die Namen und Telefonnummern von ein paar Unternehmen geben, die in kleiner Stückzahl produzieren. Sie erreichen nicht ganz meine Qualität, aber für den Wäschetrocknerkrümmer oder die Küchenmaschinenersatzklingen, oder was immer Sie suchen, wird es reichen.«


      Ruhig lauschte der Mann Unthanks Monolog. Als Joffrey geendet hatte und Swindon eine kleine goldene Visitenkarte reichen wollte, meldete dieser sich wieder zu Wort. »Ihre Leistung wird honoriert werden, Mr. Unthank. Ich glaube, es liegt in Ihrem Interesse, den Auftrag anzunehmen.«


      Unthank wedelte ungeduldig mit der Visitenkarte. »Ich komme gut zurecht, vielen Dank. Hier, nehmen Sie die Karte. Der Mann ist ziemlich gut.«


      »Ich kann Ihnen einen sehr, sehr reizvollen Tausch anbieten.«


      »Ich mache keine Tauschhandel. Vielleicht lässt sich dieser Mann darauf ein.« Er schwenkte immer noch die Visitenkarte, doch dann sagte der dünne Mann etwas, das ihn innehalten ließ.


      »Zugang, Mr. Unthank. Ich kann Ihnen Zugang anbieten.«


      Joffrey zog die rechte Augenbraue hoch. »Was für einen Zugang?«, fragte er.


      »Den Zugang, nach dem Sie gesucht haben, Mr. Unthank.«


      Der Mann hatte eine nervtötende Art, ständig seinen Namen zu sagen. »Wovon reden Sie?«


      »Wir haben Sie beobachtet. Wir haben Ihre Arbeit verfolgt. Wir können Ihnen helfen, Mr. Unthank. Wir können Sie in die Undurchdringliche Wildnis bringen.«


      Joffrey ließ die Visitenkarte auf den Schreibtisch fallen. Er war plötzlich unfähig, sich zu bewegen, als hätten seine Muskeln einfach den Dienst quittiert. Gebannt starrte er den Mann an, die kurzen schwarzen Barthaare, den goldenen Kneifer. Schließlich fand er seine Stimme wieder. »Wirklich?«, krächzte er.


      Roger nickte. »Können wir jetzt fortfahren?«


      »Augenblick noch«, sagte Joffrey. »Wie?«


      »Das ist im Moment ebenfalls nicht von Bedeutung.«


      »O doch, das ist sogar von großer Bedeutung. Wie kommen Sie rein? Wie werden Sie mich reinbringen? Ich brauche irgendwelche Sicherheiten, ehe ich mich darauf einlasse.«


      Der dünne Mann seufzte resigniert. »Es sollte wohl genügen, wenn ich Ihnen sage, dass ich und jeder, der mich begleitet, von der Peripheriefalle unberührt bleibt. Ich bin von Waldzauber.«


      »Sie sind was?«


      »Mr. Unthank, ich glaube nicht, dass wir unsere Zeit damit verschwenden sollten, über belanglose Einzelheiten zu schwatzen.«


      »Die Peripheriefalle – ist das die Grenze?«


      Der Mann nickte.


      Joffrey sank mit geweiteten Augen in seinem Stuhl zurück. Er fuhr sich mit den Händen durchs Haar und strich es zwanghaft zurück, sodass die fettigen Strähnen glatt an der Kopfhaut klebten. »Oh Mann«, sagte er. Und dann noch einmal, »oh Mann.«


      Roger, der es endlich geschafft hatte, alle Schnallen seiner Aktentasche zu öffnen, holte ein vergilbtes, mehrfach gefaltetes Blatt Papier hervor und klappte es langsam auf seinem Schoß aus. Als er es glatt gestrichen hatte, legte er es vorsichtig auf Joffreys Schreibtisch. »Sehen Sie sich die Konstruktionsskizze an«, sagte er. »Wie schnell können Sie das herstellen?«


      Joffrey schüttelte sich aus seiner Schockstarre heraus und blinzelte ein paar Mal schnell hintereinander, dann inspizierte er das Blatt. Er erkannte Umrisse und kniff die Augen zusammen, um sich einen Reim darauf zu machen. Als es ihm schließlich gelang, fiel ihm vor Schreck fast die Kinnlade herunter.


      Man muss wissen, dass Joffrey Unthank sich mit Konstruktionszeichnungen von Maschinenteilen auskannte. Es lag ihm im Blut. Sein Urgroßvater Linus Mortimer Unthank hatte Maschinenteile Unthank 1914, genau zu Beginn des Ersten Weltkriegs, gegründet. Ein Portrait des alten Herrn hing in der Haupthalle des Gebäudes. Joffrey war ihm nur einmal begegnet, wobei man sagen könnte, dass es nur eine halbe Begegnung gewesen war. Es war am Totenbett seines Urgroßvaters gewesen, und Unthank, gerade einmal fünf Jahre alt, war zu dem sterbenden Patriarchen geführt worden, um ihn zu begrüßen und sich von ihm zu verabschieden. Joffrey konnte sich noch lebhaft an den Wortwechsel erinnern. Die Luft im Raum war drückend und stickig gewesen, die aschfahle Haut seines Urgroßvaters hatte sich kaum noch von dem gestärkten weißen Laken abgehoben. »Mr. Unthank«, sagte sein Vater, der seinen Großvater immer so ansprach, »ich möchte Ihnen Ihren Urenkel Joffrey vorstellen.« Der alte Mann verdrehte ein wenig den Kopf, was ihm offensichtlich schwerfiel, und musterte Joffrey aus den Augenwinkeln. Er verzog den Mund, um etwas zu sagen. »Nicht«, begann er. »Lass sie nicht sterben.« Und dann, wie es der Zufall wollte, starb er. Niemand war sich jemals völlig sicher, was er mit sie gemeint hatte (seine geliebte Topf-Gardenie musste gerade dringend gegossen werden), aber Joffrey hatte im tiefsten Herzen immer das Gefühl gehabt, dass er von der Fabrik gesprochen hatte. Lass die Maschinenfabrik, Maschinenteile Unthank, nicht sterben. Und deshalb stürzte der Urenkel sich, sobald er dazu in der Lage war, mit der Begeisterung eines echten Unternehmers auf das Geschäft. Er kürzte Budgets, sortierte zahlungsschwache Kunden aus, entließ untüchtige Angestellte und stellte tüchtigere ein. Und um dem Ganzen die Krone aufzusetzen, band er das nahegelegene Waisenhaus in sein Geschäft mit ein und begann, die Kinder als billige (sprich: kostenlose) Arbeitskräfte zu nutzen. Er verbrachte seine gesamte Freizeit damit, die Geschichte der Branche wie ein Archäologe zu studieren und vertiefte sich in detaillierte Konstruktionszeichnungen, bis ihm vor Anstrengung die Augen tränten. Mit jeder neuen Maschine, die in der Fabrik aufgestellt wurde, beschäftigte er sich eingehend und ergründete akribisch ihr Innenleben. Sein ganzes Leben drehte sich um die Fabrik. Selbst als er ins Quintett gewählt wurde, die Vereinigung der mächtigsten Industrietitanen, verließ er die Ernennungsfeier frühzeitig, weil er erst kürzlich eine vielfältige Sammlung von Konstruktionszeichnungen aus dem frühen zwanzigsten Jahrhundert erworben hatte und es kaum erwarten konnte, sie in seinem Büro zu studieren. Es gab kein einziges Datenblatt, keinen Entwurf oder Schaltplan, mit dem er nicht gründlich vertraut war.


      Bis jetzt.


      »Was ist das?«, fragte Unthank atemlos.


      »Ein Möbius-Zahnrad. Haben Sie noch nie eines gesehen?«


      »Nein«, musste Unthank zugeben.


      Roger runzelte die Stirn.


      »Was…?« Unthank geriet ins Stottern, vollkommen gefesselt von dem, was er sah. »Wie soll…?« Seine Finger strichen über das glatte Papier. Mit blaugrauer Tinte war darauf die genauste und gewissenhafteste Darstellung eines Maschinenteils gezeichnet, die Unthank je gesehen hatte. Jede einzelne Linie war penibel vermessen und beschriftet, jeder Winkel mit erläuternden Diagrammen versehen. Man sollte meinen, dass Unthank als Mann, der nahezu jede Konstruktionszeichnung, die je aus der Feder eines Zeichners geflossen war, studiert hatte, den Aufbau des Zahnrades hätte begreifen müssen, aber nein: Er stellte ihn vor ein Rätsel.


      Eigentlich handelte es sich um eine Art Getriebe, in dem sich drei Zahnräder um einen kugelförmigen Kern drehten. Die drei Ringe waren gezahnt wie Zylinderräder, aber auf eine Art und Weise in sich verdreht, die jeglicher Logik widersprach, als wäre jede Außenseite des Zahnrads zugleich auch seine Innenseite. Irgendwie griffen, trotz der Verdrehung, die Zähne der Ritzel laut Zeichnung genau an der richtigen Stelle ineinander, um eine geschmeidige Bewegung der einzelnen Teile zu gewährleisten. Unthank fuhr den Umfang der verflochtenen Zahnräder nach und murmelte vor sich hin. Schließlich bedachte er seinen Besucher mit einem Blick, in dem niedergeschlagene Hilflosigkeit lag.


      »Das ist unmöglich«, sagte er.


      Der dünne Mann ließ sich nicht beirren. »Mit Sicherheit nicht.«


      »Ich meine, es widerspricht der Logik. Ich kann mir kaum vorstellen, wie viel Arbeit es war, diese Zeichnung anzufertigen. Aber es wirklich zu bauen? Unmöglich. Die Konstruktion, so hübsch sie auch sein mag, ist rein hypothetisch. Wunderschön, zweifellos, aber das ist ein Einhorn auch, mein Freund.«


      »Es ist nicht hypothetisch.«


      Unthank schien ihn nicht zu hören. Er bewunderte wieder die Zeichnung. »Ich muss zugeben, es ist ehrlich beeindruckend. Man könnte sogar so weit gehen, es als genial zu bezeichnen. Der Zeichner muss mit enormer schöpferischer Fantasie begabt sein, um sich so etwas auszudenken.« Er schnalzte mit der Zunge und schüttelte den Kopf.


      »Mr. Unthank, ich versichere Ihnen, dass es kein Wunschtraum ist. Es wurde bereits gebaut.«


      »Von wem?«


      »Von zwei sehr begabten Mechanikern. Vermutlich haben sie in aller Abgeschiedenheit in einer primitiven Werkstatt gearbeitet, wo sie nur ein paar Hämmer und Meißel zur Verfügung hatten. Ich gehe davon aus, dass Ihnen, da Sie sich einer ganze Fabrikhalle bedienen können, die Herstellung des Zahnrads leichtfallen wird.«


      Unthank lachte, nur ein Mal und sehr laut. Er legte die Zeichnung nieder und sah Roger direkt in die Augen. »Dieses… Ding ist eines der unglaublichsten Maschinenteile, die ich jemals gesehen habe. Selbst wenn ich meine gesamte Fabrik der Herstellung dieses Gegenstands widmen würde…« Sein Blick wanderte über die Wörter auf der Zeichnung, deren Sinn er bedächtig entschlüsselte. Beim Lesen murmelte er vor sich hin. Nach einer Weile sah er wieder auf. »Diese Mechaniker – die haben das mit Hammer und Meißel gemacht? Da muss man ja glauben, dass Ihr Baumzauber etwas damit zu tun hatte.«


      »Waldzauber«, verbesserte ihn der dünne Mann.


      »Richtig.« Unthank hielt inne. »Was ist das eigentlich genau?«


      »Er ist die Essenz des Waldes, und sie fließt in den Adern eines jeden, der dort geboren wurde. Es heißt, wir stammen von den Bäumen selbst ab. Ihr Außenweltler wisst erschütternd wenig über das, was sich jenseits der Peripherie abspielt, in den Wäldern, die ihr so salopp die Undurchdringliche Wildnis nennt. Es ist ein Ort, an dem vielfältiges Leben pulsiert. Und ich biete Ihnen exklusiven Zugang, etwas, das meines Wissens in der Geschichte unserer Koexistenz kein Waldianer je einem Außenweltler angeboten hat.«


      »Ja, das haben Sie schon erwähnt«, sagte Unthank. »Worin besteht dieser Zugang genau?«


      »Absolut uneingeschränkter Zugang. Sie bekommen eine Begleitperson zu Ihrer Verfügung, um Sie durch die Peripherie zu bringen, bis die Falle unwirksam gemacht werden kann. Die Möglichkeit, Ihre Waren auf einem vollkommen neuen Markt anzubieten. Die völlige Kontrolle über die Rohstoffe eines Landes mit riesigen Urwäldern. Bäume, die Tausende von Jahren alt sind. Wenn unsere Herrschaft erst gefestigt ist, werden Sie vielleicht in die Regierung aufgenommen. Maschinenteilefabrikant für den Dauphin. Wie hört sich das an?«


      »Hochinteressant«, sagte Unthank. Er blickte wieder auf die Zeichnung. »Ich meine, ich nehme an, es könnte… Also, ich möchte nicht voreilig sein, aber ich habe schon öfter mit solcherlei Dingen herumexperimentiert. Die richtige Werkstatt habe ich weiß Gott dafür. Falls es schon einmal hergestellt wurde, falls es irgendwo auf der Welt existiert hat, dann sollte man wohl meinen, dass – wenn überhaupt jemand – ich das Zeug dazu habe, es erneut zu bauen. Aber es ist keine Kleinigkeit, das kann ich Ihnen versichern.« Er zögerte einen Augenblick. »Haben Sie gerade etwas von einem Delfin gesagt?«


      Der Mann warf Unthank einen verwirrten Blick zu. »Nein«, sagte er. »Der Dauphin. Der junge König.«


      »Und ich wäre sozusagen sein wichtigster Mann?«


      »Wenn Sie das wünschen.«


      »Wer ist er, dieser Dauphin? Und warum lässt er dieses Ding nicht einfach bauen?«


      »Weil er zur Zeit unpässlich ist. Aber das ist unwichtig. Ich frage Sie: Werden Sie dieses Zahnrad herstellen, Mr. Unthank?«


      Joffrey stützte die Ellbogen auf die Armlehnen und verschränkte die Finger vor dem Mund. Er blickte auf die Zeichnung des Möbius-Zahnrads und dann zurück zu Roger. »Wie lange habe ich Zeit?«, fragte er schließlich.


      »Fünf Tage.«


      »Fünf?« Unthank ließ die Hände auf den Schreibtisch fallen. »Sie wollen mich wohl zum Besten halten. Ich meine, so lange dauert es allein, bis das Metall ausgehärtet ist. Ich brauche eine Woche, mindestens.«


      »Eine Woche ist ausgeschlossen. Es gibt noch andere, Mr. Unthank, die ebenfalls danach trachten, dieses Stück zu bauen, und wenn es ihnen gelingt, ist alles verloren. Ich habe Ihre Arbeiten gesehen, mir wurde von Ihrem Können berichtet. Ich glaube nicht, dass fünf Tage Ihre Möglichkeiten übersteigen.«


      »Ich meine, wenn ich die Nächte durcharbeiten würde, wenn ich alle anderen Produktionen herunterfahren…«


      »Falls das nötig ist, sollten Sie es tun.«


      »Aber das wird Kosten verursachen. Es wird ein Vermögen kosten, alles darauf auszurichten. Und was ist mit meinen Kunden? Ich muss bis Dienstag fünfzehnhundert Spülmaschineneinlaufventile produzieren.«


      Roger räusperte sich höflich. »Sie werden dafür reichlich entschädigt werden, Mr. Unthank, welche Kosten Ihnen auch immer entstehen mögen. Ich kann nicht genug betonen, wie sehr Ihre Mühen sich lohnen werden. Ich verspreche, dass Ihnen eine ganze Welt zur Verfügung stehen wird. Bitte bedenken Sie das.«


      Unthank hob die Hände vors Gesicht und tippte sich mit den Fingerspitzen auf die Lippen. »Und was ist mit diesen anderen – Ihren Konkurrenten? Die es auch bauen wollen? Was passiert, wenn sie es vor mir schaffen? Was dann?«


      »Das wird nicht geschehen. Außerdem habe ich Schritte eingeleitet, um – wie soll ich es ausdrücken – ihren Fortschritt zu hemmen oder sie sogar ganz aufzuhalten. Aber das ist nicht Ihre Angelegenheit, Mr. Unthank. Sie sollen lediglich für die Herstellung des Stückes sorgen. Das ist alles.«


      Joffreys Blick wanderte von dem seltsamen Mann ihm gegenüber zur Fensterreihe über dem Regal mit den blinkenden Transpondern. Die Wand aus Bäumen, die ihn jeden Tag begrüßte, wenn er ins Büro kam, war immer noch dort und stand wachsam im grauen Licht. Ein Vogel kreiste über einer der höchsten Tannen. Irgendwo in dem verschlungenen Wald, vermutete Unthank, waren die drei Mädchen, die er mutwillig in diese unbekannte Welt geschickt hatte, wie Dutzende andere, die ein ähnliches Schicksal erlitten hatten. Er stellte sie sich erstarrt vor, wie Statuen, Opfer des schrecklichen Zaubers dieses fremden Ortes. Oder schlimmer: Sie wurden langsam von ebendiesen Bäumen verdaut. Und wozu? Es war eine lange beschwerliche Reise für Joffrey Unthank gewesen, aber er hatte das Gefühl, er erhielte bald seine angemessene Belohnung, wenn auch so, wie er es sich selbst in seinen wildesten Träumen nicht ausgemalt hätte.


      Er sah wieder zu Roger. »Wir sind im Geschäft«, sagte er.
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      »Rachel!«


      Der Wald schwieg.


      »RACHEL!«


      Immer noch kein Laut. Ein unglaublicher Schrecken breitete sich in Elsies Bauch aus. Sie hatte in ihrem ganzen Leben noch nie solche Angst gehabt. Die großen Bäume schienen sich um sie herum zu verbiegen wie in einem Zerrspiegel, und während sie rannte, schoss ihr das Blut ins Gesicht, und ihr wurde immer schwindeliger. Sie wusste nicht, wohin sie lief. Sie wusste nicht, wo sie landen würde. Sie wusste nur, was sie versprochen hatte: dass sie ihre Schwester finden würde. Sie bahnte sich ihren Weg durch das dichte Unterholz, so schnell ihre kurzen Beine sie trugen, und kämpfte dabei mit dem einige Nummern zu großen Mantel, den man ihr angezogen hatte. In ihren Träumen hatte sie so etwas schon erlebt: Sie rannte erschöpft und verwirrt durch eine endlose Wildnis, und ihre Beine bewegten sich wie durch Sirup. Kurz kam ihr der Gedanke, ob es vielleicht wirklich ein Traum war. Doch ein besonders gemeiner Dornenkratzer an der linken Hand genügte, um sie mit einem überaus realen Schmerz daran zu erinnern, dass sie ziemlich wach war.


      Sie versuchte es erneut, doch dieses Mal blieb sie stehen und schöpfte Atem, ehe sie die Hände trichterförmig vor den Mund legte. »Rachel!« Sie lauschte in die Stille.


      Das Flüstern einer Brise. Ein Zweig, der sich im leichten Wind wiegte und an einem Nachbarbaum rieb.


      Elsie besann sich. Sie stand mitten in einem tiefen dichten Wald, der dafür bekannt war, neugierige Eindringlinge mit Haut und Haaren zu verschlingen. Eine kurze Untersuchung ihres Körpers ergab allerdings, dass sie noch unversehrt war. Ihre Füße waren kalt, und die Haut an der Nase fühlte sich wund an. Alles andere war offenbar in Ordnung. Elsie sah auf ihre Hände, die gerötet waren und vor geschmolzenem Schnee glitzerten. Sie blies darauf und spürte, wie ein warmes Gefühl in die Fingerspitzen zurückkehrte. Wie lange es her war, dass sie den braunen Bindfaden, den sie eigentlich festhalten sollte, fallen gelassen hatte, wusste sie nicht – ihre Erinnerung war irgendwie verschwommen. Sie fragte sich nun, ob sie die Schnur absichtlich losgelassen hatte oder ob sie ihr einfach aus der Hand geglitten war. Was auch immer, ihr Ziel stand ihr klar vor Augen: Sie musste ihre Schwester finden.


      »RACHEL!«, schrie sie wieder. Noch immer keine Antwort. Sie spähte in die Ferne. Eine Schneise zwischen den Bäumen gewährte ihr freien Blick. Sie ging auf diese Schneise zu und entdeckte auf der anderen Seite eine große Wiese zwischen den Bäumen. Und mitten auf der Lichtung saß ein kleines weißes Kaninchen.


      Das Kaninchen unterbrach seine Beschäftigung – es fraß gerade eine ausgegrabene Wurzel – und sah Elsie direkt an. Sie hatte schon Kaninchen in Zoogeschäften gesehen, und ihre Freundin Karma hatte einen kleinen Stall im Garten, aber an diesem speziellen Kaninchen kam Elsie irgendetwas seltsam vor. In seinen Augen lag eine sprühende Intelligenz, die sie bei anderen Tieren noch nie bemerkt hatte. Es zuckte ein paar Mal mit der Nase, wackelte mit den Ohren und hoppelte zum Rand der Wiese. Ehe es jedoch aus Elsies Blickfeld verschwand, blieb es stehen und sah sich zu ihr um, als wollte es, dass sie ihm folgte. Elsie tat ihm den Gefallen.


      Wie in Trance stapfte sie hinter dem Kaninchen her, und es fiel ihr im Moment auch nichts Besseres ein. Sie hatte sich sowieso hoffnungslos in diesem Labyrinth aus Bäumen verlaufen, deshalb, dachte sie, spielte es keine Rolle, in welche Richtung sie ging. Außerdem verunsicherte sie, dass das Kaninchen ständig auf sie zu warten schien: Jedes Mal, wenn sie zu weit zurückfiel und dachte, sie hätte seine Spur verloren, sah sie das Kaninchen bei einem Farnstrauch stehen, mit der Nase zucken und sie anblicken. Sobald sie näher kam, lief es weiter.
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      Sehr weit waren sie noch nicht gegangen, als ein Geräusch aus dem Wald drang. Elsie hielt den Atem an und versuchte, das Pochen ihres Herzschlags in den Ohren zu ignorieren. Das weiße Kaninchen war ebenfalls stehen geblieben und spitzte die Ohren. Wieder erklang das Geräusch. Jemand rief eindeutig ihren Namen. Das Kaninchen erschrak, sprang ins Unterholz und war nicht mehr zu sehen.


      »Nicht weglaufen!«, rief Elsie. Auf merkwürdige Weise hatte sie sich gezwungen gefühlt, dem Kaninchen zu folgen. Sie hatte geahnt, dass es ihr etwas zeigen wollte.


      Wieder ertönte die Stimme, dieses Mal näher. Es war ihre Schwester. Elsie stand bis zu den Knien im Farnkraut und war einen Moment hin und her gerissen zwischen der sicheren Zuflucht der Stimme ihrer Schwester und dem seltsamen Locken des Kaninchens.


      »Elsie!«, schallte es erneut durch den Wald.


      »Rachel!«, rief Elsie. Sie wandte sich um und rannte auf die Stimme ihrer Schwester zu.


      Sie stürmte zwischen ein paar jungen Kiefern hindurch, und in einem Zusammenprall von Armen und grünen Mänteln waren die beiden Schwestern wiedervereint. Nach einer langen Umarmung lösten sie sich schließlich voneinander.


      »Geht es dir gut?«, fragte Rachel.


      »Ja«, sagte Elsie, »ich glaub schon.«


      Rachel betrachtete das Gesicht ihrer Schwester. Sie sah die Striemen auf ihrer Wange und die blutigen Abschürfungen an den Händen. »Du bist ja ganz zerkratzt«, sagte sie.


      »Ich bin gerannt. Ich hatte solche Angst. Ich hab dich gesucht.« Elsie merkte, dass sie heftig zitterte.


      »Schon gut, Schwesterchen«, beruhigte Rachel sie und strich ihr die Haare glatt, die vom Rennen durch den Wald völlig zerzaust waren. Kleine Zweige ragten hier und dort hervor wie Antennen, und Rachel zupfte sie vorsichtig heraus. »Hör mal. Du musst mir helfen, Brilli zu finden.«


      »Wo ist sie?«


      »Ich weiß es nicht. Sie war gleich hinter mir. Wir haben uns gefunden, direkt nachdem sie reingekommen ist. Der Plan war, dich zu suchen. Ich dachte, ich hätte dich rufen gehört, deshalb bin ich in diese Richtung gegangen, und dann war Martha plötzlich weg. Einfach verschwunden.«


      Elsie sah zu ihrer Schwester auf. »Du hast etwas in deiner…«


      Rachel konnte sich denken, was ihre Schwester gesehen hatte. »Bäh«, sagte sie. »Diese Schmiere in meiner Nase. Ich dachte, ich hätte alles rausgeholt.« Sie wandte sich ab, hielt sich ein Nasenloch zu und machte das, was ihr Vater immer als »Bauernschniefen« bezeichnete. Kleine Stücke brauner Paste besprenkelten die Wedel eines Farns in der Nähe.


      »Komm«, sagte Rachel. »Suchen wir sie.«


      Sie blieben dicht beieinander, während sie nach ihrer Freundin Ausschau hielten, und eine Stimme klang wie das Echo der anderen, als sie den Namen des Mädchens in den Wald brüllten. Sie gingen langsam und systematisch vor, weil sie kein einziges Geräusch überhören wollten. Was, wenn Martha gestürzt war und sich verletzt hatte? Elsie stellte sich vor, wie sie auf dem Boden lag und ihr Bein unter einem umgefallenen Baum eingeklemmt war. Es lief ihr kalt den Rücken hinunter.


      »Hey!«, erklang plötzlich eine Stimme aus einer Gruppe von Hartriegelsträuchern in der Nähe.


      »Martha?«, schrie Rachel.


      Zu Elsies und Rachels großer Erleichterung teilten sich die blattlosen roten Äste des Hartriegels, und Martha tauchte auf. Sie hatte sich die Schutzbrille auf die Stirn geschoben, und grüner Glibber lief an ihrer Wange herab. »Was ist mit euch passiert?«, fragte sie, während sie gedankenverloren mit dem Finger im Ohr bohrte und versuchte, Unthanks Brei daraus zu entfernen.


      »Du warst doch genau hinter mir!«, rief Rachel. »Was ist mit dir passiert?«


      »Ich dachte, du hättest mich stehenlassen«, sagte Martha. »Ich habe dich die ganze Zeit gerufen, aber du warst einfach im Wald verschwunden. Ich hab mich total verlaufen.«


      »Geht es dir gut?«, fragte Elsie, die das Bild der unter einem Baumstamm eingeklemmten Martha noch frisch vor Augen hatte.


      »Ja, alles okay.« Sie wischte sich die Hände am Mantel ab. »Jetzt, wo wir alle zusammen sind, müssen wir bloß noch einem eurer Schnüre zurück zu Unthank folgen. Die Freiheit ist zum Greifen nah, Mädels.« Als wollte sie das Gesagte unterstreichen, schob sie sich die Schutzbrille über die Augen und grinste. Rachel sah Elsie an.


      »Wo ist deine Schnur?«, fragte Rachel.


      »Das wollte ich dich auch gerade fragen«, entgegnete Elsie.


      Martha starrte sie durch ihre Schutzbrille an. »Ihr habt eure Bindfäden nicht mehr?«


      »Tja, deinen sehe ich auch nicht«, sagte Rachel.


      »Ich hab ihn irgendwo fallen lassen«, sagte Martha abwehrend. »Oder so.«


      »Dann mach mich deswegen nicht an«, sagte Rachel.


      »Ich mach dich nicht an«, gab Martha zurück. »Ich dachte nur, wenigstens eine von euch wäre schlau genug gewesen, ihre Schnur festzuhalten.«


      »Hey, ihr beiden«, sagte Elsie leise.


      Rachel beachtete sie nicht. »Dann mach ich jetzt mal einen anderen schlauen Vorschlag: Ich könnte dir jetzt gleich eine verpassen.«


      »Kannst du ja mal versuchen«, sagte Martha. Sie rieb sich die Hände.


      »Hey, ihr beiden!«, sagte Elsie nun lauter. »Seid ihr verrückt? Hört auf damit.« Sie trat mit erhobenen Armen zwischen die beiden Mädchen. Als die beiden sich ein wenig beruhigt hatten, sprach sie weiter. »Das ist genau das, wovor die Unerschrockene Tina warnt. Wisst ihr, was sie sagen würde? Sie würde so was sagen wie…« Elsie dachte scharf nach, um mit einem passenden Kommentar aus Tinas Sprüchesammlung aufzuwarten, aber es fiel ihr keiner ein. »Sie würde sagen: ›Freunde sollten zusammenhalten und sich vertragen.‹« Das war zwar kein echtes Tina-Zitat, aber sie glaubte, dass die Puppe es wahrscheinlich gutheißen würde.


      »Das hat sie noch nie gesagt«, meinte Rachel.


      »Aber es stimmt trotzdem«, sagte Martha. »Es bringt nichts, jetzt durchzudrehen. Wir müssen einen kühlen Kopf bewahren.«


      »Genau«, sagte Elsie. »Einen kühlen Kopf.«


      »Also, was sollen wir tun?«, fragte Rachel.


      »Ich finde, wir sollten versuchen, einen Weg hier rauszufinden«, sagte Martha. »Zurück zu Unthank. Dann können wir unsere Belohnung verlangen. Wir müssen uns nur für eine Richtung entscheiden.«


      Die drei Mädchen standen schweigend da und suchten das grüne Gewirr, das überall mit weißem Schnee bepudert war, nach einem Hinweis auf einen Ausweg ab. In diesem Augenblick erinnerte Elsie sich an das Kaninchen.


      »Hey«, sagte sie. »Das hört sich jetzt verrückt an, aber vorhin, als ich noch allein war, habe ich ein Stück weiter da drüben ein Kaninchen gesehen. Ein weißes Kaninchen. Es ist nicht weggerannt, als es mich bemerkt hat. Stattdessen hat es auf mich gewartet, als würde es mich irgendwo hinführen wollen.«


      Rachel sah ihre Schwester schief von der Seite an. »Du hast dich wirklich zu sehr in das Buch reingesteigert, das wir im Sommer gelesen haben.«


      »Das ist kein Witz. Ich meine es ernst. Ich hatte das Gefühl, es wollte, dass ich ihm folge. Vielleicht wollte es mir den Weg nach draußen zeigen.«


      Martha zuckte die Achseln. »Da keiner einen besseren Vorschlag hat, kannst du uns genauso gut hinführen.«


      Es fiel Elsie ziemlich leicht, zu der Wiese zurückzufinden, auf der sie das Kaninchen entdeckt hatte. Sie konnte sogar hier und dort die kleinen Abdrücke sehen, die ihre Stiefel in dem feinen, leichten Schnee hinterlassen hatten. Als sie zu der Stelle kam, wo sie Rachels Rufen gehört hatte, folgte sie den winzigen Pfotenspuren des Kaninchens zum Gebüsch. So etwas Schwieriges, wie ein wildes Tier zu verfolgen, hatte sie noch nie getan, und es beanspruchte ihre gesamte Aufmerksamkeit. Nach einer Weile hörte sie die Stimme ihrer Schwester hinter sich.


      »Warte mal«, sagte Rachel. »Wo ist Martha?«


      Elsie drehte sich zu ihrer Schwester um. Neben Rachel schien sich eine Art spürbare Leere zu befinden. Die Mehlbergs starrten blinzelnd auf die Stelle.


      »Sie war genau hier«, sagte Rachel. »Vor einer Sekunde.«


      Ohne ein weiteres Wort zu wechseln, gingen die beiden denselben Weg zurück und riefen dabei unablässig nach Martha. Sie folgten ihren eigenen Spuren im Schnee, aber merkwürdigerweise waren es nur die Abdrücke von zwei Paar Füßen. Marthas musste schon lange, bevor sie die Wiese erreicht hatten, verloren gegangen sein. Nach einer Weile kamen die beiden zu der Stelle, an der sie losgegangen waren und wo die Schuhe der drei Mädchen eine breite Kuhle im Schnee hinterlassen hatte.


      »Brilli!«, rief Rachel.


      Dort, auf dem Stamm einer umgestürzten Pappel, saß Martha und klaubte Matsch von ihren Stiefeln. »Mädels«, sagte sie, als die beiden ankamen, »ihr könnte mich doch nicht einfach abhängen.«


      »Wir haben dich nicht abgehängt«, sagte Elsie. »Wir dachten, du wärst genau hinter uns.«


      »Das war ich auch, bis ihr einfach verschwunden seid. Ich habe euch gerufen. Habt ihr mich denn nicht gehört?«


      Rachel und Elsie wechselten einen Blick. »Nein«, sagten sie wie aus einem Munde.


      »Hast du die Wiese gesehen?«, fragte Rachel. »Bist du so weit gekommen?«


      »Nö«, antwortete Martha. »Ihr beide seid einfach verschwunden, gleich hinter den Bäumen da.«


      »Versuchen wir es noch mal«, sagte Rachel mit einem verunsicherten Zittern in der Stimme.


      »Aber rennt nicht wieder weg«, ermahnte Martha sie, während sie aufstand.


      Sie kamen jedoch nicht besonders weit, bis Martha erneut verschwunden war. Entschlossen sie im Blick zu behalten hatte Rachel sich alle paar Sekunden nach ihr umgedreht. Nachdem sie sie verloren hatten, erklärte Rachel, es habe ausgesehen, als wäre Martha kurz hinter einen Baum gegangen und einfach auf der anderen Seite nicht wieder aufgetaucht. Die Schwestern kehrten zurück und fanden das Mädchen verwirrt auf der kleinen Lichtung mit der umgekippten Pappel.


      »Ihr habt es wieder getan«, beschwerte Martha sich.


      »Was passiert denn hier?«, fragte Rachel, die offensichtlich mit ihrem Latein am Ende war. Sie massierte sich mit den Fingern die Schläfen.


      In diesem Augenblick rannte ein Hund an ihnen vorbei.


      Alle drei erstarrten.


      Das Tier, vielleicht hinter dem Phantom eines Waldgeschöpfes her, schoss mit einer Schnelligkeit und Selbstvergessenheit über die Lichtung, wie sie nur ein Hund aufbringen konnte. Er sprang über die Pappel, ohne sich um die drei Mädchen zu kümmern, und verschwand im Gebüsch.


      »Habt ihr das gesehen?«, fragte Martha.


      »Klar«, sagte Rachel. »Es war ein Hund. Ich glaube, ein Retriever.« Nach einer kurzen Pause fügte sie hinzu: »Ich mag Hunde nicht so besonders.«


      »Aha«, sagte Martha. »Das war trotzdem seltsam.«


      Die Mädchen hatten kaum Gelegenheit, sich zu fragen, woher der Hund kam und wohin er so eilig gerannt war, da preschte schon der nächste, dieses Mal ein großer Husky mit hellgrauem Fell, über die Lichtung. Er sprang ebenfalls über die ungestürzte Pappel und folgte der Spur seines Vorgängers. Innerhalb von Sekunden erschienen ein dritter und ein vierter Hund, jeder anders als der vorige, auf der einen Seite der Lichtung und rannten den anderen beiden hinterher. Als ein fünfter auftauchte, versuchte Elsie, sich ihm in den Weg zu stellen.


      »Hallo«, rief sie. »Komm her.«


      Der Hund, ein Collie, flitzte einfach um Elsie herum und verschwand wie der Blitz.


      Und dann brach die Flut herein.


      Es war wie eine heranstürmende Büffelherde. Das war Elsies erster Gedanke, als sie das lärmende Hunderudel sah, das durch das Unterholz brach und auf sie zu rannte. Es waren bestimmt dreißig Hunde aller vorstellbaren Rassen, und sie stürmten mit freudig sabbernder Hingabe quer über die Lichtung.


      Martha stieß einen Schrei aus und fiel fast vom Baumstamm. Rachel sprang mit einem sportlichen Geschick, das Elsie noch nie bei ihr bemerkt hatte, in einem Satz über die Pappel und rannte vor dem Rudel davon. Elsie hingegen blieb stocksteif stehen. Die Fellwoge erreichte ihren Höhepunkt und umspülte sie, aber es war offensichtlich, dass die Hunde sich nicht im Geringsten für die drei Mädchen interessierten. Sie waren zu sehr damit beschäftigt, das geisterhafte Wesen zu jagen, das die vorauseilenden fünf Hunde gelockt hatte. Einer von ihnen, ein schwarzer Mops, der wegen seiner Stummelbeine die Nachhut bildete, blieb jedoch stehen und leckte ein wenig an Elsies Stiefeln. Sie streichelte ihn, und er kläffte dankbar, ehe er weiterlief.


      »Rachel!«, brüllte Elsie, als sie sich von ihrem Schrecken erholt hatte. »Martha!« Elsie flankte über den umgefallenen Baum und fand Martha zusammengekauert auf dem Waldboden, wo sie sich Schlamm von der Schutzbrille wischte.


      »Was war das denn?«, fragte sie.


      »Ich weiß nicht«, sagte Elsie. »Aber wir müssen meiner Schwester hinterher. Sie hat ziemliche Angst vor Hunden.«


      Die beiden Mädchen nahmen die Verfolgung auf. Es war ziemlich einfach, den Hunden auf der Spur zu bleiben. Ihre Schneise durch den Schnee ähnelte der einer rasenden Meute von Fußballfans auf der Suche nach einer Imbissbude. Die Unmengen von Hundepfoten hatten jede Pflanze auf ihrem Weg platt getreten. Schon bald hörten die Mädchen ein leises Wimmern und fanden Rachel, die sich gelähmt vor Angst an die unteren Äste eines Ahornbaums klammerte.


      »Alles in Ordnung, Rachel?«, rief Elsie.


      »Ich glaube, sie sind jetzt weg«, meinte Martha.


      »O Gott«, sagte Rachel und stieg von dem Baum herunter. »Was war denn da los?«


      »Wir wurden von einem Hunderudel überrannt«, antwortete Elsie.


      »Und wie«, fügte Martha hinzu.


      Rachel klopfte sich Moosbröckchen vom Mantel. Ihr Gesicht war dreckverschmiert und der Saum des Mantels voller Matschflecke. Sie reckte die Nase in die Luft. »Ist das Rauch?«, fragte sie.


      Elsie stieg auch ein Hauch davon in Nase. Es roch nach den Überresten eines Holzfeuers, wie an einem Tag im Spätherbst auf dem Land. Offenbar kam es aus der Richtung, in die die Hunde gerannt waren. Wortlos folgten die drei Mädchen dem Duft. Er führte sie über die breite Schneise, die das Hunderudel ins Unterholz geschlagen hatte. Als sie sich dem Ursprung des Rauchs näherten, entdeckten sie Anzeichen von Besiedelung. Bäume waren gefällt und zersägt worden, neben einem Hackklotz lag ein Stapel frisch gehacktes Holz. Nun hörten sie auch Stimmen: Kinderstimmen. So leise wie möglich erklommen die drei Mädchen einen kleinen Hügel und sahen hinab in ein enges Tal, in das sich ein anheimelndes Holzhaus schmiegte. Eine dünne weiße Rauchfahne stieg aus dem Kamin.


      In dem Garten vor dem Haus war eine Gruppe von vielleicht fünfzehn Kindern aller Altersstufen zu sehen. Sie waren dem Anschein nach zwischen acht und achtzehn Jahre alt und mit unterschiedlichen Dingen beschäftigt: Einige spielten miteinander, während andere häuslichen Pflichten wie Wäscheaufhängen und Holzhacken nachgingen. Mehrere Kinder jäteten in den Beeten Unkraut und stutzten das Wintergemüse. Eines allerdings, das konnten Elsie, Martha und Rachel nun erkennen, hatten alle Kinder gemeinsam: An ihren Ohrläppchen hingen gelbe Etiketten.
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      VIERZEHN


      Eisiges Wasser, Wasser überall


      Wie es aussah, lachte Prue McKeel und Curtis Mehlberg an jenem Tag das Glück, an dem Tag, als sie beide von der zerrissenen Brücke in die bodenlose Tiefe der Langen Schlucht stürzten. Es lachte nicht nur, sondern drückte den beiden außerdem noch einen dicken, feuchten Kuss auf die Stirn.


      Die Felswand auf ihrer Seite der Kluft war nicht ganz senkrecht, sondern wies eine gewisse Neigung auf, die sich nach unten zu noch verstärkte. Das bedeutete, dass die beiden Kinder nicht richtig fielen oder durch die Luft segelten, sondern eher in sehr schnellem Tempo den schrägen Abhang hinunterrutschten.


      Callista, der Kitsune, die auf derselben Seite abgestürzt war wie sie, war es nicht so gut ergangen. Da sie weniger dicht am Rand gestanden hatte, als die Brücke zerriss, war sie im Sturz erst auf die Schräge aufgetroffen, als es schon zu spät war. Als Curtis nach einer kurzen Bewusstlosigkeit aufwachte, entdeckte er ihren leblosen Körper etwa drei Meter von der Stelle entfernt, an der er zum Stillstand gekommen war. Im Todeskampf hatte sie sich wieder in ihre ursprüngliche Gestalt zurückverwandelt. Ein schwarzer Fuchs lag dort.


      Was die Ratte Septimus betraf, konnte man noch nichts sagen. Vielleicht war Curtis ja der Einzige von ihnen, der überlebt hatte. Er kniff sich kurz in die Wange, um sich zu vergewissern, dass das auch wirklich der Fall war. Seine Hände waren böse aufgeschürft und voller Erde, aber er spürte sie deutlich auf dem Gesicht. Er fühlte sich überaus lebendig.
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      »Prue?«, krächzte er. Die Finsternis der Schlucht war überwältigend. Über sich konnte er einen sehr, sehr schmalen Lichtstreifen sehen, wie den Kondensstreifen eines Flugzeugs, aber die Entfernung zur Oberfläche schien ihm unvorstellbar groß. Auch wenn die Rutschpartie keinen tödlichen Ausgang genommen hatte, war sie alles andere als sanft gewesen. Stellenweise war das Gefälle des Felsens so stark und Curtis dadurch so schnell geworden, dass er fest damit rechnete, einen schmerzhaften, knochenbrecherischen Tod sterben zu müssen. Der letzte dieser Abschnitte hatte ihn – mit heilen Knochen, soweit er das beurteilen konnte – auf diesem kleinen Vorsprung aus Fels und Erde ziemlich weit unten in der Schlucht abgesetzt.


      »Prue! Septimus!«, rief er etwas lauter. In einigem Abstand hörte er ein gequältes Grunzen. Ohne extra aufzustehen (er war sich immer noch nicht ganz sicher, ob nicht doch etwas gebrochen war), kroch er auf dem schmalen Vorsprung auf das Geräusch zu. Als er an der Kante ankam, fragte er: »Prue, bist du das?«


      »Ja«, erwiderte seine Freundin. »Ich bin’s.«


      Es war zu dunkel, um zu erkennen, wo genau sie war. »Alles in Ordnung?«


      »Ich glaube, ich hab mir am Knöchel wehgetan. Schon wieder. Der gleiche wie letztes Mal.« Damit war Prues Sturz vor einigen Monaten gemeint, als Kojotensoldaten den Adler abgeschossen hatten, auf dem sie flog. Curtis zog eine Grimasse.


      »Wie schlimm?«, fragte er.


      Es folgte eine Pause, in der Prue vermutlich die schmerzende Stelle abtastete. »Ich glaube, es geht schon«, sagte sie schließlich. »Ist Septimus bei dir?«


      Curtis blickte sich um. Es war stockdunkel. »Nein.« Dann rief er. »SEPTIMUS!« Keine Antwort. Curtis fluchte leise vor sich hin. Die Ratte war klein und geschmeidig, sagte er sich. Vielleicht hing sie immer noch an dem Seil dort oben. Vielleicht hatte sie sich in Sicherheit gebracht.


      »Geht’s dir gut?«, rief Prue.


      »Ich glaube schon. Der andere Fuchs ist tot. Hat den Sturz nicht überlebt.«


      »Was ist mit Darla?«


      »Keine Ahnung. Ich hab nicht gesehen, was passiert ist.« Er hielt kurz inne. »Aber kein Septimus.«


      »Aber dir geht es gut?«


      Jetzt endlich atmete Curtis tief durch und befühlte seine Muskeln und Gelenke. Wie durch ein Wunder hatte er offenbar, abgesehen von einigen Prellungen, keine größeren Verletzungen davongetragen. »Ich glaube, es ist alles okay.«


      Ein in der tiefen Dunkelheit nicht zu deutendes Schaben ertönte. Stoff auf Stoff. Noch ein Ächzen. Eine Schnalle wurde geöffnet. Dann das unverkennbare Geräusch eines Streichholzkopfs auf der Reibefläche, und ein kleines gelbes Licht flammte auf. Curtis spähte über die Kante des Felsvorsprungs und sah Prue auf den Knien sitzen und eine Campinglaterne anzünden, die sie wohl ebenfalls in ihrem Rucksack verstaut gehabt haben musste. Sie wartete, bis der Docht brannte, wedelte das Streichholz aus und schnippte es weg. Ein Lichtkreis leuchtete auf und erhellte ihre Umgebung.


      »Wo sind wir?«, fragte Curtis. Das Laternenlicht kratzte nur notdürftig an der sie umgebenden Finsternis, aber es reichte aus, um zu erkennen, dass zwei Felsblöcke in der Größe von kleinen Häusern die Vorsprünge geschaffen hatten, die ihnen das Leben gerettet hatten. Er sah, dass Prue nur etwa drei Meter unter ihm gelandet war. Die Schlucht verengte sich hier beträchtlich, die beiden Steilwände waren kaum eineinhalb Meter voneinander entfernt. Curtis vermutete, dass sie in einen entlegenen Winkel der Felsspalte gestürzt sein mussten. Wie tief unten sie waren, ließ sich nicht sagen. Eins allerdings war klar: Nach oben konnten sie nicht. Er legte die Hände an den Mund und rief erneut: »SEPTIMUS!«


      Prue stand wortlos auf, belastete probehalber ihren schlimmen Knöchel und humpelte dann etwas auf ihrem kleinen Gesims herum, um sich zu orientieren. Lange dauerte das nicht. Sie hatte kaum mehr Platz als in einer Umkleidekabine. »Curtis.« Sie reckte den Hals nach oben, um das weit entfernte Glitzern des Tageslichts zu sehen. »Was machen wir denn jetzt?«


      »Warte mal.« Er schob sich vorsichtig über die Kante des Vorsprungs und rutschte die paar Meter zu Prue hinunter. Er klopfte ihr etwas weißen Staub von der Schulter. »Zeig mal deinen Knöchel«, sagte er.


      Zusammen zogen sie behutsam den Stiefel ab. Der Fuß war rot und geschwollen, aber Prue meinte, er schmerze nicht genug, um verstaucht zu sein. »Kannst du einigermaßen darauf laufen?«, fragte Curtis.


      Prue nickte. Sie hatte einen stillen, resignierten Ausdruck auf dem Gesicht. Eine wachsende Traurigkeit.


      »Wir kommen hier raus«, sagte er. »Ganz bestimmt.«


      »Aber wie denn?«, fragte Prue.


      Curtis beäugte die Felswand. »Am besten klettern wir wohl.« Doch selbst er wusste, dass es hoffnungslos war. Es war, als hätte er das gesagt, um diesen Vorschlag der Luft übergeben. Als hätte er dadurch einen erforderlichen Zauberspruch geflüstert, der sich in Rauch auflöste, sobald ihm Leben eingehaucht worden war.


      Prue schüttelte nur den Kopf.


      Sie hockten sich beide auf den Steinboden. »Da drüben ist nichts?«, fragte sie und deutete auf die Stelle, an der Curtis gelandet war. Wo der tote Fuchs lag.


      »Nein. Da geht’s nur auf der anderen Seite steil runter.«


      »Das ist doch ein Witz«, sagte Prue. »Ich meine, wir überleben den Sturz, nur um dann langsam hier in der Schlucht zu sterben?«


      »Jemand hat jedenfalls einen grausamen Sinn für Humor, so viel ist sicher«, sagte Curtis. »Du weißt schon, Gott oder was auch immer.«


      Es entstand eine Stille zwischen ihnen.


      »Ach, ich hab alles verbockt.« Prue begann zu weinen.


      »Wovon redest du denn?« Curtis versuchte, sie zu trösten, und legte ihr die Hand auf den Rücken.


      »Das hier. Den ganzen Plan. Was ist mit dem, was der Baum gesagt hat? Dass wir den wahren Erben wiederbeleben müssen, bevor es die anderen tun? Wer auch immer das sein mag. Aber wie sollen wir das schaffen, wenn wir in diesem… diesem… Loch festsitzen? Ich wette, ›die anderen‹ haben ihn inzwischen schon halb repariert.«


      »Na und? Vielleicht wäre das das Beste. Vielleicht wollte der Baum das ja. Dass irgendjemand ihn zusammenbaut. Vielleicht ist Alexei tief drinnen ein großartiger Typ, obwohl er so eine Art Roboter ist. Dann stellt er möglicherweise den Frieden wieder her, egal, wer ihn wiederbelebt.«


      »Da bin ich mir nicht so sicher«, meinte Prue. »Warum hätte der Baum das dann zu mir gesagt? Nein, wir sollten es machen. Und wir haben es verbockt.« Sie verstummte, die Hand auf den Mund gelegt, tief in Gedanken versunken.


      »Mach dich deshalb nicht fertig. Vielleicht sind ja noch ein paar Räuber übrig, die zurückkommen, und wenn wir laut genug schreien, hören sie uns.« Curtis starrte das bisschen Tageslicht an, das sie erkennen konnten.


      »Das glaube ich kaum«, sagte Prue.


      »Ich auch nicht.«


      Curtis blies die Wangen auf und stieß geräuschvoll die Luft aus. »Tja, da oben habe ich gesagt ›Das war’s‹.« Er zeigte nach oben. »Aber das stimmte wohl nicht. Ich schätze mal, das hier war’s. Schon komisch. Es passiert nicht oft, dass man zweimal innerhalb weniger Minuten denkt ›das war’s‹. Oder vielleicht passiert es auch ständig. Vielleicht ist der Tod einfach nur eine Abfolge von ›das war’s‹, bis man schließlich…«


      »HILFE!«, ertönte eine Stimme und unterbrach Curtis’ makabre Überlegungen. Sie kam aus dem Dunkel unter dem Vorsprung, direkt unterhalb des Felsens. »Ich bin blind! Ich bin blind!«


      Es war unbestreitbar die Stimme der Ratte Septimus, schrill vor Angst. Curtis rollte sich auf den Bauch und schob sich zur Kante vor. Er bedeutete Prue, ihm die Laterne zu reichen, und wedelte damit in der Dunkelheit herum. Etwa zehn Meter unterhalb sah er eine Bewegung auf einem weiteren Felsbrocken, der zwischen den Steilwänden klemmte.


      »Oh!«, sagte Septimus und blinzelte ins schwankende Laternenlicht. »Doch nicht. Ich kann sehen. War wohl eine Überreaktion.«


      Curtis lächelte. »Alles klar bei dir?«


      »Sieht fast so aus. Und bei dir?«


      »Uns geht’s gut. Prue hat sich den Knöchel verletzt, aber abgesehen davon ist alles in Ordnung. Irgendwie ein Wunder.«


      »Was ist mit dieser Frau? Dieser Fuchs-Frau?«


      Prue runzelte die Stirn und sagte: »Das wissen wir nicht. Aber der andere Fuchs ist tot. Diese Callista. Der dritte könnte noch da oben sein.«


      »Sollen wir versuchen, zu dir runterzukommen, Septimus?«, fragte Curtis.


      »Eher nicht. Hier ist eigentlich nicht viel. Warte mal. Kannst du die Lampe bisschen tiefer halten?«, meinte die Ratte.


      Ein Stück Seil wurde aus Prues Rucksack geholt und an den Griff der Laterne gebunden, sodass sie das Licht zu Septimus absenken konnten. In dem matten Schein schüttelte er sich, und eine Staubwolke stieg auf. Sein Felsen war etwas länger als der, auf dem Prue und Curtis hockten. An den Rändern lauerte Dunkelheit.


      »Da geht’s steil runter. Auf beiden Seiten. Möglicherweise ist unter diesem hier noch ein anderer Steinbrocken.« Die beiden Kinder sahen zu, wie die Ratte zum Rand des Vorsprungs huschte und einen Kiesel hinunterstupste. Ein leises Patsch kurz darauf deutete darauf hin, dass der nächste Fels nicht sehr viel tiefer lag. »Jawoll«, stellte Septimus fest. »Es geht nur nach unten.«


      Sehnsüchtig sah Curtis wieder nach oben zu dem schmalen Lichtstreifen. »Wir sind erledigt. Am Ende. Bald nur noch Skelette.«


      »Außer…«, unterbrach Prue. Sie starrte in die Leere hinab.


      »Außer was?«


      »Tja, es gab da noch was, was der Baum durch den kleinen Jungen gesagt hat.«


      »Nämlich?«


      Sie rief zu Septimus hinunter. »Glaubst du, wir könnten es auf den anderen Felsen schaffen, den unter dir?«


      »Ja. Wobei ich an sich finde, wir sollten uns darauf konzentrieren, nach oben zu kommen.«


      Prue lächelte. »Das ist es ja. Genau das hat der Junge mir gesagt.«


      »Was denn?«, wollte Curtis wissen.


      »Manchmal muss man nach unten, um nach oben zu kommen.«


      Curtis schlug sich fassungslos die Hand vor den Mund. »Wir sollen noch… tiefer gehen?«


      »Meiner Meinung nach ist es ziemlich eindeutig, oder nicht?«


      Mit hochgezogenen Augenbrauen sagte Curtis: »Das war ein kleiner Junge, der das zu dir gesagt hat. Im Namen eines Baumes.« Er wiederholte: »Eines Baumes.«


      »Was bleibt uns denn anderes übrig?« Prue deutete auf die steilen Felswände um sie herum.


      »Wir sollten warten. Vielleicht gibt es Überlebende. Dann würde uns jemand hier unten hören.«


      »Curtis, wir sind viel zu tief. Es ist ein Wunder, dass wir überlebt haben. Im Lager war niemand, es war vollkommen leer. Und selbst wenn noch der eine oder andere übrig wäre, wie sollten sie uns hören? Wie sollten sie uns hier rausholen? Zu allem Überfluss könnte Darla noch da oben sein und nur auf uns warten. Vielleicht hat sie noch mehr von diesen… diesen Dingern da bei sich.«


      »Ich weiß ja nicht, Prue. Ich meine, wir haben doch keine Ahnung, was da unten ist. Richtig?« Gleichzeitig wurde ihm bewusst, dass seine Einwände auf der hartnäckigen Überzeugung beruhten, dass die Räuber noch am Leben waren, dass sie nicht vollständig von den Attentätern in die Flucht geschlagen worden waren.


      Ohne zu antworten zog Prue die Laterne hoch und löste das Seil vom Griff. Dann warf sie Curtis das eine Ende zu, und das andere befestigte sie an ihrem Bauch. »Festhalten«, wies sie ihn an, bevor sie sich langsam über die Felskante gleiten ließ. Curtis stemmte sich dagegen, biss die Zähne zusammen und klemmte die Füße zwischen Felsblock und Steilwand, um Prues Gewicht zu halten. Nach einer Weile ließ der Zug nach, und Prue zupfte ein paar Mal am Seil. Curtis stellte fest, dass er keine Energie mehr für Protest hatte, also atmete er tief durch und schlang das Seil um eine Felsnadel am hinteren Rand des Vorsprungs. Dann stieg er vorsichtig hinunter, während Prue ihn unten sicherte.


      »Herzlich willkommen«, begrüßte Septimus die beiden.


      Auf diese Art machten sie weiter, kletterten von Fels zu Fels tiefer. Jedes Mal prüften sie den Abstand, indem sie Steinchen hinunterwarfen und die Zeit abschätzten, bis sie das Auftreffen hörten, so wie ein Boot die Wassertiefe auslotet. Bei jeder überwindbaren Höhe staunten sie wieder über ihr Glück und fragten sich insgeheim, wann diese Glückssträhne wohl vorbei wäre.


      Doch schließlich, nach etwa zehn solchen Abstiegen, standen sie in einem schmalen Spalt, an dem die beiden Wände der Schlucht in einem V aufeinandertrafen. Vor ihnen lag ein Haufen Felsbrocken, die heruntergestürzt waren und sich in dem V verklemmt hatten. Prue inspizierte die Stelle etwas genauer und entdeckte einen losen Stein. Mit Curtis’ Hilfe räumte sie das Geröll weg, und zusammen gelang es ihnen, den Stein wegzuheben. Darunter kam ein kleines, eckiges Loch zum Vorschein. Curtis war sich nicht sicher, ob er sich das nur einbildete, aber er glaubte, den Hauch einer Brise aus der Öffnung wehen zu spüren.


      Sie starrten in das Loch.


      »Was, glaubst du, ist da unten?«, fragte Curtis.


      »Weiß nicht.« Nach einer kurzen Pause sagte Prue: »Was hat Brendan noch mal erzählt? Dass hier unten früher Menschen gelebt haben? Vor langer Zeit?«


      »Felsenmenschen, ja. Man hat Überbleibsel gefunden, Malereien und so was. Aber das war viel weiter oben. Soweit ich weiß, war niemand so tief hier unten.«


      Prue wandte den Blick der Ratte zu, die wieder auf Curtis’ Schulter saß. »Septimus, jetzt könntest du dich mal echt nützlich machen.«


      »Lass mich raten. Ich soll da rein.« Nervös strich er sich die Schnurrhaare glatt.


      »Bitte.«


      »Komm schon, Septimus«, sagte Curtis. »Wir brauchen dich.«


      Prue hielt die Laterne hoch, und sie strahlte einen trüben Schein in das Loch.


      Septimus maulte etwas, dann hüpfte er von Curtis’ Schulter auf seinen Ellbogen und von dort aus auf den harten Steinboden der Schlucht. Vor der Öffnung hielt er kurz inne und schnüffelte misstrauisch.


      »Es ist das, was ein wahrer Räuber tun würde«, lockte Curtis.


      »Ich bin kein eingeschworener Räuber«, sagte die Ratte. »Ich bin mein eigener Herr. Und ich entscheide selbst, wo ich reingehe.« Damit verschwand er im Loch.


      Prue und Curtis warteten geduldig. Zehn Minuten verstrichen, und die kalte Luft aus der Höhle kroch unter Curtis’ zerrissene und schmutzige Offiziersjacke. Endlich erklang das unverkennbare Geräusch von Septimus’ Krallen auf Stein. Die Ratte tauchte aus der Öffnung auf, nun von einer frischen grauen Staubschicht bedeckt. Sie streckte die Pfote aus, das Gesicht zerknautscht und zuckend.


      »Was hast du gesehen?«, fragte Curtis beunruhigt.


      Immer noch hielt Septimus die Pfote hoch, er schüttelte seine Schnauze hin und her, als versuchte er, ein Bild aus seinem Kopf zu verscheuchen.


      »Septimus!«, rief Prue.


      Und dann hörte er abrupt auf. Er öffnete die Schnauze und klopfte sich mit den dünnen Fingern auf die Nase. »’tschuldigung. Ich dachte, ich müsste niesen.«


      Wie aus einem Mund atmeten Prue und Curtis erleichtert auf.


      Sobald die Ratte sich erholt hatte, fuhr sie fort: »Da ist ein Tunnel. Und ich glaube, er ist groß genug für uns alle.«
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      Sie stiegen hinab.


      Sie hatten nur ein paar Armvoll Steine wegräumen müssen, um das Loch groß genug für Prue und Curtis zu machen. Der Durchgang dahinter war weniger ein Tunnel als eine ausgeräumte Ader in dem gleichsam aus herabgestürzten, zusammengepressten Felsplatten bestehenden Gestein. An mehreren Stellen wurde es so eng, dass Prue und Curtis auf dem Bauch kriechen mussten. Ab und zu merkte Curtis, dass der Tunnel anzusteigen begann, und dann fühlte er ein frohes Kitzeln im Bauch. Doch es dauerte nie lange. Unweigerlich neigte sich der Weg wieder hinab, und sie büßten das bisschen Höhe, das sie gewonnen hatten, rasch wieder ein. Je länger sie dort unten waren, desto weiter entfernten sie sich vom eigentlichen Ziel: an die Oberfläche zu gelangen, um herauszufinden, was mit den Räubern passiert war. Curtis machte sich Sorgen, dass Prue nicht der gleichen Ansicht war.


      Der Tunnel fiel weiter ab.


      Curtis erinnerte sich an einen Schulausflug vor einigen Jahren zu ein paar Höhlen in der Umgegend. Jene Höhlen, erfuhr er damals, waren von Hobbyforschern entdeckt worden, die zufällig einen schmalen Riss in einer Felsoberfläche entdeckt und beschlossen hatten, ihn zu erkunden. Einer von ihnen war gestorben, nachdem er einem Seitengang gefolgt und aufgrund einer Fehldeutung der geografischen Gegebenheiten stecken geblieben war. Seine Leiche war erst drei Wochen später gefunden worden. Obwohl Curtis sich alle Mühe gab, diesen Gedanken zu verscheuchen, ließ er ihm einfach keine Ruhe. Irgendwann hielt er Prues Stiefel fest und schüttelte ihn.


      »Hey«, rief er.


      Sie hielt an. »Was denn?«


      »Wann stellen wir endlich fest, dass das hier verrückt ist?«


      Pause. »Eigentlich hab ich das schon.«


      »Ehrlich?«


      »Ja, aber so lange es geht, sollten wir weitergehen, finde ich.«


      »Ich dachte nur…«


      »An diesen Hobbyforscher, der in der Höhle stecken geblieben ist, wo wir vor ein paar Jahren auf dem Schulausflug waren?«, unterbrach ihn Prue.


      »Woher weißt du das?«


      »Ich hab an genau dasselbe gedacht.«


      »Das machen wir nicht, okay?«


      »Okay.«


      Da hallte Septimus’ Stimme durch den Gang. Dadurch, dass er sich schneller fortbewegte als seine menschlichen Gefährten, konnte er das Gelände schon mal sondieren. »Es wird größer«, brüllte er. »Genau vor euch.«


      Zu ihrer Erleichterung hatte die Ratte recht: Nach und nach weitete sich der Tunnel, bis er groß genug war, um aufrecht zu sitzen. Sie machten Rast und wühlten in Prues Rucksack nach den letzten Resten des Proviants, den sie eingepackt hatte. Die Ausbeute belief sich auf drei Stücke Trockenfleisch, zwei Äpfel und ein paar Kanten Brot. Mit dem Klappmesser, das wie durch ein Wunder den Sturz von der Seilbrücke überstanden hatte, teilten sie eines der Fleischstücke auf und schnitten ein paar Spalten aus dem Apfel. Curtis, der allmählich sehr durstig war, saugte erst noch den letzten Tropfen Flüssigkeit aus seinem Apfelstück, ehe er es in den Mund steckte. Prue zog unterdessen ihren Stiefel aus und inspizierte den Knöchel. Die Schwellung schien nicht sonderlich stark.


      »Wenigstens muss ich nicht darauf laufen«, meinte sie mit einem schiefen Lächeln.


      Sie setzten ihren Weg fort. Curtis übernahm mit der Laterne die Führung, und Prue krabbelte hinter ihm her. Der Tunnel war immer noch nicht hoch genug zum Stehen, weshalb sie auf allen vieren bleiben mussten, obwohl ihre Knie und Handballen langsam schmerzten. In einiger Entfernung konnte Curtis Septimus gerade noch erkennen, der durch den engen Gang hüpfte, als wäre es sein zweites Zuhause.


      Nach einer Weile erreichte die Ratte eine scharfe Biegung. Sie legte den Kopf schief und sah die beiden Kinder an. »Psst«, machte sie. »Hört ihr das?«


      Prue lauschte angestrengt. »Nein, was denn?«


      »Es ist wie ein… ich weiß auch nicht… ein Schwappen«, sagte Septimus. Achselzuckend lief er weiter in die Dunkelheit hinein.


      Auch Curtis kroch ein oder zwei Meter weiter, und mit einem Mal gab der Boden unter seinen Knien nach.


      Er stürzte ab.


      Zu sagen, dass Prue es passieren sah, ginge vielleicht zu weit. Eher schon: Gerade sah sie ihn noch vor sich, und im nächsten Moment war er einfach nicht mehr da. Als hätte er sich in Luft aufgelöst.


      »CURTIS!« Sie war wie versteinert, vor Schreck konnte sie sich nicht rühren.


      Ein lautes Platschen.


      »Ach das war es, was ich gehört habe«, verkündete Septimus und spähte in die Absturzstelle hinein. »Wasser.«


      Ohne die Ratte zu beachten rief Prue erneut Curtis’ Namen, so laut sie nur konnte. Der ganze Tunnel hallte von dem Klang wider.


      Ein überraschtes Jaulen war die Antwort. »WASSER!«, schrie Curtis schrill von unten zurück. »KALTES WASSER!«


      Zum Glück war die Laterne nicht mit hinabgefallen, sondern lag umgekippt in dem schmalen Gang. Prue hob sie auf und schwang sie hin und her, um sich zu orientieren. Unmittelbar vor ihr war ein Loch im Fels, das ungefähr Curtis’ Größe hatte. Seltsamerweise hatte dieses Loch eine eckige Form, auch wenn der Grund dafür Prue nicht sofort einleuchtete. Sie war zu stark auf das Wohlergehen ihres Freundes konzentriert.


      »Geht es dir gut?«, rief sie ihm zu.


      »J-ja!«, stotterte er. Seine Stimme hallte unheimlich, als befände er sich in seinem sehr großen Raum.


      »Was ist denn passiert?«


      »Ich bin in einen – einen See gefallen!« Mehr hektisches Spritzen war zu hören. »Er ist echt kalt!«


      »Moment mal«, rief Prue. »Ich probiere kurz was aus.« Sie sah Septimus mit hochgezogener Augenbraue an. Dann wickelte sie das Seil aus ihrem Rucksack ab und winkte die Ratte zu sich.


      »Schön festhalten.« Sie gab ihm die Laterne.


      Er gehorchte, beäugte sie aber argwöhnisch, als sie ihm das Seil um den Bauch knotete und ihn zu dem Loch im Boden schubste.


      »Ich hab’s«, versicherte er. »Ich hab’s.«


      Sobald die Ratte in der Öffnung baumelte, strömte Licht in den Raum. Septimus wand sich unbehaglich in dem Seil um seinen Bauch, hielt aber weiter die Laterne fest.
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      »Hier drüben, Septimus! Weiter rüber!« Curtis bibberte. »Ich sehe langsam was… ja!« Geplätscher. Prue schob vorsichtig den Kopf über das Loch und sah ihren Freund wild in einem riesigen Becken mit pechschwarzem Wasser strampeln. Das Licht, das nach oben Richtung Loch zurückstrahlte, zeigte das typische Muster von Mauerwerk, wie bei einer eingestürzten Wand in einem alten, verlassenen Haus.


      Von unten hörte man ein lautes, erleichtertes Keuchen. »Mein Gott, ist das kalt«, rief Curtis. Er hatte trockenes Land erreicht.


      »Hey«, schrie Septimus. »Seht euch das an.«


      Prue hängte den Kopf noch weiter in das Loch und machte die schwankende Gestalt der Ratte aus. Das Laternenlicht war trüb, aber es reichte, um den Raum zu erhellen. »Das ist eine Art Gewölbe. Menschengemacht!« Prue befühlte die Bruchstelle im Tunnelboden, spürte die kühle, feuchte Rauheit der Mauersteine. Sie musste in ihrer Untersuchung wohl übereifrig geworden sein, denn der Mörtel geriet erneut ins Bröckeln, und Prue krachte mitsamt Ratte, Seil, Rucksack und Laterne in den See.


      Es war eisig. Curtis’ Geschrei war eher noch untertrieben gewesen. Prue fühlte einen Blitz durch ihren gesamten Körper zucken, von Kopf bis Fuß, als sie ins Wasser tauchte. Die Laterne verlöschte sofort, und es war, als hätte jemand einen schwarzen Schleier über die Welt geworfen. Einen Moment lang trieb sie in der dunklen Flüssigkeit, spürte, wie das eiskalte Wasser durch jede Falte ihrer Kleidung drang. Sie konnte sich nicht rühren, wie ein Insekt aus der Vorzeit, das im Bernstein eingeschlossen ist. Und dann schoss sie an die Oberfläche und schnappte nach Luft.


      »PRUE!«, hörte sie Curtis rufen.


      Das Atmen fiel ihr schwer, ihr gesamter Körper brannte vor scharfem, kaltem Schmerz. Sie hickste und röchelte.


      »Hierher!«, brüllte Curtis, und Prue schwamm verzweifelt auf das Geräusch zu.


      »Ich kann nichts sehen!«


      »Hier drüben! Folge meiner Stimme!«


      Sie paddelte mit ganzer Kraft, bis endlich einer ihrer Armzüge auf Fels traf und sie Curtis’ Hand auf dem Arm spürte, die sie ans Ufer hievte. Wasser strömte aus ihren Haaren, ihre Haut fühlte sich an wie von einer Million Nadelstichen gepikt. Sie zitterte ganz furchtbar.


      »Septimus!«, rief Curtis, sobald Prue in Sicherheit war. In der Mitte des Gewölbes war ein panisches Platschen zu hören.


      »Hilfe!«, schrie die Ratte. »Die Laterne!«


      Ohne zu zögern sprang Curtis wieder in den See. Als er bald darauf keuchend wieder auftauchte, hing Septimus auf seinem Rücken. Die Ratte hustete und spuckte Wasser, das Seil immer noch um den Bauch gebunden, die Laterne immer noch fest in den Pfoten.


      Endlich saßen alle drei an Land, wurden aber in der kalten unterirdischen Luft von heftigem Schüttelfrost gepackt. Sie drängten sich dicht aneinander, um sich zu wärmen, so gut es ging. Mit zitternden Fingern öffnete Curtis die Laterne und befühlte den durchweichten Docht. Prue suchte währenddessen den gewachsten Baumwollbeutel, in dem sie die Streichhölzer aufbewahrte, und stellte zu ihrer Verwunderung fest, dass sie tatsächlich trocken geblieben waren. Sie reichte Curtis die Schachtel, und nach einigen Schwierigkeiten gelang es ihm, eines anzuzünden. Leider war der Docht viel zu nass.


      »Lass mich mal probieren«, sagte Prue. Sie holte ein Fläschchen Petroleum aus dem Rucksack und goss das Wasser, das sich in der Laterne gesammelt hatte, aus. Im Anschluss füllte sie neues Petroleum ein, tränkte den Docht damit und hielt ein Streichholz an den Stoff. Zu ihrer Erleichterung fing er Feuer. Warmes Licht leuchtete hinter dem Glas auf.


      In dem flackernden Schein konnten sie endlich das Gewölbe begutachten, in dem sie sich befanden: Die von uralten Flechten überwachsenen Mauern erhoben sich von dem dunklen See bis zu einem gewölbten Scheitelpunkt, wo ein ziemlich großes Loch – eben jenes, durch das sie gestürzt waren – herausgebrochen war. Eines war auf den ersten Blick klar: Dieser Raum war von Menschen – oder Tieren – erbaut worden. Stumm folgten die drei dem Laternenschein, der Stück für Stück das Mauerwerk eines vergessenen Jahrhunderts, geschaffen von einem vergessenen Steinmetz, enthüllte, bis er schließlich auf einen Türbogen fiel, nur wenige Meter von ihnen entfernt.
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      FÜNFZEHN


      Ein Ort der Zuflucht und


      des Trostes


      Der Plattenspieler wurde aus seinem Grab im Wandschrank der Diele befreit und in Gang gesetzt, die Lautsprecherboxen aus ihrem Fegefeuer als Beistelltischchen erlöst und in Position geschoben. Eine Lieblingsschallplatte, Betty Wells’s All-Time Favorite Two-Steps, wurde aus dem Schrank gekramt und auf den sich drehenden Plattenteller gelegt. Die einsamen Klänge einer klagenden Steel-Gitarre ertönten, und Joffrey Unthank nahm Desdemona Mudrak bei der Hand und tanzte mit ihr verliebt durchs Büro.


      »Was ist das?«, fragte Desdemona, die gerade aus dem Mädchenschlafsaal zurückgekehrt war, um zu berichten, dass die Landkarte, die Unthank gesucht hatte, nicht im Spind von Nummer dreiundzwanzig lag. Sie hatte mit unbändigem Zorn gerechnet – was sie bekam, war Countrymusik.


      »Süße«, gurrte Unthank, »lass dich einfach führen. Schritt. Schritt. Und ein Schritt zurück. Schritt. Schritt…«


      »Ja, ich kenne Twostepp«, sagte Desdemona. Sie hatte in einem ukrainischen Film über das Leben der Kunstschützin Annie Oakley die Hauptrolle gespielt, und während der Dreharbeiten in Odessa hatte ein amerikanischer Auswanderer den Schauspielern den Tanz beigebracht. »Ich wollte fragen, warum?«


      Ihr Lebensgefährte, den sie seit dreizehn Jahren kannte, sah ihr in die Augen und sagte: »Ich habe es geschafft.«


      Desdemona machte große Augen. Sie trat ihm beinahe auf die Zehen. »Sind Mädchen zurückgekommen?«, fragte sie.


      »Nein, nein, nein«, sagte er. »Das alles, das ist jetzt vorbei. Erledigt. Es gehört der Vergangenheit an.«


      »Und was ist Zukunft?« Sie beäugte ihn skeptisch.


      »Das.« Ohne aus dem Takt zu geraten dirigierte er sie zum Schreibtisch, auf dem die Zeichnung des Möbius-Zahnrads lag. Desdemona kam kaum dazu, einen Blick auf das Ding mit der Hieroglyphenschrift und den rätselhaften Diagrammen zu werfen, ehe Unthank sie in einer schwungvollen Acht auf die andere Seite des Zimmers beförderte.


      »Was ist das?«, fragte sie und schnappte nach Luft.


      »Ich weiß es nicht«, sagte Unthank vergnügt. »Aber ich werde es bauen.«


      »Liebling«, schalt ihn Desdemona, »ich bin ganz verwirrt.«


      »Keine Sorge, Süße«, sagte Unthank. »Wenn wir erst in Saus und Braus leben, brauchst du dich um nichts mehr zu sorgen. Oder genauer gesagt: Wenn wir von den Reichtümern der Undurchdringlichen Wildnis leben.«


      »Was heißt das? Was ist passiert?«


      Er wirbelte sie herum, sodass sie beide nach vorn blickten, und sie vollführten eine Promenade um den Zahnarztstuhl in der Mitte des Zimmers. »Sagen wir einfach, der ›Geist der zukünftigen Weihnacht‹ hat mir einen Besuch abgestattet. Und nächstes Jahr werden wir reich beschenkt werden.«


      »Ich verstehe immer noch nicht.«


      »Süße, noch zwei Monate, dann leben wir wie die Maden im Speck. Der alte Wigman wird mir aus der Hand fressen, wenn die Karten erst verteilt sind.«


      »Schluss mit Metaphern!«, schrie Desdemona.


      Unthank lächelte. »Dieser Mann, der Mann, der möchte, dass ich dieses Zahnrad baue, wird mich in die Undurchdringliche Wildnis bringen. Und nicht nur das, er wird mir auch die Kontrolle darüber verschaffen. Soweit ich das absehen kann. Und dann: keine traurigen Fabrikhallen, keine jammernden Kinder, keine nervigen Eltern mehr. Es werden Milch und Honig fließen und literweise Champagner. Gute Zeiten, metaphorisch gesprochen.«


      Desdemona lächelte zögerlich. »Und ein Filmstudio? Was ist mit Filmstudio?«


      »Pah! Dessie, Süße, du wirst die Königin sein. Du musst keine dämlichen Filme mehr machen. Herablassende Regisseure, verwöhnte Produzenten, eingebildete Kollegen. Wer braucht die schon? Und Los Angeles, diese alte Drecksstadt. Das ist nicht gut genug für dich, Süße. In der Undurchdringlichen Wildnis wirst du genug damit zu tun haben, Kaviar vom Palmenblatt zu schlürfen. Oder so was in der Art.«


      Desdemona brach abrupt ihren Tanz ab, während die Musik weiter lief. »Dämliche Filme? Herablassende Regisseure? Los Angeles eine Drecksstadt? Joffrey, das ist mein Lebenselixier.«


      »Hör zu, ich…«


      »Nein, jetzt du hörst mir zu. Nichts interessiert mich weniger als Undurchdringliche Wildnis. Das ist nur Erde. Und Bäume. Jahrelang habe ich mir dein Geschrei angehört, dass du reinwillst, weil ich dachte, es ist dein Hobby, und jeder Mann sollte Hobby haben. Boris Nudnink, großer ukrainischer Schauspieler, hatte auch Hobby: Er hat Denkmäler aus Sowjetzeit mit Legosteinen nachgebaut. Das ist albern, oder? Aber wer sind wir, dass wir uns Urteil erlauben? Es tut ihm gut. So sehe ich auch deine Undurchdringliche Wildnis. Sputnikdenkmal aus Lego. Aber ich habe mitgemacht und Transponder getragen und aufgepasst, dass Mädchen und Jungen nicht weglaufen. Das habe ich für dein Hobby getan.«


      Unthank war still geworden. Er lauschte dem Wortschwall folgsam wie ein Schoßhündchen. Im Hintergrund spielte die Musik weiter.


      Desdemona fuhr fort: »Alles in der Hoffnung, dass du Versprechen einlöst, Versprechen, das du mir vor dreizehn Jahren gegeben hast, als wir uns kennenlernten. Desdemona, hast du gesagt, eines Tages höre ich auf mit Maschinenteilen und wir ziehen nach Los Angeles. Mache ich ein Filmstudio, und zusammen drehen wir große Filme, große amerikanische Filme. Wie Scorsese, Tarantino und Bay. Ich bin Produzent, und du spielst Hauptrolle, du hast gesagt. In Los Angeles. Nicht in Portland. Nicht in dieser Industriewüste. Und nicht in Undurchdringlicher Wildnis. Du hast mir versprochen.«


      »Ich weiß, Süße, aber ich denke…«


      »Nein, das ist dein Problem. Du denkst gar nicht. Nur an dich selbst.«


      Mit diesen Worten wirbelte sie auf den Absätzen herum, stolzierte aus dem Zimmer und hinterließ dabei eine Wolke Lavendelparfüm.


      Betty Wells sang gerade sehnsüchtig von einem Cowboy aus Westtexas, als Joffrey Unthank die Nadel von der Platte hob und sie mitten im Satz unterbrach. Die Lautsprecher gaben ein leises Krrrck von sich. Joffrey schob die Hände in die Hosentaschen, schlenderte zum Schreibtisch und betrachtete die Zeichnung des Zahnrads. Wie ein Komponist, der sein in Notenschrift verfasstes Werk hören kann, ohne ein Instrument anzurühren, ließ Joffrey die Konstruktionszeichnung vor seinem geistigen Auge lebendig werden: Die kleinen Zahnräder drehten sich geschmeidig und geräuschlos um die Achse und ließen die blaugraue Schrift um das Getriebe herum verschwimmen. Unthank hatte bereits vergessen, was Desdemona gesagt hatte. Er war in Gedanken tief in der Welt der Maschinenteile, wo ihn keine Belanglosigkeiten von seinem Ziel ablenken konnten.
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      Als Elsie, Rachel und Martha aus dem Wald herabstiegen und sich der geschäftigen Kindergruppe im Garten des Hauses näherten, senkte sich eine merkwürdige Stille auf die Kinder. Es war eine resignierte, ergebene Stille. Sie sahen die gelben Etiketten an den Ohren der drei Mädchen – es war keine Erklärung nötig, wie sie dorthin gekommen waren. Bei Martha lösten die Gesichter der Kinder eine Flut von Erinnerungen aus: Da war der pummelige Carl Rehnquist, der einen staubigen Teppich ausschüttelte. Und die rothaarige, picklige Cynthia Schmidt. Sie trug gerade Holz von einem Haufen zum Haus und stapelte es dort ordentlich auf. Dale Turner, die immer still wie ein Mäuschen gewesen war, saß auf der Veranda und las ein Buch, während ihr zwei jüngere Mädchen, Louise Embersol und Sattie Keenan, über die Schulter blickten. Die Kinder murmelten den Neuankömmlingen ein »Hallo!« zu, während diese wie benommen in den Garten kamen, und widmeten sich dann wieder ihren Aufgaben.


      Das Haus schien so alt wie die Hügel selbst. Es bestand größtenteils aus ungehobelten Stämmen, die über einem Fundament aus Flusssteinen aufgeschichtet waren. Zeit und Witterung hatten das Holz dunkel eingefärbt. Das Schrägdach aus Zedernholzschindeln war von einer Schicht hellem Schnee bedeckt und mündete in einen hohen Giebel, auf dem ein von Grünspan überzogener Wetterhahn aus gehämmertem Kupfer thronte. Eine breite Veranda bot Platz für einige Bänke und einen Waschzuber.
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      Als wären sie stumm, näherten sich die drei Mädchen schweigend dem Haus. Schließlich brach Martha die Stille. Sie sah einen Jungen mit einem Eimer, in dem Küchenabfälle zu sein schienen, aus der Tür des Hauses treten. »Michael!«, rief sie. Der dunkelhäutige Junge, der ein rotes Halstuch trug, grinste breit.


      »Martha!« Er stellte den Eimer ab. Martha rannte zu ihm, und sie umarmten sich überschwänglich.


      »Wie bist du…«, stotterte Martha. »Was hast du…«


      Der Junge wollte gerade antworten, als plötzlich Hundegebell das Tal erfüllte: Das galoppierende Rudel von vorhin stürmte den Hang herunter in den Garten. Sobald es die arbeitenden Kinder erreicht hatte, spaltete es sich auf, und die Kinder mussten alles stehen und liegen lassen, um die Ansprüche der fröhlich bellenden und schlabbernden Hunde zu erfüllen. Der Mops, den Elsie kurz gestreichelt hatte, kam zu ihr gerannt. Sie kniete sich hin und kraulte ihn unter dem Hals, und der Hund ließ die Zunge genussvoll seitlich aus dem Maul hängen. Rachel schreckte zurück und hielt abwehrend die Hände vor die Brust.


      »Was hat das alles zu bedeuten?«, fragte Martha den Jungen Michael. Ein Golden Retriever warf sich gerade neben ihnen auf die Seite, und Michael streichelte ihm gehorsam sein gelbbraunes Fell.


      »Wir leben jetzt hier«, sagte der Junge.


      »Was? Die ganze Zeit schon?«


      »Die ganze Zeit«, bestätigte Michael.


      »Aber es ist schon ungefähr drei Jahre her, dass du unadoptierbar wurdest!«


      »So lange schon?«, fragte der Junge nachdenklich, während er den Bauch des Retrievers tätschelte.


      »Wohnst du hier in dem Haus?«


      »Wir alle, Martha. Wir wohnen alle hier. Es ist unser Zuhause.«


      Martha war noch immer verwirrt.


      »Habt ihr es selbst gebaut?«


      »Nein, wir haben es gefunden«, sagte Michael. Er sah Elsie und Rachel warmherzig an. »Genau wie ihr. Ich sehe, dass du Freundinnen mitgebracht hast.«
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      »O ja«, sagte Martha. »Das sind Elsie und Rachel Mehlberg. Sie waren erst eine Woche da.«


      Die Kinder murmelten ein Hallo. Michael blickte wieder zu Martha. »Martha Song«, sagte er, »ich habe mich schon gefragt, wann du hier auftauchen würdest. Ich meine, ich möchte nicht gemein erscheinen – ich weiß, dass es am Anfang ein bisschen schwierig ist –, aber ich habe gehofft, du würdest früher unadoptierbar. Ich habe dich irgendwie vermisst.«


      Martha lächelte. »Ja, ich habe dich auch vermisst, Michael.« Sie wandte sich zu Elsie und Rachel. »Michael und ich sind ungefähr gleichzeitig im Unthank-Heim gelandet, wir waren schon als kleine Kinder befreundet.« Sie sah wieder zu dem Jungen. »Es hat mir das Herz gebrochen, als du gegangen bist. Ich glaube, ich habe drei Tage lang geweint.«


      »Ich weiß, Martha«, sagte er. »Es ist so schön, dich wiederzusehen.«


      Martha betrachtete den Jungen eine Weile, ehe sie sagte: »Du hast dich überhaupt nicht verändert. Ich meine, kein bisschen.«


      Michael lächelte nur. Er wandte sich zu Elsie und Rachel. »Ihr müsst Carol kennenlernen.«


      »Wer ist Carol?«, fragte Martha.


      »Er ist sozusagen unser Vater hier. Das Oberhaupt unser großen Familie.« Michael stand auf, öffnete die Fliegengittertür und rief ins Haus. »Carol, es gibt ein paar neue Familienmitglieder im Tal zu begrüßen!«


      Während sie auf den Mann warteten, löcherte Martha Michael mit Fragen. Ebenso wie Elsie und Rachel war sie völlig verwirrt von den Ereignissen des Nachmittags.


      »Als ich hierher gekommen bin«, sagte der Junge, »war ich genauso verstört wie ihr. Glaubt mir. Das war bei uns allen so. Unthank hat mich gezwungen, so eine seltsame rosa Tinktur zu trinken. Danach war mir so schlecht. Kaum war ich im Wald, musste ich mir schon die Seele aus dem Leib kotzen. Aber sobald ich mich zurechtgefunden hatte, bin ich losgewandert. Ich war fest entschlossen, die Freiheit zu bekommen – ich kannte ein paar Kinder in der Stadt, die mich aufnehmen würden, und natürlich war ich begeistert, aus der schrecklichen Fabrik entkommen zu sein. Aber ich stellte fest, dass ich – wie alle anderen auch – irgendwo unterwegs die Schnur verloren hatte, die Unthank mir gegeben hatte. Und egal wie lange ich rumlief, irgendwie bin ich immer wieder am selben Ort gelandet. Da bekam ich richtig Angst. Es war klar, dass ich in einer Art Labyrinth gefangen war. Deshalb habe ich nicht länger versucht rauszukommen, sondern habe mich konzentriert und bin stattdessen reingegangen. Anders kann ich es nicht erklären. Und schließlich bin ich hier angekommen, bei diesem Haus. Es waren erst wenige andere Kinder da – Unthank hatte ja erst ein paar Monate vorher mit dieser Unadoptierbar-Sache angefangen –, und jede Menge Hunde.«


      »Ja, was ist mit den Hunden?«, fragte Rachel, die noch immer abwehrend die Hände vor die Brust verschränkt hielt. Ein schwarzer Labrador versuchte, an ihrem Ellbogen zu lecken.


      »Das sind Hunde aus der Umgebung, die ausgerissen sind. Dieser Ort ist eine Art Auffangstation für Hunde und Katzen, die von zu Hause weggelaufen und in die Undurchdringliche Wildnis geraten sind. Alle paar Monate oder so taucht ein neuer auf.«


      »Wow«, murmelte Elsie. Sie sah ihre Schwester an. »Ich frage mich, ob Fortinbras hier ist.« So hieß ihr getigerter Kater, der im letzten Sommer verschwunden war.


      »Du kannst gern nachsehen. Aber ich kann nichts versprechen. Jedenfalls«, fuhr Michael fort, »war Carol die ganze Zeit hier. Er kam schon Jahre vorher und hat dieses Haus entdeckt und instand gehalten. Er hat uns, die ganzen verlorenen Waisen, aufgenommen und uns ein echtes Zuhause gegeben. Ein bessere Zuhause, als ich es in der Außenwelt je hatte, das ist mal sicher.«


      Eine herzliche, krächzende Stimme ertönte aus dem Haus. »Wer erzählt da Geschichten über mich, hä?«


      Michael strahlte, als er die Stimme hörte. »Da ist er.«


      Die Fliegengittertür schwang auf, und ein grauhaariger alter Mann erschien im Türrahmen. Ein junges Mädchen stützte seinen Arm und half ihm auf die Veranda.


      »Wer ist da, Michael?«, rief der alte Mann. »Wer ist gekommen, um sich unserer Familie anzuschließen?«


      Das Gesicht des Mannes war blass und mit Leberflecken übersät. Tiefe Falten durchzogen seine Stirn und Wangen kreuz und quer, unter den Augen hatte er dicke Tränensäcke. Und es waren diese Augen, die Elsies Aufmerksamkeit auf sich zogen. Sie schienen auf einen Punkt hinter ihrem Kopf gerichtet, obwohl dort niemand stand. Bei genauerer Betrachtung wirkten sie aufgemalt und leblos wie die Kulleraugen einer Babypuppe. Elsie sah zu, wie das Mädchen Carol am Ellbogen in die Mitte der Veranda führte, bis seine Füße sicher auf den Holzplanken standen. Seine Hand fuhr unruhig durch die Luft, ertaste Michaels Schulter und legte sich darauf.


      »Er ist blind!«, sagte Elsie unwillkürlich.


      Unter anderen Umständen hätte Rachel ihrer Schwester gesagt, sie solle nicht so unhöflich sein, aber sie war ebenfalls von der Erscheinung des alten Mannes gebannt.


      Der Mann lachte. »Wer braucht schon eigene Augen, wenn er fünfunddreißig Paar zur Verfügung hat, hä? Das,« er wedelte mit dem Arm, um auf die Kinder im Garten zu deuten, »das sind meine Augen.«


      Die Augen in seinen Höhlen bewegten sich beim Sprechen ein wenig und blickten irrwitzig durch die Gesichter der Mädchen hindurch. Elsie bemerkte, dass sie aus Holz waren. Zwei blaue Iris waren etwas unordentlich auf die polierte Oberfläche gemalt.


      »Aber ich habe mich noch gar nicht vorgestellt«, sagte der Mann. »Ich bin Carol. Carol Grod. Und ich heiße euch, ihr Verstoßenen und Ausgestoßenen, in unserer kleinen Familie willkommen.« Er drehte sich zu Michael um. »Wie viele haben wir da?«


      »Drei, Carol«, sagte Michael. »Drei Mädchen. Eines davon kenne ich ziemlich gut. Wir waren Freunde, damals in der Außenwelt. Sie heißt Martha. Und die anderen beiden sind Elsie und Rachel.«


      »Aha!«, rief der Mann. »Drei! Das ist ja ein Rekord. Der alte Unthank muss mit euch Rackern alle Hände voll zu tun gehabt haben.« Zwei Hunde, ein Collie und ein Schäferhund, waren zu dem alten Mann gelaufen und jaulten ihn verspielt an. Er ließ die Hand von Michaels Schulter sinken und gab jedem einen liebevollen Klaps. Eine orange gestreifte Katze auf dem Verandageländer schlich sich vor den versammelten Hunden davon. »Kommt näher, ihr drei«, sagte er. »Damit ich euch sehen kann.«


      Elsie, Rachel und Martha gehorchten und traten zu dem alten Mann. Er hob die Hand, mit der er die Hunde gestreichelt hatte, und betastete der Reihe nach ihre Gesichter. Als er bei Elsie angelangt war, hielt er inne. Ein sorgenvoller Ausdruck huschte über sein Gesicht. »Wer ist das?«, fragte er.


      »Ich bin Elsie«, sagte sie.


      Seine Augenbrauen hoben sich, als er wieder die Handfläche auf ihre Wange legte. »Elsie, hä? Was für ein schöner Name. Und welche ist deine Schwester?«


      »Sie ist hier, gleich neben mir«, sagte Elsie. Er ließ Elsie los und legte seine Hand sanft auf Rachels Wange. Seine Stirn furchte sich ein wenig, während er sie genauer begutachtete. »Elsie und Rachel«, brummte er mit tiefer Stimme.


      »Stimmt etwas nicht, Carol?«, fragte Michael.


      Das Benehmen des alten Mannes wandelte sich schlagartig. »Nein, nein«, sagte er und ließ Rachels Gesicht los. »Alles wunderbar.« Er klopfte Rachel zärtlich auf die Schulter. »Es ist schön, euch drei kennenzulernen. Willkommen in unserer fröhlichen Familie. Welches Missgeschick uns auch immer in der Vergangenheit zuteil wurde, hier ist es vergessen. Dies ist ein Ort der Zuflucht und des Trostes. Ihr könnt hier glücklich sein. Kommt.« Er machte eine Geste zur offenen Tür. »Kommt rein, dann zeigen wir euch das Haus. Sandra hat Linseneintopf gekocht. Ihr müsst sehr hungrig sein.«


      Und, um ehrlich zu sein, das waren sie.
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      Nachdem sie den herzhaften Gemüseeintopf verspeist hatten (Elsie hatte nicht aufgehört, bis der letzte Happen mit einem weichen Stück Sauerteigbrot aus der Schüssel gekratzt war), lehnten sich die drei Mädchen auf ihren Stühlen zurück und genossen die Wärme, die ihre vollen Bäuche ausstrahlten. Carol hatte bei ihnen gesessen und vergnügt über ihre Essgeräusche gelacht. »Schön zu hören, wenn es jemandem schmeckt«, sagte er. Der Tisch wurde abgeräumt, Carol verlangte nach seiner Pfeife, und ein kleiner Junge, der Gemüsereste für den Kompost eingesammelt hatte, brachte sie ihm pflichtbewusst. Während Carol sie stopfte, sprach er in die Richtung der drei Neuankömmlinge.


      »Also, ich glaube, wir müssen für euch eine Arbeit bei uns finden«, sagte er. »Aber keine Sorge: Wir werden euch nicht so schinden, wie ihr es gewohnt seid. Hier arbeitet jeder nach seinen Fähigkeiten. Wir sind keine Sklaventreiber. Solange der Haushalt gut läuft, sind alle zufrieden.«


      Michael, der neben Martha saß, mischte sich in die Unterhaltung ein. »Es funktioniert wirklich«, sagte er stolz. »Niemand will sich vor der Arbeit drücken. Wir machen alle das, was wir am besten können, was immer das auch sein mag.«


      »Sandra kocht einen hervorragenden Eintopf«, sagte Carol. »Das macht sie leidenschaftlich gern. Es ist eine ihrer Begabungen. Cynthia hingegen ist eine fantastische Malerin. Deshalb ist sie für die Kunstwerke zuständig, die ihr überall im Haus seht.«


      Elsie leckte sich die letzten Tropfen des schmackhaften Eintopfs von den Lippen und betrachtete die Wände. Tatsächlich waren sie alle mit Landschaftsbildern bedeckt, Öl auf Leinwand, die behelfsmäßig mit Ästen gerahmt waren.


      »Michael, Peter und Cynthia sind geschickte Fallensteller, deshalb sind sie abends und früh morgens unterwegs, um Wild fürs Abendessen zu besorgen. Und der junge Miles ist ein wunderbarer Geschichtenerzähler. Er schafft es, die Kleinen früh ins Bett zu bringen.« Carol paffte seine Pfeife und ließ Rauchkringel zu den Dachsparren des Hauses aufsteigen.


      »Alle ergänzen sich sehr gut, die ganze Familie arbeitet zusammen«, sagte Michael und brach sich ein Stück Brot ab. Zwei jüngere Mädchen spülten das Geschirr. Sie sangen bei der Arbeit, und ihre hohen Stimmen trällerten durch das Haus. »Wir sind zufrieden hier«, sagte er. Dann griff er in seine Tasche, zog eine kleine Tonpfeife hervor, nahm sich etwas braunen Tabak aus Carols Beutel, stopfte die Pfeife und begann zu rauchen. Das wurde von den Neuankömmlingen mit schockierten Blicken quittiert. Michael nahm ihre Reaktion stolz zur Kenntnis.


      Martha war die Erste, die etwas sagte. »Was machst du denn da?«


      Michael zuckte nur die Achseln. »Wir können hier machen, was wir wollen. Keine Eltern, die einen damit nerven, was man zu tun oder zu lassen hat. Es ist ein Traum!« Er zog an seiner Pfeife und blies kleine Ringe in die Luft.
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      Rachel, die in Schweigen verfallen war, nachdem sie sich den Bauch vollgeschlagen hatte, meldete sich schließlich zu Wort. »Aber was ist das hier?«, fragte sie. »Warum seid ihr alle hier? Warum sind wir alle hier?«


      Carol drehte sich zu Rachel und lehnte sich auf seinem Stuhl zurück, der ein gequältes Quietschen ausstieß. »Das ist die Peripherie, mein liebes Kind«, sagte er. »Ein uralter Zauber, den die Mystiker von einst in die Bäume gewebt haben. Er ist dazu da, Leute wie euch und mich draußen zu halten. Und ihr könnt euch schon mal damit anfreunden, denn wir sitzen hier fest.«


      Martha ließ ihren Löffel klappernd auf den Tisch fallen, und sie entschuldigte sich für den Lärm. »Was hast du gesagt? Ein Zauber?«


      Carol zog ein paar Mal an seiner Pfeife, bevor er antwortete. »Allerdings. Ich kann euch nur sagen, was ich darüber weiß. Und das ist Folgendes: Als vor einigen Jahrhunderten beschlossen wurde, dass der Wald und die Außenwelt nicht länger friedlich und harmonisch zusammenleben können, wurden die Bäume am Rand des Waldes mit einem Schutzzauber versehen, sodass jeder Außenweltler, der einzudringen versucht, sich in einem regelrechten Baumlabyrinth verirrt. Hinter jeder neuen Biegung sieht es aus wie hinter der vorigen, jedes Stück Land vervielfältigt sich bis in die Unendlichkeit. Außerdem bleibt die Zeit stehen. Obwohl die Sonne unter- und der Mond aufgeht und beide ihrem Lauf folgen, bleibt der Tag immer derselbe.«


      Bei diesen Worten warf Michael Martha ein Lächeln zu. »Verstehst du?«, sagte er. »Wir werden nicht älter.«


      Die drei Mädchen waren sprachlos. Sie versuchten, das alles zu begreifen.


      »Das ist verrückt«, sagte Rachel.


      »Allerdings«, bestätigte Carol. »Es ist, als wären wir hier aus der Zeit gefallen. Die Jahre hinterlassen keine Spuren bei uns.«


      »Wie lange bist du schon hier?«, fragte Martha.


      »Ach, einige Jahre, schätze ich. Aber wenn die Zeit keine Macht über einen hat, achtet man nicht mehr so darauf, wie sie verstreicht.«


      »Aber woher weißt du so viel über – wie habt ihr das genannt – die Peripherie? Und die Undurchdringliche Wildnis?«, wollte Rachel wissen.


      »Ich habe auch andere Zeiten erlebt«, sagte Carol. »Früher einmal habe ich unter ihnen gelebt. Den Leuten aus Südwald. Und dann wurde ich verstoßen.«


      »Südwald?«, fragte Elsie. »Was ist das?«


      »Und warum wurdest du verstoßen?« Das kam von Rachel.


      Carol lachte rau und keuchend, ehe er ein paar Mal an seiner Pfeife paffte und fortfuhr. »Mädchen, so viele Fragen. Also, Südwald ist das dicht besiedelte Gebiet, wo sich die Villa Pittock und der Regierungssitz befinden. Das ist eine ganz eigene Welt. Und überall dort erblühen seltsame und magische Dinge. Dinge, bei denen einem fast die Augen aus dem Kopf fallen. Jedenfalls: Ich wurde geholt. Aus der Außenwelt. Und als sie mit mir fertig waren, haben sie mich weggeschickt.«


      »Weggeschickt?«, fragte Rachel. Sie hatte sich das Haar aus dem Gesicht gestrichen und sah den alten Mann aufmerksam an.


      Carol brummte und kaute am Stiel seiner Pfeife. »Ja. Weggeschickt. Ich will euch die Einzelheiten ersparen, aber manche in Südwald meinen, das hier – also die Peripherie – wäre ein guter Ort, um den alten, nutzlosen Müll loszuwerden. Da ich nicht aus dem Wald stamme, brauchten sie mich bloß hier reinzuwerfen, und ich war so gut wie tot für sie.«


      Michael warf Elsie und Rachel mit gerunzelten Brauen einen Blick zu, der sie davon abhielt, noch tiefer zu graben.


      »So war’s«, fuhr Carol fort. »Und jetzt bin ich hier. In meinem neuen Zuhause. Im Niemandsland. Aber wenigstens habe ich Gesellschaft. Muss zwei, drei Jahre her sein, dass der Erste rübergekommen ist. Der kleine Edmund Carter. Ich saß auf der Veranda und habe mit den Hunden geredet, die damals meine einzigen Begleiter und Gesprächspartner waren. Da kam er über die Kuppe. Vermutlich ist er tagelang herumgeirrt. Manche Kinder finden uns schneller als andere. Ich habe ihn aufgenommen und ihm etwas zu essen gegeben. Seitdem ist unsere Familie immer größer geworden.«


      »Aber…«, begann Elsie. »Es muss einen Ausweg geben. Wir können doch nicht für immer hier festsitzen, oder?«


      »Ja«, sagte Rachel. »Was ist mit den Leuten, die es rausgeschafft haben – Unthank hat davon erzählt. Überlebende der Undurchdringlichen Wildnis hat er sie genannt.«


      »Hm.« Carol rutschte auf seinem Stuhl herum. »Davon habe ich noch nie gehört. Könnte ein Mythos sein. Eine Legende. Aber es könnte auch wahr sein. Obwohl wir eine Menge Zeit damit verbracht haben, nach einem Ausweg zu suchen, und trotzdem noch alle hier sind, wenn ihr versteht, was ich meine.«


      »Und wir sind glücklich hier«, warf Michael ein. »Das werdet ihr bald auch so sehen. Keine Regeln. Ihr könnt machen, was ihr wollt. Den ganzen Tag schlafen, wenn euch danach ist. Lange aufbleiben. Schmutzige Witze erzählen!« Als wollte er diesen Gedanken unterstreichen, stieß Michael ohne jeden Zusammenhang ein Schimpfwort aus, bei dem Elsie die Schamesröte ins Gesicht stieg.


      Carol lachte. »Ja, ich bin nicht gerade versessen darauf, hier wegzuziehen. Das ist eine gute Sache hier. In der Außenwelt war ich ein Einzelgänger. Im Wald unter diesen seltsamen Menschen war ich geächtet. Hier bin ich der Vater einer ständig wachsenden Schar von lieben Kindern, die alle einen Ort zum Wohnen und so etwas wie eine Familie brauchen.«


      Elsie sah aus dem Augenwinkel, wie Martha langsam zustimmend nickte. Rachel hatte es auch bemerkt, und sie fragte: »Heißt das, ihr wollt alle hierbleiben? Einfach so?«


      Michael zuckte mit den Schultern. »Als ob wir eine Wahl hätten.« Aus seiner Pfeife stieg träger Qualm in die Luft.


      Rachel unterdrückte ein Lachen. »Ihr seid verrückt«, sagte sie. Elsie starrte sie an. »Und was ist mit dieser Zauberwelt? Hier drin, in der U.W.?«


      »Die gibt’s wirklich«, sagte Michael.


      »Ich glaube, es ist totaler Quatsch«, sagte Rachel.


      »Und was meinst du, warum du hier festsitzt?« Man hätte sagen können, Carol sah Rachel aufmerksam an, wenn ein blinder Mann denn dazu in der Lage wäre. Seine Holzaugen wackelten, als er sich ihr zuwandte.


      »Ich weiß nicht«, sagte Rachel. »Ich bin ja erst kurz hier. Aber es muss einen Ausweg geben.«


      »Es gibt keinen«, sagte Michael. »Wir wissen das.«


      »Ja«, mischte sich Martha ein. »Ich neige dazu, ihnen zu glauben.« Dann griff sie in ihre Gesäßtasche und zog ein großes, mehrfach gefaltetes Blatt Papier heraus. Als sie es vorsichtig ausbreitete, entpuppte es sich als handgezeichnete Landkarte. Auf der oberen Ecke stand: »Undurchdringliche Wildnis (unbestätigte Skizze)«.


      »Das ist die Karte aus Unthanks Büro!«, rief Rachel.


      »Genau«, sagte Martha. »Ich hab sie geklaut.« Stolz blickte sie von einem zum anderen.


      »Michael«, fragte Carol, »was ist das? Was hat das Mädchen mitgebracht?«


      »Es ist eine Landkarte«, sagte Michael, während Martha ihre Diebesbeute weiter glatt strich. »Vom Wald. Da ist die Villa, genau wie du gesagt hast. Und auf dem nördlichen Teil ist ein großer Baum eingezeichnet.«


      »Siehst du?«, sagte Elsie zu ihrer Schwester. »Er weiß, wovon er redet.« Sie streckte die Hand über den Tisch aus und berührte einen von Carols alten Fingerknöcheln. Sie spürte einen tief verwurzelten Verdacht, den sie schon lange hegte, in sich aufsteigen, als erhielte sie endlich die Bestätigung für etwas, von dessen Wahrheit sie schon immer überzeugt war. Außerdem ahnte sie, dass sich in Carols Geschichte ein Hinweis auf das Verschwinden ihres Bruders verbarg. »Erzähl uns mehr von diesem Ort.«


      Carol lächelte. Er klopfte die Asche aus der Pfeife in seine Hand, verstreute sie auf den knorrigen Bodendielen und begann. Er berichtete den Mädchen von dem Wald, von Wildwald und Nordwald und Südwald. Von den Tieren und Menschen die dort miteinander lebten. Von den Mystikern. Er erzählte, was er wusste, und auch wenn es nicht viel war, genügte es doch, um das Weltbild der drei Mädchen zu erschüttern. Sie würden die Welt nie mehr mit denselben Augen betrachten.
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      SECHZEHN


      Unter Wildwald


      Für Curtis sah es aus wie eine zusammengerollte Schlange. Prue war anderer Ansicht, sie erinnerte es an Aborigines. Curtis fragte, was das bedeute, und Prue sagte, das habe mit Australien zu tun. Die Ureinwohner dort. Curtis erwiderte barsch, dass er selbstverständlich wisse, was Aborigine heiße, sich aber doch frage, was um alles in der Welt so etwas mitten in Amerika zu suchen habe, worauf Prue zurückgab, dass um sie herum viel seltsamere Dinge passierten – viel seltsamere – und sie den Versuch längst aufgegeben habe, sich zusammenzureimen, wie und warum hier etwas geschehe. Auf diese Feststellung wusste Curtis nichts zu entgegnen. Eines war auf jeden Fall klar: Irgendjemand hatte das Muster in den Schlussstein des hohen Torbogens eingraviert.


      »Also, auf mich macht das einen starken ›Achtung, Schlangen‹-Eindruck«, meinte Septimus bibbernd.


      Es war eine einfache Spirale, die in den Fels gemeißelt war. Unter dem Torbogen führte ein Tunnel etwa so hoch wie zwei sehr große Männer in die Dunkelheit.


      »Ich weiß nicht so recht«, gab Prue zurück. »Mir kommt es immer vor, als würde so was den Kreislauf des Lebens darstellen. Oder so was in der Art.«


      »Wer das wohl gemacht hat?«, überlegte Curtis.


      »Da können wir wahrscheinlich lange grübeln. Sieht aus, als wäre das schon ein Weilchen her.«


      »Wenigstens wissen wir jetzt, dass jemand mal hier unten war. Demnach muss es auch einen Weg zur Oberfläche geben.« Im Schein der Lampe hatte Curtis sich die Socken ausgezogen und wrang jetzt das eiskalte Wasser heraus.


      »Schon«, meinte Prue. »Aber wenn wir die Wahl hätten, wollten wir dann jetzt gerade überhaupt dort sein?«


      Curtis sah sie ruhig an. »Da könntest du recht haben.«


      »Selbst wenn Darla den Sturz nicht überlebt haben sollte – wer weiß, ob es nicht noch mehr von diesen Füchsen gibt. Wobei ich mir nicht sicher bin, wie wir hier unten Alexeis Erbauer finden und ihn wiederbeleben sollen.«


      »Das ist also immer noch das Ziel, was?«


      »Natürlich.«


      Curtis wechselte einen schnellen Blick mit Septimus, ehe er sagte: »Was ist mit den Räubern? Wir müssen herausfinden, was mit ihnen passiert ist.« Kleine Rinnsale flossen aus seinen Socken, und seine nackten Füße hatten die Farbe und Beschaffenheit der in Formaldehyd eingelegten Schweineembryonen, die im Biologiesaal im Regal standen.


      »Außerdem«, ergänzte Septimus, »wären wir beinahe gestorben. Zweimal. Das kann manchmal die Prioritäten ein bisschen verschieben.«


      »Zwei Mal?«, fragte Curtis.


      »Ich zähle den Angriff der Fuchsfrau extra. Und dann den Sturz.«


      »Verstehe«, meinte Curtis. »Obwohl ich die ganze Angelegenheit eher als eine große Todvermeidungs-Aktion betrachte.«


      Prue wurde ärgerlich. »Hat es aber nicht. Ich meine, die Prioritäten verschoben«, sagte sie.


      »Das gesamte Lager wurde ausgelöscht, Prue«, sagte Curtis. »Ich meine, Septimus und ich sind möglicherweise die einzigen überlebenden Wildwald-Räuber. Wir sind es dem Rest der Bande schuldig, rauszufinden, was passiert ist.«


      Prue machte den Eindruck, als wäre sie auf Curtis’ Einwand vorbereitet gewesen. »Ich habe den starken Verdacht, dass der Baum das die ganze Zeit wusste. Und ich glaube, dass Alexei wiederzubeleben irgendwie allen weiterhelfen wird. Einschließlich den Räubern. Ich meine, denkt doch mal nach: Wir fallen in die Lange Schlucht, was bestimmt nicht zu unserem Plan gehört hat – und dann finden wir diesen Tunnel. Und das, nachdem der kleine Junge zu mir gesagt hat, dass man manchmal nach unten muss, um nach oben zu kommen. Ich schwör’s. Genau das waren seine Worte.«


      »Sagst du.«


      »Und der Baum – beziehungsweise der Junge – hat auch gesagt, wir müssen den wahren Erben wiederbeleben, um unser Leben und das unserer Freunde zu retten. Wie auch immer das funktionieren soll, aber die Bedeutung ist doch ziemlich eindeutig. Wir müssen das tun.«


      »Du bist hier das Orakel. Die mit den Stimmen im Kopf.«


      Prue ignorierte den kleinen Seitenhieb. Sie strich sich mit den Fingern durch die Haare, quetschte das Wasser aus den nassen Strähnen und dachte nach. »Mir ist nur nicht ganz klar, wie wir das anstellen sollen, hier unter der Erde. Also, unter den derzeitigen Umständen wird es auf jeden Fall schwierig, das zu tun, was der Baum von uns will. Südwald ist weit weg, und wer weiß, wie viele von diesen Attentätern da draußen unterwegs sind. Im Moment sind wir hier unten trotz allem am sichersten.«


      »Oder eben doch über der Erde.« Curtis’ Gesicht leuchtete plötzlich auf. »Moment, lass mich ausreden. Gesetzt den Fall, die Lage in Südwald ist wirklich so und alle drehen vor lauter Patriotismus und so weiter völlig durch, und wir wissen, dass irgendeiner der Beteiligten uns tot sehen will – glaubst du nicht, wir wären in der Öffentlichkeit sicherer als in einem namenlosen Loch, wo man uns um die Ecke bringen kann, ohne dass es einer mitbekommt? Ich weiß, ich habe Witze darüber gemacht, aber du bist nun mal die Fahrradmaid. Du bist quasi das Maskottchen der Revolution. Wer weiß, vielleicht brauchst du bloß aufzutauchen, und alle legen sich total für dich ins Zeug und passen auf dich – und hoffentlich auch auf mich – auf.«


      »Und so kämen wir an Alexei ran und könnten anfangen, nach seinen Erbauern zu suchen.«


      »Wir müssen ihnen erzählen, was mit uns und den Räubern passiert ist«, fügte Curtis hinzu. »Irgendjemand muss uns helfen.«


      Prue nickte. »Vielleicht ist das der beste Weg.« Sie betrachtete die von Flechten bedeckten Mauern um sich herum, die im Laternenschein beinahe neongrün aussahen. Die Leere unter dem Torbogen machte ihr Angst. »Vorausgesetzt, wir kommen überhaupt hier raus. Dieser Gang kann genauso gut eine Sackgasse sein. Wobei…« Sie kaute auf einem Fingernagel herum und versuchte, sich an einen Vorfall aus dem vergangenen Herbst zu erinnern. »Penny, das Hausmädchen in der Villa Pittock. Als sie mich damals aus dem Gebäude geschmuggelt hat, damit ich mich mit Uhu Rex treffen kann, hat sie mich durch lauter verrückte Geheimgänge geführt. Und ich glaube, sie hat gesagt, die hätte es schon gegeben, bevor die Villa überhaupt erbaut wurde. Vielleicht reichen sie durch den gesamten Wald!«


      »Ja, vielleicht.« Nachdem Curtis so viel Wasser aus seinen Socken gewrungen hatte, wie er nur konnte, zog er sie mit einer Grimasse wieder über die Füße. Dann schlüpfte er in seine Stiefel und stand vorsichtig auf. Er machte leise schmatzende Geräusche, als er von einem Fuß auf den anderen trat.


      »Besser wird’s nicht«, meinte er. »Können wir?«


      Prue machte ein paar Probeschritte auf ihrem verletzten Knöchel. »Ich glaube schon.«


      »Geht ihr zwei mal voraus«, sagte die Ratte. »Dann könnt ihr euch mit den ganzen Schlangen rumschlagen.«


      Curtis winkte Prue an seine Seite, und gemeinsam schritten sie durch den Torbogen in den Tunnel.


      Die Feuchtigkeit schien sie zu verschlingen. Selbst mit trockenen Kleidern hätten sie die von Nässe gesättigte Luft klamm auf der Haut gespürt. Zum Glück wurde es etwas wärmer, als sie weiter in den Gang vordrangen, was ihr langsames Vorankommen wenigstens etwas angenehmer machte. Prue musste vorsichtig gehen, da ihr Knöchel immer noch schmerzte. Die Wände rechts und links ragten hoch über ihren Köpfen auf und mündeten ungefähr auf der Höhe eines Basketballkorbs in der gewölbten Decke. Die Steine, aus denen sie gemauert waren, sahen aus, als wären sie sorgfältig von Hand und mithilfe von uraltem Werkzeug in eine passende Form gemeißelt worden. Prue fragte sich, was für Hände dieses Werk wohl ausgeführt hatten: Es musste unendlich lang gedauert haben, auch nur einen kleinen Abschnitt dieses Tunnels zu bauen. Sie stellte sich die Geschöpfe vor, Menschen und Tiere, die vielleicht Jahrhunderte gebraucht hatten, um allein diesen einzelnen Gang so tief unter der Erde zu errichten. Das Gewölbe musste von ihrer Arbeit, von ihren Liedern widergehallt haben.


      Curtis bildete mit Septimus das Schlusslicht und drehte sich immer wieder um, damit nicht tatsächlich die Schlange, von der die Ratte unablässig sprach, plötzlich von hinten angriff. Die Szene aus Conan, der Barbar, in der sich James Earl Jones in eine riesige Kreatur mit gemeinem Gebiss verwandelte, war unauslöschlich in sein Gehirn eingebrannt, seit er den Film vor ein paar Jahren mit seinem Vater gesehen hatte. Wobei er möglicherweise gar nicht solche Angst bekommen hätte, wenn es tatsächlich James Earl Jones wäre, der sich von hinten anschliche und in eine giftige Schlange verformte. Eigentlich könnte das auch cool sein. Vor allem, wenn er sprechen würde, denn dann könnte man mal seine Stimme in echt hören. Und ehe er sichs versah, murmelte Curtis mit verstellter Stimme vor sich hin: »Sie haben mich zum letzten Mal enttäuscht, Admiral.«


      »Was?« Prue blieb stehen.


      »Verzeihung. Hab ich das laut gesagt?« Durch den Hall in dem Gewölbe hatte seine Stimmenimitation tatsächlich einigermaßen echt geklungen.


      »Komm, ich glaube, ich sehe da vorne was«, sagte Prue.


      Etwa zehn Meter vor ihnen endete der Gang in einer T-Kreuzung. Aus einem Loch im Mauerwerk tröpfelte ein Rinnsal. Mitten in die endlose Abfolge grauer Steine war ein andersartiger gesetzt worden: die Spirale, die sie inzwischen schon kannten. Darunter hatten die Erbauer des Tunnels außerdem zwei weitere, im Laufe der Zeit verblasste Muster eingeritzt, nämlich auf einen Stein einen Kreis, auf einen anderen ein Dreieck. Prue und Curtis betrachteten diese Symbole eine Zeit lang, nacheinander traten sie näher und wischten den Dreck aus den Gravuren.


      »Ich bin eher für Dreieck«, sagte Curtis. »Obwohl Kreis auch extrem verlockend ist.«


      Prue schwieg. Sie hielt die Laterne hoch und spähte nach rechts und links; beide Richtungen sahen genau gleich aus.


      »Du glaubst aber nicht, dass Kreis vielleicht Klo bedeutet, oder?«, fragte Curtis. »Ich hätte in dem Höhlensee machen sollen, aber es war einfach zu kalt.«


      »Du steckst in einem verlassenen Tunnelsystem«, bemerkte Septimus, der sie nun eingeholt hatte. »Ich würde mal sagen, du kannst als Nachttopf benutzen, was du willst.«


      Ohne ein Wort bog Prue nach links in den Gang mit dem Kreissymbol. Curtis folgte ihr, Septimus auf der Schulterklappe.


      »Wie hast du das jetzt entschieden?«, wollte Curtis wissen.


      »Nur so eine Ahnung.«


      Es kamen noch weitere solche Kreuzungen, und mit jeder wurde noch willkürlicher, welche Richtung sie einschlugen. Ein paar Mal landeten sie in Räumen ähnlich dem, in den sie anfangs abgestürzt waren, und dann machten sie einfach kehrt und nahmen den anderen Gang. Da sie ohnehin nicht durch einen brauchbaren Eingang gekommen waren, sondern durch ein Loch am Boden einer abgrundtiefen Schlucht, hatte Prue geschlussfolgert, dass es eigentlich keine Rolle spielte, in welche Richtung sie gingen oder ob sie die Orientierung behielten. Das hatte sie auch zu Curtis und Septimus gesagt, während sie an einer Kreuzung Pause machten und sich einen weiteren Streifen Trockenfleisch teilten. Für Curtis klang das danach, dass sie im Prinzip einfach weiterliefen, bis ihnen entweder das Essen ausging und sie verhungerten oder sie einen Ausgang zur Oberfläche entdeckten. Was auch immer zuerst einträfe. Das jagte ihm einen Schauer über den Rücken.


      Schließlich, nachdem sie mehrere Stunden durch das Labyrinth gewandert waren, bemerkten sie, dass die Wände des Tunnels sich plötzlich öffneten und eine kühle Brise über sie hinwegwehte. Sie streckten die Laterne hoch in die Luft und sahen, dass sie in einem riesigen Raum ohne erkennbare Decke oder Fußboden standen, und dass der Steinweg, auf dem sie liefen, in Wirklichkeit eine Brücke auf die andere Seite war. Gleichzeitig entdeckten sie im trüben Lichtschein ein schwindelerregendes Netz von identischen Brücken, die sich kreuz und quer sowohl unter als auch über ihnen über den Abgrund spannten. Es erinnerte Curtis an ein Video, das er zu Hause im Naturkundemuseum gesehen hatte: das verzweigte Geflecht der Fasern des menschlichen Gehirns.


      »O Mann«, hörte Curtis Septimus auf seiner Schulter stöhnen.


      »Lasst uns…«, begann Prue. Sie klang verzweifelt, ängstlich. »Gehen wir einfach weiter.«


      Als wollte er den Ernst ihrer Lage noch unterstreichen, stieß Curtis’ Magen ein hungriges Knurren aus. »Hör gar nicht hin«, sagte er.


      Sie liefen über die Brücke. Bald darauf gabelte sich der Tunnel, beide Gänge führten zu einer kurzen Treppe. Sie gingen nach links. Noch zwei Mal teilte sich der Weg, ehe sie erneut einen gewaltigen Abgrund überquerten, über den ebenfalls eine Vielzahl von Brücken über und unter ihnen führte. Wo im Vergleich zu ihrer vorherigen Position sie sich inzwischen befanden, war unmöglich festzustellen – geschweige denn, ob das möglicherweise derselbe riesige Raum wie vorher war. Prues Humpeln wurde ausgeprägter.


      »Machen wir Rast«, schlug Curtis vor. »Du siehst aus, als hättest du Schmerzen.«


      Ohne ihn zu beachten lief Prue einfach weiter und folgte blind den unzähligen Gängen des Tunnelsystems. »Es muss einen Weg geben«, hörte er sie flüstern.


      Sie stiegen Stufen hinauf, die steiler und steiler wurden, bis sie die Steinmauer, zu der die Treppe unerklärlicherweise geworden war, über Tritte erklettern mussten. Sie folgten Brücken, die sich stellenweise auf die Breite eines einzelnen Fußes verengten. Sie wanderten durch Tunnel, die sich wanden und unmöglich in sich selbst verschlangen. Tunnel, die groß genug für mutierte Riesen waren, dann jedoch unvermittelt vor einer niedrigen Tür endeten, hinter der sich ein Gang anschloss, den sie nur auf allen vieren durchkriechen konnten. Sie stiegen eine breite Wendeltreppe entlang der Wand eines gewaltigen runden Raums hinab, an deren Fuß sich eine zerbrochene Leiter befand, die wiederum weiter in die Schwärze unter ihnen führte. Auf der Kuppe einer Bogenbrücke setzten sie sich hin und aßen etwas. Während Curtis noch auf dem letzten Apfelstück herumkaute, sah er Prue eindösen. Er lehnte sich an sie und sank ebenfalls in einen tiefen Schlaf. Einige Zeit später stupste Septimus die beiden wach, aber wie lange genau sie sich ausgeruht hatten, war schwer zu sagen. In dieser dunklen Unterwelt schien Zeit keine Bedeutung zu haben.


      Eine kleine Bestandsaufnahme zeigte, dass ihr Proviant noch für höchstens einen Tag ausreichen würde. Curtis massierte sich die Schläfen. Die Wahrscheinlichkeit, dass sie hier in diesem unterirdischen Labyrinth umkommen würden, wurde immer höher. Wie hatte er sich nur von der Seite seiner Räubergefährten reißen lassen können? Ganz bestimmt kam doch in dem Eid, den er damals an dem merkwürdigen Altar im Wald abgelegt hatte, ein Satz vor, der einen dazu verpflichtete, bei den Kameraden zu bleiben. Ihnen stets die Treue zu halten oder so was in dem Stil. Jetzt war er erst seit ein paar Monaten ein Räuber und hatte sie bereits im Stich gelassen. Brendan, Aisling – sie alle. Seine Familie.


      Er stockte. Welche Familie? Das war nicht seine Familie, Prue hatte recht. Seine echte Familie hatte er schon vorher verlassen. Was machte sein Vater jetzt? Seine Mutter? Er stellte sich seine beiden Schwestern vor, die mit ihrem Alltag beschäftigt waren, ohne einen Gedanken an die schreckliche Lage zu verschwenden, in der er sich gerade befand. Gerade erinnerte er sich an das endlose Geplapper der Tina-Puppe seiner jüngeren Schwester, als er Prues Hand vor seinem Gesicht herumwedeln sah. Mit ausdrucksloser, unbewegter Miene stand sie vor ihm.


      »Komm«, sagte sie. »Gehen wir lieber weiter.«


      Sie waren noch nicht sehr lange gelaufen – vielleicht ein oder zwei Stunden –, als Prue ohne Vorwarnung stehen blieb. Curtis rammte sie beinahe von hinten.


      »Was ist denn?«, fragte er.


      »Pst. Hör mal.«


      Curtis hielt den Atem an, doch das Einzige, was er hörte, war das allgegenwärtige tropf, tropf von den Flechten am Mauerwerk.


      »Ich hör ni…«


      »Psssst – da ist es wieder!« Prue legte den Finger auf den Mund und hielt die Laterne hoch.


      Erneut horchte Curtis angestrengt, und dieses Mal hörte er etwas. Etwas anderes als das Tropfen. »Was ist das?« Es klang wie Metall, das über Stein geschleift wurde, aber in ganz klein, wie ein Schlüssel auf einer Mauer. In dem Gewölbe der Tunnel hatte das Geräusch etwas grausig Unheilvolles.


      Prue gab keine Antwort, sie war zu sehr damit beschäftigt, in den dunklen Raum zu starren. Kurz vorher hatte sich der Weg gegabelt, und sie hatten den linken Gang gewählt und standen nun mitten in einem längeren Tunnelabschnitt. Das Geräusch schien von vorne zu kommen.


      Die Laterne warf ein trübes Licht auf den Boden. Curtis malte sich eine unheimliche Kreatur aus, mit Tentakeln und glitzernden Augäpfeln und – was? – einer Axt vielleicht. Die über den Boden schleifte. Er erschauerte. Am Ohr spürte er ein nerviges Zupfen. Septimus hatte sich in Curtis’ Ohrläppchen gekrallt und hielt es umklammert wie ein Kind einen Teddybär. »Schlange«, flüsterte er. »Das Geräusch erkenne ich sofort.«


      »Hallo?«, rief Prue.


      Das Geräusch verstummte.


      Prue streckte die Laterne weiter aus und schob sich zaghaft vorwärts.


      Eine Stimme kam aus der tiefen Schwärze. »WER DA?« So eine Stimme hatte Curtis noch nie gehört. Sie klang, als wäre sie seit Jahrhunderten unter der Erde vergraben, den wärmenden Sonnenstrahlen entzogen – falls eine Stimme so klingen konnte. Sie war dunkel und tief, bedrohlich.


      Nun ertönte sie erneut und hallte von den Tunnelwänden wider. »EINDRINGLINGE IN DEN UNTERWALD, NENNT EUREN NAMEN UND BEGEHR. SOLLTET IHR SPIONE VON DENNIS SEIN, WERDE ICH GEZWUNGEN SEIN, EUCH ZU ENTHAUPTEN.«


      Septimus stieß ein verängstigtes Quieken aus, sprang von Curtis’ Schulter und huschte in die Richtung davon, aus der sie gekommen waren. Curtis klammerte sich fest an Prues Schulter. Seiner Ansicht nach war das hier noch viel schlimmer als ein zur Schlange mutierter James Earl Jones – da wüsste man wenigstens, mit wem man es zu tun hätte. Dieses Wesen hier schien aus dem Erdkern selbst zu kommen, geschmiedet in den Schmelztiegeln seiner flüssigen Tiefen.


      Plötzlich erklang das metallische Geräusch wieder, und zwar dieses Mal offenbar genau vor ihren Füßen. Prue schwang die Laterne im Kreis herum, konnte aber nichts entdecken. »Wo ist es?«, flüsterte sie.


      »Weiß ich nicht«, raunte Curtis zitternd zurück.


      Die Stimme schnappte hörbar nach Luft. Sie kam tatsächlich von unten. Prue senkte die Laterne etwas, um den Boden zu beleuchten.


      Da, genau vor ihnen, stand ein kleiner, pelziger Maulwurf.


      Curtis klappte die Kinnlade runter. »Hast du das eben gesagt?«, fragte er.


      Der Maulwurf, keine zehn Zentimeter groß, richtete seine Schnauze in ihre Richtung. Eigenartigerweise trug er eine Rüstung, die aussah, als sei sie aus alten Kronkorken gefertigt worden. An einem Gürtel um seine winzige Taille hing ein Schwert. Beziehungsweise weniger ein Schwert als vielmehr eine stinknormale Stopfnadel. »HIMMLISCHE KONFUSION!«, rief er mit seiner merkwürdigen, klagenden Stimme. »OBERIRDISCHE!«


      Curtis und Prue sahen sich verwundert an.


      Mit nicht unbeträchtlichem Schwung zückte der Maulwurf die Nadel vom Gürtel und pflanzte die Spitze auf den steinernen Tunnelfußboden. Dann ging er auf ein Knie wie ein Footballspieler, der sich mental auf das Spiel vorbereitet, und sagte: »GROSSE, HEILIGE OBERIRDISCHE, HABEN UNSERE MÜHEN DIE GNADE DES PANTHEONS DER OBERWELT GEFUNDEN? SEID IHR GEKOMMEN, UM UNS IN UNSEREM KAMPF GEGEN DENNIS, DEN USURPATOR, ZU HELFEN UND DIE FESTUNG VON FANGGG ZURÜCKZUEROBERN? WURDE UNSER FLEHEN VON DER MUTTER OBERERDE ERHÖRT? «
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      Völlig entgeistert über den Wortschwall und die Ergebenheit des Tierchens griff Curtis nach Prues Hand. Er rechnete damit, dass sie sich kurz im Stillen beraten würden, denn er hatte den Eindruck, dass die wirre Ansprache des seltsamen Maulwurfs eine schwerwiegende Bedeutung enthielt und ihre Antwort sorgfältig überlegt werden müsste. Doch dazu kam es nicht.


      Ohne einen Moment zu zögern antwortete Prue: »Ja.«


      Und damit war der Fall erledigt.
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      Die Dächer der Pagode waren das Erste, was in der dunstigen Ferne in Sicht kam. Die dicken Schneekissen darauf zeichneten ihre geschwungenen Konturen nach. Auch die Drachenköpfe auf halber Höhe waren weiß gepudert, wodurch sie den Anschein erweckten, bärtig, uralt und weise zu sein. Als sie den Bau sah, atmete die Frau erleichtert auf. Die Sandgärten, die ihn umgaben, waren von Schnee bedeckt, der die sorgfältigen Muster verbarg, die von den jüngeren Mönchen in den feinen Kies geharkt worden waren. Eine junge Gans, die den Steinpfad zur Pagode fegte, hielt inne, um sie zu begrüßen. Der entsetzte Blick des Vogels reichte, um der Frau zu sagen, dass sie wahrscheinlich furchtbar aussah. So fühlte sie sich auch. Ihr Arm hing schwer in einer notdürftig aus Ästen gebastelten Schiene an der Seite herunter. Das linke Bein schmerzte wegen eines leuchtenden Blutergusses auf dem Oberschenkel, der chamäleonartig jede Farbe des Regenbogens durchlaufen hatte. Ihr Kaftan war völlig zerrissen, und sie wusste, dass sie getrocknete Blutspuren im Gesicht hatte.


      Der alte Mann erwartete sie auf der obersten Stufe. Sein uraltes Gesicht verriet keine Empfindung, er betrachtete sie so teilnahmslos, wie man den Postboten oder einen Fremden auf der Straße betrachten würde. Als sie die Hälfte der Treppe erklommen hatte, fiel sie auf ein Knie.


      »Es ist vollbracht«, sagte der alte Mann.


      Darla fiel es schwer, ihm in die Augen zu sehen. »Die alte Mystikerin, ja. Die Mischlingskinder sind… wahrscheinlich tot.«


      »Der Auftraggeber hat seine Zufriedenheit übermittelt.«


      Darla hob den Kopf. »Zufriedenheit?« Sie zögerte, suchte nach den richtigen Worten. »Ich kann die Tötung nicht guten Gewissens bestätigen.«


      »Was ist geschehen?«


      »Sie sind in die Lange Schlucht gestürzt. Ich konnte ihnen nicht folgen.«


      »Komm herein, Darla«, sagte der alte Mann. »Ruhe dich aus.«


      Innen verströmte ein Kohlefeuer rotglühende Hitze. Der zentrale Raum der Pagode war asketisch eingerichtet: An den Wänden standen einige Bänke, auf dem Boden lagen gewebte Matten. Der alte Mann hob den Saum seines schlichten, dunkelroten Mantels an und setzte sich auf eine der Matten. Mit einiger Mühe kniete Darla sich vor ihn hin.


      »Woher weiß der Auftraggeber es?«, fragte sie.


      »Offenbar hören die Intuiten, diejenigen, die dem Wald lauschen, nicht länger ihre Gegenwart.«


      »Heißt das, wir sind entlassen?«


      Der alte Mann knetete seine Fingerknöchel. »Ja«, sagte er schließlich. »Bis ich euch das nächste Mal benötige.«


      Darla legte die Hände vor der Brust zusammen und verzog dabei das Gesicht vor Schmerz. »Danke, Daimyo.« Dann stand sie auf und wollte die Pagode verlassen. Bevor sie allerdings die Tür erreicht hatte, hörte sie die Stimme des Alten erneut.


      »Darla.«


      »Ja, Daimyo?«


      »Wie sicher bist du?«


      Sie blickten einander in die Augen. Darla schwieg. Der Mann nickte.


      »Also gut«, sagte er. »Nehmen wir die Zufriedenheit des Auftraggebers nicht als Zeichen für die Beendigung des Auftrags. Wir werden wachsam bleiben.«


      »Ja, Daimyo.« Sie drehte sich um und ging.
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      Alles war bereit. Sämtliche bestehenden Aufträge waren aufgeschoben, die Kunden mit der Erklärung vertröstet, dass die Fabrik generalüberholt werde, um sie auf den allerneuesten Stand der Maschinenteilfertigung zu bringen. Jede Maschine, die nach Unthanks Einschätzung nicht unbedingt für die vorliegende Aufgabe erforderlich wäre, wurde abgestellt. Gussformen wurden von ihren Gestellen genommen und eingelagert, und noch der letzte Winkel wurde von jeglicher Verunreinigung gesäubert, die den Herstellungsprozess beeinträchtigen könnte. Alle Waisen wurden von ihren zugewiesenen Plätzen abgezogen und in den Bereitschaftsdienst versetzt. Joffrey konnte nicht riskieren, diesen Bälgern irgendwelche Verantwortung zu übertragen. Absolute Perfektion bei jedem einzelnen Schritt, war notwendig, um etwas so Akkurates und Anspruchsvolles zu schaffen wie das Möbius-Zahnrad. Wenn es ihm gelänge – und er war immer noch nicht überzeugt, dass es überhaupt möglich war –, wäre es zweifelsohne die Krönung seiner beruflichen Laufbahn.
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      Desdemona beobachtete die Vorgänge schweigend. Sie half ihm, wo sie konnte, aber es war klar, dass dies eine Aufgabe war, die er selbst ausführen musste. Sie brachte ihm Krüge mit frischem Wasser in die Fabrikhalle und räumte seine halb aufgegessenen Butterbrote vom Schreibtisch. Sie weckte ihn um drei Uhr morgens, wenn er auf dem Stapel seiner angesammelten Notizen eingeschlafen war. Sie dachte gar nicht daran, den Verrat an ihrem Traum – dem Traum, den sie für ihren gemeinsamen gehalten hatte – zur Sprache zu bringen, sondern fraß ihn wortlos in sich hinein.


      Die Fabrikhalle war ohne den Trubel der arbeitenden Kinder nicht wiederzuerkennen. Jetzt stand Unthank fast allein in dem Raum, umringt nur von einigen wenigen Waisen, die so niedere Dienste verrichten durften wie ihm die Unterlagen, die Ergebnisse seiner Forschung, hinterherzutragen. Bis tief in die Nacht hinein arbeitete er an den Gussformen, aus denen am Ende die drei in sich verschlungenen Rädchen hervorgehen würden, die um den magnetischen Kern kreisen sollten. In einer Ecke der Halle blubberte und qualmte ein Bottich mit flüssigem Messing und wartete auf den Moment, in dem es vorsichtig in die bereitstehende Keramikform gegossen würde. Von draußen leuchteten die Fenster des Unthank-Heims hellorange. Drinnen erinnerten die Hitze und das Licht an eine Unterwelt, wie sie der Fantasie eines religiösen Eiferers entsprungen sein mochte, in der böse Sünder ihre ewig währende Strafe erhielten. Der griechische Gott Hephaistos selbst hätte in diesem Feuerkessel nicht deplatziert gewirkt, inmitten des Klirrens von Eisen und des Stampfens der hydraulischen Maschinerie. Während die Tage verstrichen und die Nächte dahinschmolzen wie kochend heißes Metall, begann Unthank nach und nach, sich beinahe in einem gottgleichen Licht zu sehen. Er war der Schöpfer, der Erbauer. Er hauchte Leben, heiliges Leben, in die Kälte dieser Grundstoffe. Unthank entdeckte kosmischen Reichtum in jedem Zahn, jedem Bogen, jedem Winkel der Mechanik des Möbius-Zahnrads. Der Gott des jüdisch-christlichen Glaubens hatte sieben Tage gebraucht, um das Universum und diese Welt hervorzubringen. Für seine eigene Schöpfung waren Unthank lediglich fünf gewährt worden.


      Und er war fest entschlossen, das Wettrennen zu gewinnen.
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      SIEBZEHN


      Die Rückkehr der Oberirdischen


      Der Fußboden des Raums lebte.


      Zumindest machte er diesen Eindruck. Er wogte unter dem emsigen Treiben einer Vielzahl von Wesen, die mit unterschiedlichen Vorbereitungen oder Tätigkeiten beschäftigt waren. Es war eine Armee von Maulwurfsrittern, alle mit Stopfnadel und Kronkorken-Rüstung ausgestattet, und ihre Zahl ging in die Tausende. Prue war die Luft weggeblieben, als sie hinter dem Maulwurf um die Ecke bog, dessen Name übrigens, hatten sie erfahren, Sir Henry Mole lautete. Beziehungsweise »SIR HENRY MOLE«, wie er mit seiner unnachahmlichen Stimme erklärt hatte, als er endlich mit seinen Ehrbezeugungen fertig gewesen war und sich vorgestellt hatte.


      »Ich heiße Prue«, hatte sie entgegnet. »Das ist Curtis.«


      »Und das hier ist Septimus«, ergänzte Curtis, der die Pfoten der Ratte wieder auf der Schulter spürte.


      »PRUE, CURTIS UND SEPTIMUS: GESEGNET SEIEN EURE NAMEN. HIMMLISCHER GLOCKENKLANG ERTÖNT AUF DER OBERERDE BEI IHRER NENNUNG. ICH KNIE VOR EUCH NIEDER.«


      »Bitte nicht«, sagte Curtis. »Ich meine, das ist wirklich nicht nötig.«


      »Ich glaube, du hast schon genug niedergekniet«, pflichtete Prue ihrem Freund bei.


      »Das ist ein Maulwurf«, stellte Septimus fest, der inzwischen bemerkt hatte, dass keine Gefahr durch Ratten verschlingende Schlangen drohte.


      »MEIN STAUNEN ÜBER EURE ERHABENE ANWESENHEIT ZWINGT MICH DAZU, O GROSSE OBERIRDISCHE.« Da dem Maulwurf jedoch der Wunsch der beiden Kinder offensichtlich Befehl war, stellte er das Verbeugen und Katzbuckeln ein. »WÄRET IHR SO GÜTIG, EUREN ERGEBENEN RITTER AN DIE FRONT ZU BEGLEITEN, ZU EINER AUDIENZ BEI HOCHMEISTER TIMOTHY, DEM VEREHRTEN ANFÜHRER DER RITTER VOM UNTERWALD?«


      »Klar«, sagte Prue. Curtis hielt sich aus der Angelegenheit raus, denn er ging davon aus, dass Prue einen Plan hatte. Während sie dem kleinen Maulwurf allerdings durch die gewundenen und verschlungenen Gänge folgten, gestand sie ihren eigentlichen Beweggrund ein. »Scheint mir eine gute Idee«, meinte sie. »Außerdem ist er nur ein Maulwurf. Was soll schon schiefgehen?«


      Aber nichts hatte sie auf den Anblick der gesamten Armee vorbereitet, auf die Masse an kleinen pelzigen schwarzen Leibern, so weit das Auge in dem dunklen Gewölbe reichte. Kaum hatten die Maulwürfe die Gegenwart der zwei Menschen und der Ratte wahrgenommen, wandten sich alle Schnauzen in ihre Richtung. Die drei Ankömmlinge wurden mit Raunen und »HURRA«-Rufen und allgemeiner Verwunderung über die eingetroffenen Gottheiten begrüßt – obwohl eindeutig alle blind waren: In dem Fell auf ihren kleinen, spitzen Gesichtern war nichts zu entdecken, was man für Augen halten konnte.


      Jetzt sprang Sir Henry auf ein gut zehn Zentimeter hohes Gerüst und sprach zu den Anwesenden. »KAMERADEN, WAFFENBRÜDER, UNSERE GEBETE WURDEN ERHÖRT. MUTTER OBERERDE HAT UNS DREI VERTRETER AUS DER OBERWELT GESANDT. DIE OBERIRDISCHEN PRUE, CURTIS UND SEPTIMUS. MIT IHRER HILFE WERDEN WIR SIEGEN!«


      Noch mehr Jubelrufe ertönten aus der Menge, und Curtis stellte fest, dass sie alle denselben merkwürdigen Dialekt und Tonfall hatten wie Sir Henry.


      »Hallo«, sagte Curtis.


      »Ahoi«, sagte Septimus.


      »Hi«, sagte Prue. Alle drei winkten schüchtern.


      Schweigend stand die Maulwurfsarmee vor ihnen, und Prue ahnte, dass sie vielleicht etwas mehr erwarteten, irgendeine salbungsvolle Ansprache. »Schön, euch kennenzulernen!«, war das Einzige, was sie zustande brachte.


      »Ihr habt nicht zufällig was zu essen da, also, für Oberirdische?«, fragte Septimus.


      Prue warf ihm einen strengen Blick zu, und Curtis bohrte ihm den Finger zwischen die Rippen. Das klang nicht gerade besonders passend für eine Gottheit.


      »DIE OBERIRDISCHEN VERLANGEN NACH MANNA! RASCH, DIE MÜSLIRIEGEL!«, ertönte ein Ruf ganz hinten.


      »Seht ihr?«, triumphierte Septimus.


      Mit klirrenden Kronkorken teilte sich die Maulwurfsmenge und schuf einen breiten Durchgang in der Mitte. Ein Trupp trennte sich vom Rest und spurtete mit unbekanntem Ziel los. Kurze Zeit später kehrte er zurück, eine stockfleckige braune Pappschachtel schleppend. Die Ritter stellten sie zu Prues und Curtis’ Füßen ab und fielen auf die Knie.


      »AMBROSIA DER OBERIRDISCHEN«, erklärte Sir Henry. »GÖTTERNAHRUNG. MEHRERE KARTONS DAVON WURDEN VON EINEM VON EURESGLEICHEN VOR VIELEN, VIELEN ENTLEERUNGEN DES GROSSEN SEES IN EINEM GEWÖLBE DEPONIERT.«


      Prue hob die Packung auf. Es war ein Karton Naturfreunde-Müsliriegel, wenn auch die Beschriftung inzwischen fast nicht mehr lesbar war. Sie drehte ihn um und suchte das Verfallsdatum: 23.10.1981.


      »Äh«, sagte sie. »Die sind 1981 abgelaufen.«


      Keine Reaktion von der Maulwurfsarmee.


      »Lass mal sehen.« Curtis nahm seiner Freundin die Schachtel aus der Hand und riss eine der grünen Packungen auf. Ehe er den Müsliriegel noch begutachten konnte, wurde er von der Ratte auf seiner Schulter aus der Folie gerissen. »Fmeckt okay«, nuschelte die Ratte mit vollem Mund. »Mmköftlich!«


      Erneut brach die Menge in Beifall und Bewunderung aus. Curtis bot Prue einen der Riegel aus der Schachtel an, und sie nahm ihn skeptisch entgegen.


      Da entstand ein Tumult am anderen Ende des Raums. Wieder wurde Platz gemacht, und ein Gefolge von Maulwurfsrittern marschierte durch die Mitte. Einige von ihnen ritten auf Tieren, die aussahen wie Salamander, jeder davon mit Zaumzeug und Sattel aus umfunktionierten Pappkartonstücken. Der Maulwurf an der Spitze, der ebenfalls auf einem solchen Reptil saß, trug eine Kronkorken-Rüstung, die aus irgendeinem Grund beeindruckender wirkte als die anderen. Auf dem Kopf hatte er außerdem einen Fingerhut, der von einem dünnen, rosa Gummiband gehalten wurde.


      Als er vor Prue und Curtis ankam, sprang er schneidig von seinem Salamander, wie Errol Flynn von seinem Ross gesprungen wäre, um eine in Not geratene Jungfer zu begrüßen. Dann machte einen Kniefall auf dem steinernen Fußboden. Seine Rüstung klirrte und klapperte dramatisch bei jeder Bewegung. »OBERIRDISCHE! ICH BIN SIR TIMOTHY, HOCHMEISTER DER RITTER VON UNTERWALD. ICH UNTERWERFE MICH EUCH. GÜTIGE OBERIRDISCHE, WIR DANKEN FÜR EURE GNÄDIGE OFFENBARUNG.«


      Curtis, der seinen Hunger inzwischen mit dem uralten Müsliriegel etwas gestillt hatte, ließ sich darauf ein. Anfangs war er etwas misstrauisch gegenüber der Maulwurfsarmee gewesen, aber allmählich erwärmte er sich für die ganze Sache. »Wir freuen uns sehr über eure Hingabe, Herr Ritter«, sagte er. »Und die Mutter Obererde erachtet euch der… Fürsprache für würdig.«


      »Moment mal«, meinte die stets vernünftige Prue. Schlagartig richteten sich alle Maulwurfsschnauzen auf sie. »Wir sind keine richtigen, ihr wisst schon, Götter. Wir sind nur…«


      Alles schwieg, während sie nach den passenden Worten suchte, und Curtis starrte sie verwundert an. Sie schluckte laut. Jetzt erst begriff sie, was es bedeuten würde, von einer solch frommen Tierart für Betrüger gehalten zu werden. Sie sah sich und ihre Gefährten schon von den bewaffneten Vierbeinern überrannt werden wie Gulliver in Liliput. Einzeln betrachtet wirkten die Stopfnadeln ja noch einigermaßen harmlos, aber in großer Masse eingesetzt doch beängstigend. Curtis bemerkte offenbar ihren Sinneswandel.


      »Eher Halbgötter«, beendet er den Satz für sie. »Ihr wisst schon, mehr oder weniger das Gleiche.«


      Daraufhin entspannte sich die Stimmung im Raum.


      Prue entschied, lieber Curtis das Reden zu überlassen. Er schien sich mit solchen Dingen auszukennen.


      »Und wir haben den Auftrag«, fuhr er fort, »euch bei eurem Kampf zu unterstützen. Allerdings stellt die Mutter Obererde eine Bedingung, die nach eurem Sieg erfüllt werden muss.«


      »NENNT UNS DIESE BEDINGUNG, O GROSSE OBERIRDISCHE«, sagte Sir Timothy.


      »Dass ihr uns als, äh, Zeugnis eures Glaubens in einer feierlichen Prozession durch die Tunnel des Unterwalds nach Süd…, äh, in die Stadt der Oberirdischen im südlichen Teil der Oberwelt geleitet.«


      Sir Timothy zögerte, das Knie immer noch fest auf den Steinboden gedrückt. »ES IST NUR SO, O GROSSER OBERIRDISCHER«, sagte er nach einer Weile. Seine Stimme zitterte leicht, als fürchtete er, in Ungnade zu fallen. »WIR WAREN NOCH NIE IN DER STADT DER OBERIRDISCHEN IM SÜDEN. DER WEG IST UNS NICHT BEKANNT.«


      Hinter ihm ertönte eine andere Stimme. »ES GIBT EINEN WEG!« Der Sprecher hatte zwar den gleichen seltsamen Tonfall wie die anderen, klang aber zusätzlich noch alt und gebrechlich. Sir Timothy drehte sich um und beobachtete einen Maulwurf mit langem Gewand und knorrigem Gehstock, der sich langsam durch die Menge schob. Merkwürdig war, dass der Alte einen langen weißen Bart trug, was, soweit Curtis informiert war, nicht gerade typisch für Maulwürfe war.


      »ES GIBT EINEN WEG«, wiederholte er jetzt.


      Alle versammelten Ritter verstummten.


      »ES GIBT EINEN WEG. ES GIBT EINEN…«


      Endlich schritt Sir Timothy ein. »WELCHES IST DER WEG, O ÄLTESTER RITTER?«


      Der Alte kaute einen Moment lang auf der Lippe und strich sich mit den Krallen über den Bart. »DIE SIBYLLE, SCHWESTER DES HOCHMEISTERS UND PROPHETIN VON DENNIS, DEM USURPATOR, KENNT DEN WEG INS LAND DER SÜDLICHEN OBERIRDISCHEN. SIE SCHÖPFT DIESES WISSEN AUS IHREN VISIONEN.«


      »ABER NATÜRLICH!«, rief Sir Timothy. »MEINE LIEBE SCHWESTER GWENDOLYN, DIE DER USURPATOR GEFANGEN HÄLT. WARUM IST MIR DAS NICHT EINGEFALLEN?«


      Der alte Maulwurf zuckte demütig die Achseln. »ACH, DAS MACHT JA NICHTS, HOCHMEISTER«, sagte er.


      »Entschuldigung.« Prue machte einen Schritt nach vorn, woraufhin ein Schrei von unten ertönte. Sie war auf einen der Maulwürfe getreten, einen Knappen des Hochmeisters.
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      »ICH WURDE NIEDERGESTRECKT!«, rief der Knappe. Hastig sprang Prue zurück und nahm den Absatz von seinem Rücken.


      »Verzeihung.« Erschrocken hielt sie sich die Hand vor den Mund. »Alles in Ordnung?«


      Einige Maulwürfe waren zu dem Verletzten geeilt, und mit ihrer Hilfe erholte er sich offenbar schnell.


      »ALLES IN ORDNUNG!«, sagte er.


      »Ich wollte dich nicht, ähm, niederstrecken.« Prue lächelte entschuldigend. »Was ich fragen wollte: Wer ist dieser Dennis?«


      »HABT IHR UNSER FLEHEN NICHT GEHÖRT? UNSERE OPFERGABEN AM ALTAR DER OBERIRDISCHEN NICHT ERHALTEN?«


      »Der Teil muss uns wohl entgangen sein«, warf Septimus ein.


      Zum Glück machten die Maulwürfe ihnen diese Lücke in ihrer Allwissenheit nicht zum Vorwurf. Der Alte legte nachdenklich die Pfoten auf seinen Stock und begann mit bebender Stimme: »VOR DREI ENTLEERUNGEN DES GROSSEN SEES, VOR DREI ENTLEERUNGEN ALSO, ALS DER OBERIRDISCHE BAUMEISTER SEINE BESUCHE EINSTELLTE UND DIE STADT DER MAULWÜRFE ZUR ZUFRIEDENHEIT DES OBERIRDISCHEN BAUMEISTERS, DER ALSO NICHT ZURÜCKKEHRTE, FERTIGGESTELLT WAR, DA TRAT DENNIS, DER FRÜHERE KONSUL DES HOHEN MAULWURFSKÖNIGS, VOR. BEIM LETZTEN ATEMZUG DES HOHEN MAULWURFSKÖNIGS SPRACH ER ZU DER VERSAMMELTEN BÜRGERSCHAFT, DASS IHM SELBST DAS KÖNIGTUM VERMACHT WORDEN SEI. UND ALSO ÜBERZOG DENNIS BEI DER KRÖNUNG SEINE MAULWURFSBRÜDER MIT KRIEG UND VERTRIEB DIE FEINDE SEINES WAPPENS UND WARF JENE IN DEN KERKER, DIE ES WAGTEN, DIE STIMME GEGEN SEINE SCHÄNDLICHE HERRSCHAFT ZU ERHEBEN. HOCHMEISTER SIR TIMOTHY, GROSS UND MÄCHTIG, VERSAMMELTE ALS ERSTER EINE ARMEE IN DER ÖDNIS DES UNTERWALDS, JENSEITS DER BOGENBRÜCKE, UM DAS KÖNIGTUM VON DENNIS, DEM RÄUBER DER KÖNIGSWÜRDE, ANZUFECHTEN UND DEN THRON DER STADT DER MAULWÜRFE FÜR DIE RECHTMÄSSIGEN ERBEN ZURÜCKZUFORDERN, DIE VEREINIGTEN MAULWÜRFE DES UNTERWALDS.«


      Als das greise Tierchen seinen Vortrag beendet hatte, der in Curtis’ Ohren klang wie das Aufsagen einer uralten heiligen Schrift, blieb es zunächst still. Die drei Oberirdischen bemühten sich, die erhaltene Information zu verarbeiten.


      »Okay«, meinte Septimus dann. »Das wäre also Dennis.«


      Nun fuhr der Maulwurf fort: »DIE ANKUNFT DER OBERIRDISCHEN AN UNSEREM VERSAMMLUNGSORT IST VERHEISSUNGSVOLL. DIE MUTTER OBERERDE HAT UNSERE GEBETE ERHÖRT. DER STURM AUF DIE FESTUNG FANGGG MUSS BEGINNEN. MIT DER HEILIGEN UNTERSTÜTZUNG DER GROSSEN HALBGÖTTER AUS DER OBERWELT, CURTIS, PRUE UND SEPTIMUS, WERDEN WIR SIEGEN.«


      Ein Riesenlärm brach aus. Jeder einzelne Maulwurf erhob seine Stimme zu einem Kriegsgeheul, und das Brüllen hallte endlos durch den Steintunnel. Der Boden verwandelte sich in einen stacheligen Teppich aus wild durch die Luft geschwungenen Stopfnadeln.


      »Einen Moment noch.« Curtis winkte mit beiden Armen. »Ich hätte da noch ein paar Fragen. Also, wir helfen euch, diesen Kerl zu besiegen, diesen Dennis. In seiner Festung Fang.«


      »FANGGG«, verbesserte einer der Umstehenden.


      »Fanggg«, sagte Curtis.


      »DAS WAR DER INHALT UNSERER GEBETE«, bestätigte der Hochmeister Sir Timothy.


      »In Ordnung«, sagte Curtis. »Und wenn wir das tun, dann bringt ihr uns, äh, in einer Prozession zum südlichen Land der Oberirdischen?«


      »WENN WIR DIE SIBYLLE BEFREIT HABEN, WIRD SIE DIE PROZESSION ANFÜHREN.«


      »Genau«, sagte Curtis. »Diese Sibylle. Die kennt den Weg.« Er sah Prue an, dann wieder die Maulwürfe. »Von meiner Seite war’s das, denke ich mal.«


      Jetzt meldete sich Prue zu Wort. »Ihr habt von einem anderen Oberirdischen gesprochen, dem Baumeister. Wer ist das?«


      Erneut war es der klapprige Maulwurfgreis, der die Antwort gab. »DER BAUMEISTER KAM AUS DER OBERWELT IN DER ZEIT DER NOT, ALS DAS KÖNIGREICH NACH DEM KRIEG VON SIEBEN ENTLEERUNGEN DES GROSSEN SEES IN TRÜMMERN LAG. DAS WAR VIELE ENTLEERUNGEN UND WIEDERAUFFÜLLUNGEN VOR DEM AUFSTIEG VON DENNIS, DEM USURPATOR. DIE STADT DER MAULWÜRFE WAR ZERSTÖRT, IHRE BRÜCKEN ENTZWEIGEBROCHEN, IHRE BÜRGER IN ALLE WINDE VERSTREUT. ES WAR EINE ZEIT GROSSER ZWIETRACHT IM UNTERWALD. DER BAUMEISTER WURDE VON DER MUTTER OBERERDE ALS ANTWORT AUF DAS FLEHEN DER VOLKSMENGE GESANDT UND WAR BESTREBT, DIE STADT DER MAULWÜRFE WIEDER AUFZUBAUEN UND DIE FESTUNG FANGGG MIT DEN GESEGNETEN MATERIALIEN ZU ERRICHTEN, DIE ER BEI SEINEN AUFENTHALTEN IN DER OBERWELT BESCHAFFTE. ALS SEINE ARBEIT BEENDET UND DIE STADT DER MAULWÜRFE UND DIE FESTUNG FANGGG ZU SEINER ZUFRIEDENHEIT GELUNGEN WAREN, SAGTE ER UNS LEBEWOHL UND KEHRTE ALSO ZURÜCK AN DEN BUSEN DER MUTTER OBERERDE. SO STEHT ES GESCHRIEBEN, AUFGEZEICHNET VOM SEHER BARTHOLOMEW MOLE.« Der Alte machte eine kurze Pause, dann ergänzte er: »DAS BIN ICH.«


      »Aha«, sagte Prue nachdenklich. Curtis versuchte, ihren Blick aufzufangen, um von ihr zu erfahren, was in ihr vorging, aber sie war zu tief in ihre Grübeleien versunken. Außerdem hatte inzwischen der Hochmeister, Sir Timothy Mole, seine Stopfnadel gereckt und rief der Menge zu, so laut er mit seinem Stimmchen vermochte: »WIR MARSCHIEREN FÜR DIE EHRE DES BAUMEISTERS, WIR MARSCHIEREN FÜR DIE EHRE DER BÜRGERSCHAFT DER STADT DER MAULWÜRFE, WIR MARSCHIEREN FÜR DIE UNVERÄUSSERLICHEN RECHTE DER MAULWÜRFE, WIE SIE UNS DURCH DIE GNADE DER OBERIRDISCHEN ÜBERTRAGEN WURDEN. RITTER VOM UNTERWALD: WIR MARSCHIEREN GEGEN DIE FESTUNG FANGGG!«


      Wieder brach Jubel aus, und die gesamte Armee begann mit den Vorbereitungen für den großen Marsch. Prue und Curtis erstarrten zu Stein, denn bei dem hektischen Gewimmel zu ihren Füßen konnte jeder falsche Schritt ein weiteres unabsichtliches Niederstrecken zur Folge haben. Atemlos beobachteten sie, wie Belagerungstürme, nicht höher als ein Couchtisch, sorgfältig von Maulwurfsmannschaften errichtet wurden. Rammböcke, die aussahen wie mit Gummiringen zusammengebundene Bleistifte, wurden in Position gebracht. Dahinter folgten Katapulte in der Größe von Kinderspielzeug. Die Maulwurfsritter schienen für eine solche gigantische Militäraktion gut ausgebildet, mühelos bildeten sie die befohlene Schlachtreihe: Die Maulwürfe mit den Hellebarden (die aussahen wir hölzerne Schaschlikspieße mit an der Spitze befestigten Blechdosenstückchen) stellten sich unmittelbar hinter einem ganzen Meer von mit Stopfnadeln bewehrten Infanteristen auf. Im Rücken dieser beiden Truppen trat geräuschvoll die Salamander-Kavallerie an, deren Reittiere sehr pferdeähnlich schnaubten und tänzelten. Sobald die riesige Armee ihre Marschformation gebildet hatte, wurde es mucksmäuschenstill im Raum.


      Zufrieden ritt Hochmeister Sir Timothy Mole auf seinem schwarzgepunkteten, feuerroten Salamander die Flanke seines Heeres ab. Der einzige Laut war das Schlagen einer Trommel (eine leere Kautabakdose), ein feierliches Trrrrt-tat-tat-tat, das in regelmäßigen Abständen erklang. Jeder Maulwurf, ungeachtet seines Rangs oder Postens, stand reglos da, die winzige schwarze Schnauze hoch erhoben. Obwohl Sir Timothy blind war, schien er seine Truppen mit stolzer Unbeugsamkeit zu begutachten, und die Kronkorken seiner Rüstung (auf einem stand: Lemony Zip!) glitzerten im Laternenschein der Oberirdischen.


      »Das ist so cool«, flüsterte Curtis völlig verzückt.


      »Mhm.« Mehr bekam Prue nicht heraus.


      Schließlich zügelte Sir Timothy seinen Salamander vor dem Maulwurfsheer. »RITTER VOM UNTERWALD«, rief er. »WIR MARSCHIEREN LOS!«


      Die Trommler bearbeiteten ihre selbst gebastelten Instrumente, und Dudelsackbläser stimmten eine kriegerische Melodie an. Das Trampeln Tausender kleiner Füße erzeugte ein gewaltiges Dröhnen in dem Gewölbe, als die Maulwurfsarmee gegen die Stadt der Maulwürfe vorrückte.
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      Desdemona saß auf dem Sofa. Teilnahmslos betrachtete sie die Zeitschriften auf dem Tischchen und stellte fest, dass keine einzige davon sie reizte. Das 1%-Journal? Was bedeutete das überhaupt? Sie verstand das Industriellengemüt einfach nicht, es war ihr schon immer fremd gewesen. Sie hatte sich mit ihnen eingelassen, weil das Geld sie angezogen hatte – das hatte ihr Cousin Dmitri ihr in seiner E-Mail aus New York geraten. »Wenn du es hier schaffen willst, Dessie«, hatte er geschrieben, »musst du dem Geld folgen.« Also hatte sie genau das getan. Und das Geld hatte sie zu Joffrey Unthank und dem Industriellenquintett geführt. Desdemona hatte durchaus das Gefühl, dass Dmitris Ratschlag vernünftig gewesen war, auch wenn sie inzwischen begriffen hatte, dass zu Erfolg und Zufriedenheit mehr gehörte als nur blind dem Geld zu folgen. Was dieses Mehr war, wusste sie noch nicht so recht. Aber sie war entschlossen, es herauszufinden.


      Die Frau am Empfang beäugte sie schon die ganze Zeit, seit sie in die Lobby des Titanenturms im dreißigsten Stock getreten war. Sie sah sehr jung aus, diese Sekretärin, und sie erinnerte Desdemona an sich selbst mit Anfang zwanzig – voller Ehrgeiz und Anmut. Als sie damals in Portland eintraf, hatte sie Schauspielrollen unter anderem in Die Landstreicher von Odessa und Der Pate: Teil zwei vorzuweisen gehabt. Letzteres war zwar nur ein inoffizielles ukrainisches Remake gewesen, aber egal: In einem Lebenslauf sah es toll aus. Ihr Traum war immer noch lebendig. Doch die Blicke, die diese Sekretärin ihr zuwarf, gaben Desdemona das unbestimmte Gefühl, sie würde auf sie herabsehen. Es lag etwas Höhnisches darin. Aber konnte sie ihr das verdenken? Hätte Desdemona in ihrem Alter eine solche Frau gesehen, in abgetragenem Kleid und mit zentimeterdicker Schminkmaske, um die drohenden Anzeichen des Alters notdürftig abzudecken, hätte sie dann nicht denselben vernichtenden Gesichtsausdruck gehabt?


      Zum Glück hatte sie keine Zeit mehr, diesen Gedankengang zu vertiefen, denn das Telefon klingelte. Die Sekretärin hob ab und sagte Kaugummi schmatzend in den Hörer: »Ja, sie ist hier, Mr. Wigman. Soll ich sie reinbringen?«


      Offenbar wurde das bejaht, denn die junge Frau stand auf, strich sich den Rock glatt und kam auf Desdemona zu. »Er empfängt Sie jetzt, Miss…«


      »Miss Mudrak.«


      »Genau. Mr. Wigman hat jetzt Zeit für Sie. Hier entlang, bitte.«


      Warte nur, kleines Mädchen, dachte Desdemona innerlich schäumend vor Wut. Dich kriegt das Leben auch noch klein.


      Nebeneinander liefen sie zu der großen Flügeltür aus Messing auf der anderen Seite der Eingangshalle. Die junge Frau hatte Mühe, sie zu öffnen, als sie es aber schließlich geschafft hatte, bedeutete sie Desdemona, einzutreten. Aus dem Raum wurde sie von einer dröhnenden, vertrauten Stimme begrüßt.


      »Dessie!«, sagte Mr. Wigman. »Schätzchen! Wo warst du mein ganzes Leben?«


      »Hallo, Mr. Wigman«, antwortete Desdemona mit einem künstlichen Schnurren. Es war ihre Lieblings-Schauspieltechnik: das charmante Schnurren.


      »Bitte, nenn mich doch Brad. Lassen wir die Formalitäten.« Er stand am Kopfende eines riesigen ovalen Konferenztisches, und seine wuchtige Statur wurde von hinten durch die Fenster beleuchtet, die auf die Industriewüste blickten.


      »Brad. Natürlich. Unter alten Freunden.«


      Brad Wigman, Industrietitan, lachte laut und dröhnend, und sein Gelächter wogte durch den Raum. Um dieses Lachen beneidete ihn die gesamte Industriellengemeinde. Es war sogar ein Artikel darüber in der Septemberausgabe von Steuerklasse erschienen, mit der Überschrift: »Brad Wigmans Lachen – ein Indikator für wirtschaftlichen Erfolg? Tipps und Tricks zum Nachmachen«. Desdemona jagte es immer einen Schauer über den Rücken.


      »Alte Freunde«, sagte Wigman, als der Widerhall seines Lachens schließlich verebbt war. »So ist es. Was kann ich für dich tun, Dessie?«


      »Tja, Mr. Wigman – Brad, es geht um Joffrey. Es gibt da kleines Problem.«


      Wigmans Miene verzog sich zu einem tiefen Stirnrunzeln. »Ach ja?«


      »Und da du ja jedes Mal, wenn wir treffen, sagst, falls jemals, jemals brauche ich etwas – brauche ich Geld oder Gefallen oder einfach nur nette Worte – soll ich zu dir kommen. Ja?«


      »Ich erinnere mich, das gesagt zu haben, Dessie. Und ich habe es auch so gemeint.« Er ging zu ihr und legte ihr den Arm um die Schulter. »Du bist eine gute Frau. Eine schöne Frau. Also: Was ist mit deinem Mann los?«


      »Es ist immer noch… es ist die Undurchdringliche Wildnis.«


      Brad verdrehte die Augen und schnaubte. »Er will einfach nicht aufgeben, oder?«


      Desdemona schüttelte den Kopf, den Blick theatralisch gesenkt.


      »Bammer, Jimmy«, rief Wigman und schnippte genau über Desdemonas Schulter mit den Fingern. Zwei Schauermänner in den gleichen roten Strickmützen kamen angetrampelt. »Holt dieser reizenden Dame eine Weinschorle.« An Desdemona gerichtet: »Wie klingt das, eine Weinschorle?«


      »Das wäre sehr nett.«


      »Eine Schorle für die Dame. Und einen Espresso für mich. In einer von diesen, ihr wisst schon, kleinen Tassen.« Wie um es bildlich darzustellen, streckte er die Hände aus, als hielte er darin Tasse und Untertasse.


      »Jawohl, Mr. Wigman«, sagten die beiden Männer unisono.


      Dann wandte sich Wigman zurück an Desdemona, sein Blick war durchdringend und entschlossen. »Also, was geht vor?«


      »Es ist nur, dass… Na ja, er denkt an nichts anderes. Redet von nichts anderem. Ist immer Thema bei ihm, diese Wildnis.«


      »Das ist wirklich ein Problem.« Wigman stieß ein Seufzen aus. »Wir haben versucht, es in den Griff zu bekommen.«


      »Ja, und ich glaube, eine Zeit lang war okay. Er hat sich auf die Arbeit konzentriert, auf Maschinenteile. Aber dann…«


      »Dann?«


      »Dann kam ein Besucher.«


      Wigman zog die linke Augenbraue hoch. »Ein Besucher?«


      »Ja, geheimnisvoller Mann. Zieht sich an wie früher. Er trägt einen – wie heißt noch – einen Kneifer.«


      »Wie, auf der Nase?«


      »Ja.«


      »Statt einer Brille?«


      »Mhm.«


      Insgeheim hatte Wigman selbst schon überlegt, ob er nicht einen Kneifer in sein Erscheinungsbild aufnehmen könnte, hatte die Idee aber wieder verworfen, weil er zu dem Schluss gelangt war, dass das doch übertrieben wäre. Und doch hatte dieser Herr es geschafft. Das gab Wigman neue Hoffnung. »Ist er ein Titan? Ein Industrieller?«


      Desdemona schüttelte den Kopf. »Glaube ich nicht. Er hat etwas Seltsames an sich, kann ich nicht erklären. Eine якість.«


      »Eine Jackist?« So hatte es in seinen Ohren geklungen.


      »Ja, Eigenschaft«, sagte Desdemona in der Annahme, er verstünde das ukrainische Wort. »Wie besonderen Dunst oder Schatten. Kann ich nicht erklären.«


      »Erzähl weiter.«


      »Und seit Besuch von diesem Mann ist alles außer Betrieb. Alles. Alle Kunden, puff! Es geht nur noch um Teil, was er bauen muss.«


      »Moment mal.« Brads Gesicht war beträchtlich ernster geworden. »Was heißt das, alles außer Betrieb?«


      »Genau was ich sage! Alle Maschinen, die sonst Muttern und… Muttern und so herstellen, machen jetzt dieses Ding, dieses eine Maschinenteil. Kinder arbeiten nicht mehr, sitzen den ganzen Tag im Bett und spielen Poker.« Sie tat, als würde sie mit ihren langen Fingern Karten mischen.


      Ungeduldig wedelte Wigman mit der Hand in der Luft. »Stopp, stopp. Was ist das für ein Ding?«


      »Ein Ding, was er machen soll, für den Mann. Irgendein Maschinenteil. Ein Zahnrad.« Desdemona stellte befriedigt fest, dass sie die volle Aufmerksamkeit des Titanen besaß.


      »Ein Zahnrad.«


      »Mhm.«


      »Und er hat die gesamte Produktion gestoppt, um es herzustellen?«


      »Ja, so ist es.« Sie machte hier wirklich Fortschritte, das verriet ihr die Röte, die in Wigmans Wangen stieg.


      Die beiden Schauermänner, Bammer und Jimmy, kehrten mit einer Espressotasse und einem Glas durchsichtiger, sprudelnder Flüssigkeit zurück. Wigman kippte seinen Kaffee mit einem Ruck seines Kopfes hinunter und gab dem Schauermann die leere Tasse zurück. Desdemona nahm höflich die Schorle entgegen und nippte daran.


      Zwischen den Schlucken sprach sie weiter. »Und alles nur für Undurchdringliche Wildnis, Brad. Der Mann sagt, er wird Joffrey in die U.W. lassen, wenn er dieses Maschinenteil für ihn macht.«


      »Ach wirklich? Er will ihn… reinlassen? Einfach so?«


      »Ja, wirklich. Aber wie ist das möglich? Es ist nicht möglich. Brad, du als alter Freund. Du und Betsy« – Betsy war Mrs. Wigman, eine triathlonbegeisterte Mutter von fünf Kindern und Mitglied des Schulaufsichtsrats; sie war Desdemona schon immer gegen den Strich gegangen –, »ihr wart immer so freundlich. Seit ich in Amerika bin. Ich bitte dich. Bitte mach, dass Joffrey diesen Wahnsinn mit der Undurchdringlichen Wildnis aufhört. Es schadet dem Geschäft. Es schadet dem Quintett. Es schadet mir.« Sie schielte aus dem Augenwinkel nach ihm, um zu überprüfen, ob ihre Geschichte auch ins beabsichtigte Ziel traf.
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      Wigman wirkte abwesend, er kaute auf der Unterlippe. Als er merkte, dass sie ihre Bitte fertig vorgetragen hatte, zuckte er zusammen. »Oh«, sagte er. »Oh, ja. Also das ist klar.« Er rückte seine Krawatte gerade und schob den Knoten dichter an den Hals. »Weißt du, ich hab zu ihm gesagt: Lass diesen Quatsch mit der Undurchdringlichen Wildnis. Hab’s ihm oft genug gesagt. Aber es klingt nicht so, als hätte er mir groß zugehört. Ich mach dir einen Vorschlag, Dessie. Wie wäre es, wenn ich mal auf einen Sprung in die Fabrik käme und einen kleinen Plausch mit deinem Mann halten würde? Glaubst du, das würde ihn wieder ein bisschen auf Kurs bringen?


      Desdemona verzog den Mund zu einem breiten Lächeln, sodass ihr einer Goldzahn zu sehen war. »Ja, ganz bestimmt.«


      »Gut, gut. Ich werde das gleich in die Wege leiten. Unter uns gesagt, Dessie, wir kriegen das schon hin. Dein Mann ist schneller wieder normal, als du Umweltschutzgesetzeslücke sagen kannst.«


      »Umweltschutzgesetzeslücke«, sagte Desdemona verschmitzt.


      Wigman lächelte. »Siehst du. So ist es recht. Komm, ich bring dich noch zur Tür.«


      Sie schlenderten durch die Messingtüren in die Lobby. Wigman hatte beim Gehen die Hand auf Desdemonas Schulter gelegt. Als sie vor dem Schreibtisch seiner Sekretärin ankamen, sagte Wigman: »Hallo, mein Goldstück, machen Sie mir doch bitte mal einen Termin für eine kleine Stippvisite zur Fabrik des Maschinenteiltitans, so schnell Sie es deichseln können.« Er zwinkerte Desdemona zu.


      »Aber sicher, Mr. Wigman«, sagte die Sekretärin und begann, mit einem rosa lackierten Fingernagel auf die Computermaus einzustechen, um sich durch den Kalender ihres Chefs zu klicken. Unterdessen tätschelte Wigman Desdemona den Rücken.


      »Also, Dessie«, sagte er. »Du fährst jetzt zurück in euer kleines Waisenhaus und entspannst dich. Nimm dir diesen Unsinn nicht zu sehr zu Herzen. Das haben wir in null Komma nichts wieder in Ordnung gebracht.«


      »Brad«, sagte Desdemona mit einem Seitenblick auf die Sekretärin, um zu sehen, ob sie auch die vertrauliche Anrede mit dem Vornamen bemerkt hatte. »Bradley. Das ist so lieb. So nett von dir. Du bist wirklich ein wahrer Freund. Wenn irgendjemand ihn wieder auf wichtige Dinge lenken kann, nämlich auf Maschinenteile, dann du.«


      »Und genau das werden wir auch tun.« Er tätschelte sie erneut. »Und jetzt geh nur, Dessie. Wir sehen dich bald wieder.«


      Desdemona lächelte schüchtern, hauchte ein weiteres Danke und lief dann zum Aufzug. Wigman blickte ihr nach. Sobald sie hinter der Lifttür verschwunden war, legte er die Hand auf sein markantes Kinn und strich geistesabwesend über die frisch rasierte Haut. Durch die Glasfront, aus der die westliche Wand der Lobby bestand, betrachtete er den dichten Wald hinter den Scheiben auf eine völlig neue Art und Weise. Das war ihm früher einfach nicht in den Sinn gekommen. Jetzt aber bekam die grüne Mauer eine ganz neue – wie hatte Desdemona es genannt? – Jackist. Sie zog ihn an. Zog ihn an wie noch nie zuvor.


      »Am Mittwoch könnten Sie, Mr. Wigman«, sagte die Sekretärin und riss ihn aus seinen Gedanken.


      »Mittwoch. Wunderbar. Tragen Sie es ein.« Damit drehte er sich um und ging zurück durch die prunkvolle Messingtür.
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      Was Wigman nicht wusste: Am Saum des grünen Waldes, eingehüllt von Schnee, lag ein merkwürdiges Band, das niemand, der aus der Außenwelt stammte, durchdringen konnte. Genau dort saßen Elsie und Rachel Mehlberg nun fest, zusammen mit sechsunddreißig Kindern, mehreren Dutzend streunender Hunden und Katzen und einem alten blinden Mann mit Holzaugen. Zwei Tage waren vergangen, seit sie ins Niemandsland der Peripherie gekommen waren, und während die anderen Kinder sich hier zu Hause fühlten und ihr Leben genossen, waren Elsie und Rachel seltsam unzufrieden. Allein schon, weil in wenigen Tagen ihre Eltern aus Istanbul zurückkehren würden, hoffentlich mit ihrem Bruder im Schlepptau. Kaum auszumalen, wie traurig die Mehlbergs wären, wenn sie bei ihrer Rückkehr entdeckten, dass sie bei dem Versuch, ein Kind wiederzufinden, die anderen beiden verloren hatten. Deshalb war es von allergrößter Wichtigkeit, dass Elsie und Rachel da wären, sonst würden ihre Eltern zweifellos vor Kummer sterben.


      Allerdings sah es nicht so aus, als könnten sie etwas dagegen unternehmen. Der Zauber der Peripherie war eindeutig sehr stark – warum sonst sollten diese ganzen Kinder und Hunde und Katzen hier festsitzen? Zudem hatte Elsie plötzlich ganz stark das Gefühl, dass ihr Bruder gar nicht in Istanbul war. Diese Ahnung hatte sie vorher schon einmal gehabt, als sie Curtis’ Schulkameradin im Herbst auf dem Kürbisfeld getroffen hatte. Jetzt, mit dem Wald und seiner verzauberten Grenze, schien das alles ein gemeinsames Bild zu ergeben.


      Dennoch fügten die Schwestern sich in den Alltag der anderen Kinder ein und suchten sich eigene Aufgaben, um ihren Beitrag zu der Gemeinschaft zu leisten, in der sie unfreiwillig gelandet waren.


      Trotz anfänglichen Widerstands stellte Rachel fest, dass das Zerkleinern und Stapeln von Feuerholz einen Bereich ihres Gehirns ansprach, der sich nach Struktur sehnte. Das Hacken linderte Frustrationsgefühle, und das Aufschichten der Scheite kam ihr vor wie ein raffiniertes Tetris-Spiel. Elsie war noch zu jung für schwere körperliche Arbeit, weshalb sie das Flicken von Kleidern übernahm. Außerdem probierte sie, ihre Unerschrockene Tina durch eine möglichst naturgetreue Nachbildung aus ein paar Stöckchen und einer Handvoll Moos zu ersetzen. Kaum war diese fertig, wurde sie von den jüngeren Mädchen (und ein paar Jungen) darum beneidet, sodass Elsie einiges zu tun hatte, um die Nachfrage ihrer Kundschaft nach dem Waldspielzeug zu befriedigen.
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      Abends versammelten sich die Kinder immer auf dem Fußboden des Wohnzimmers, wo ein fröhliches Feuer im Kamin prasselte. Dann ließ sich Carol auf dem wackligen Schaukelstuhl nieder, und alle quetschten sich um ihn herum, wo sie Platz fanden. Seine unvermeidliche Pfeife paffend erzählte Carol auf Wunsch gern aus seiner Zeit in der Undurchdringlichen Wildnis – »dem Wald«, wie er sie nannte –, und die Kinder lauschten hingerissen den faszinierenden Geschichten über sprechende Tiere, im Einklang mit der Natur lebende Mystiker und das Kommen und Gehen von Königen und Vogelprinzen und Gouverneurregenten. In allen Erzählungen allerdings wich er der Frage aus, wie er eigentlich in der Peripherie gelandet war und was genau er getan hatte, das die Bewohner des Waldes so verärgert hatte, dass sie ihn in diese seltsame Zwischenwelt verbannt hatten.


      Wenn die Jüngeren langsam müde wurden, schlurften die Kinder in ihre Betten. Alle fanden einen einigermaßen bequemen Schlafplatz, obwohl mittlerweile jeder verfügbare Winkel mit kleinen Lagern aus Fellen ausgelegt war. Anfangs hatten die wenigen Schlafzimmer noch ausgereicht, dann wurde der Dachboden dazugenommen, und über kurz oder lang war auch der voll gewesen, sodass seitdem für die stetig wachsende Anzahl von Kindern überall im Haus Schlafgelegenheiten aufgebaut worden waren. Wobei eben nur ihre Anzahl wuchs. Das war einer der Vorteile des Zeitstillstands in der Peripherie – die Kleinen, deren Schlafplatz zum Beispiel leicht in einen Wandschrank passte, wurden niemals zu groß dafür.


      Und so ging ein Tag in den anderen über, und genauso würden sie auch weiterhin verstreichen. Zumindest stellten Elsie und Rachel sich das so vor. Das heißt, bis sie etwas sehr Seltsames entdeckten, etwas, das sie im ersten Moment nicht ganz begreifen oder erklären konnten.


      Es geschah eines Nachmittags. Das Feuerholz war aufgestapelt und das Putzen erledigt. Die meisten Kinder freuten sich auf ein paar Stunden ohne Hausarbeit und waren damit beschäftigt, im verschneiten Garten ein Feld für Himmel und Hölle aufzuzeichnen. Elsie und Rachel saßen auf der Veranda und sahen zu, als sie Michael und Cynthia entdeckten, die gerade losziehen wollten, um ein paar Fallen aufzustellen. Rachel fragte, was sie vorhatten, und Michael lud sie ein, mitzukommen.


      »Gern«, sagte Rachel und sah ihre Schwester an. »Hast du Lust?«


      »Ja, von mir aus«, gab Elsie zurück, obwohl sie nicht so begeistert war. Sie musste ständig an das Kaninchen denken, das sie an ihrem ersten Tag in der Peripherie gesehen hatte, und es brach ihr das Herz, es sich in einer Drahtschlinge vorzustellen. »Aber ich leiste euch nur Gesellschaft.«


      Sie folgten den beiden Älteren – Cynthia war mit ihren achtzehn ein Jahr älter als Michael – in die Bäume hinter dem Tal. Cynthia trug einige Drahtschlingen am Gürtel, und Michael hatte ein paar Fallen aus Holz und Metall gebaut, die er in der Hand trug. Sie hielten sich auf bekannten Pfaden, die von ihren eigenen Schritten in den Waldboden getreten worden waren. Nach einer Weile blieben sie stehen und sahen sich um.


      »Es hört ungefähr da drüben auf.« Michael zeigte auf eine Baumgruppe in der Ferne, wo das Gelände langsam anstieg. Weiter sind wir noch nie gekommen. Wir landen einfach immer wieder hier.«


      »Das ist komisch«, meinte Rachel.


      »Ja, und man verliert auch die Orientierung. Ich rate davon ab.« Das sagte Cynthia, die ihre rotbraunen Haare unter einem um den Kopf geknoteten Tuch trug.


      »Mir wird jedes Mal ein bisschen schlecht.« Michael rieb sich den Bauch. »Es ist eklig. Und dann steht man wieder da, wo man vorher war. So kann man sich leicht verlaufen.«


      Cynthia nickte. »Da wir zu viert sind, sollten wir uns aufteilen und auf die Suche nach Tierfährten gehen. Und geht bloß nicht zu nahe an diese Bäume ran. Falls ihr doch aus Versehen in die Peripheriefalle tretet, schreit einfach. Normalerweise müssten wir euch finden.«


      »Alles klar«, sagte Rachel.


      Elsie verabschiedete sich schnell von ihrer Schwester, sie wollte nicht übermäßig anhänglich wirken, aber die Vorstellung, sich erneut in der Peripherie zu verlaufen, machte ihr etwas Angst. Außerdem erinnerte es sie an den Start ihrer Wanderung in den Wald, als sie fest geglaubt hatte, ihre Schwester nie wiederzusehen. Es war seltsam, denselben Moment mehrere Tage später noch einmal zu wiederholen. Andererseits war Elsie aber auch wild entschlossen, mitzuhelfen und sich an der Versorgung ihrer neuen Familie zu beteiligen.


      Zuerst lief sie auf den sanft ansteigenden Hügel zu, bog dann aber wegen der Warnung der älteren Kinder nach links. In der vergangenen Nacht hatte es aufgehört zu schneien, und die Temperatur war leicht angestiegen. Der Schnee fiel in Klümpchen von den Bäumen, und darunter kamen die tiefgrünen Zweige zum Vorschein. Der Boden war feucht vom Schmelzwasser, kleine Rinnsale bahnten sich ihren Weg durch den Wald. Auf umgestürzten Baumstämmen sprossen kleine Pilze, und etwas weiter vorn zwitscherte ein Vogel im Geäst. Elsie empfand plötzlich einen ungeheuren Frieden, zum ersten Mal, seit ihre Eltern ihnen mitgeteilt hatten, sie müssten verreisen. Es war erfrischend, falls ein solches Wort das Gefühl richtig beschrieb.


      Da sah sie aus dem Augenwinkel etwas Weißes. Sie drehte sich um und entdeckte auf einem Zedernstumpf ein weißes Kaninchen. Es starrte sie an. Elsie erkannte es sofort als das gleiche, das ihr bei ihrem Aufbruch in den Wald begegnet war, vielleicht an der Art, wie es mit den Ohren zuckte, als sie näher kam. Es schien sie ebenfalls wiederzuerkennen.


      »Hallo, kleines Kaninchen.«


      Sie hätte schwören können, dass das Tier den Mund zum Sprechen öffnete – auch wenn kein Ton herauskam. Es war, als hätte es vergessen, was es sagen wollte. Stattdessen wackelte es nur mit dem Näschen. Offenbar froh darüber, Elsie auf sich aufmerksam gemacht zu haben, hopste das Kaninchen von dem Baumstumpf und hüpfte den Hügel hinauf. Nach ein paar Metern blieb es jedoch stehen, drehte sich zu Elsie um und lockte sie weiter.


      »Okay«, sagte Elsie entschlossen. »Wohin?«


      Durch hüfthohe Farne stapfte sie dem Kaninchen hinterher, das netterweise Rücksicht auf sie nahm: Immer wieder hielt es an und wartete, wenn sie auf dem schwierigen Gelände nicht so gut vorankam. Wohin sie gingen, konnte Elsie nicht sagen, sie hatte schon längst jeglichen Sinn dafür verloren, wo sich laut Cynthias und Michaels Warnung der Rand der Peripherie befand. Ihre Neugier war zu groß, um sich vom Weg des Kaninchens abschrecken zu lassen.


      Sie überquerten eine Anhöhe und stiegen in eine kleine Senke hinab, in der ein schlammiger Bach plätscherte. Dann folgten sie einem gewundenen Grat und liefen über eine breite Wiese, auf der die grünen Triebe des eben erst von der Schneedecke befreiten Grases funkelten. Die ganze Zeit fragte Elsie sich, wie sie jemals ein so wunderschönes Geschöpf, so voller Verstand und Klugheit, jagen oder mit einer Falle fangen sollte. Sie beschloss, das Auftauchen des Kaninchens Michael oder Cynthia gegenüber nicht zu erwähnen, denn sie konnte sich nicht darauf verlassen, dass die beiden genauso mitfühlend wären.


      Und dann war das Kaninchen weg. Es war hinter ein Dickicht junger Bäume gesprungen und verschwunden. Elsie rief: »Kaninchen! Wo bist du?« Was natürlich eigentlich sinnlos war, sollte es etwa zurückrufen: »Hier drüben«? Abgelenkt von ihrer Suche nach dem Kaninchen, machte sie einen unbedachten Schritt nach vorn, blieb mit dem Schuh in einem klebrigen Efeubüschel hängen und stürzte der Länge nach auf eine Kiesstraße.


      Elsie blickte auf. Es war tatsächlich eine Straße. Eine sehr lange Straße. Eine, die sich in sanften Kurven durch den dichten Wald wand. Außerdem entdeckte sie eine Wegmarkierung, eine Steinpyramide auf der anderen Straßenseite, die aussah, als stünde sie schon seit Jahrhunderten dort. Völlig verwirrt sah Elsie sich um. Warum hatten die anderen diese Stelle nie gefunden? Und was machte eine Straße hier im Niemandsland der Peripherie? Da begriff sie mit einem Mal: Das hier gehörte gar nicht zur Peripherie. Sie hatte es irgendwie geschafft, die Falle zu durchbrechen und befand sich nun in den Armen der Undurchdringlichen Wildnis. Oder, wie Carol die Gegend nannte, in Wildwald.
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      ACHTZEHN


      Die große Eroberung ·


      Elsie und die Straße


      Sie hatten die Anweisung erhalten, im Korridor zu warten. Dem Rat des Sehers Bartholomew Mole zufolge könnten sie so das Überraschungsmoment besser für sich nutzen. Der Hochmeister stimmte zu, obwohl er kaum erwarten konnte, die Festung zu stürmen. Ebenfalls auf Anraten des Sehers schlugen sie ihr Lager dort im Knie des Tunnels auf, da die Maulwurfsarmee schon beinahe zwei Tage marschierte.


      Sie waren endlosen Gängen gefolgt, in denen sich die Mauern von glattem Granit zu rauem Schiefer wandelten und wieder zu Granit. Sie hatten mehr Brücken überquert, als Curtis in seinem ganzen Leben gesehen zu haben glaubte, über Abgründe, die bis ins Innerste der Erde zu reichen schienen. Sie hatten auf harten Felsnasen kampiert und dem beharrlichen Tropfen des Wassers aus den Flechten gelauscht, während die kleinen Lagerfeuer der Maulwurfsritter bizarre Schatten auf die Wände warfen. Als die zwei Tage verstrichen waren – was für Oberirdische, wie man den drei Gottheiten erklärte, etwa einer Woche Reisezeit entsprach – baute sich Sir Timothy an der Spitze der Armee auf und machte eine stolze Verkündigung.


      »DER MARSCH GEGEN DIE FESTUNG FANGGG WIRD IN DIE ANNALEN DER GESCHICHTE EINGEHEN, DENN ES IST DER LÄNGSTE, DER JE VON EINEM MAULWURFSHEER UNTERNOMMEN WURDE..«


      Der Morgen musste angebrochen sein. Etwa drei Stunden später herrschte in und um die kleinen weißen Zelte des Maulwurfslagers emsige Betriebsamkeit. Endlich war der Moment gekommen. Die Generäle versammelten sich zu einer Strategiebesprechung. Die Armee würde vor die Tore der Stadt marschieren und die Bürger auffordern, entweder auf Seiten der Ritter vom Unterwald zu den Waffen zu greifen oder aber Gefahr zu laufen, ihrem Schwert zum Opfer zu fallen. Im Anschluss würde Sir Timothy Dennis, den Usurpator, aus der Ferne ansprechen (für solche Zwecke hatten sie ein Ziegenhorn, das auf einem Karren befestigt war). Sollte er sich erwartungsgemäß weigern, zu kapitulieren, würde man Curtis und Prue in ihrem Versteck ein Zeichen geben, woraufhin die Schlacht begänne und die gesamte Armee über die Stadt der Maulwürfe und die Festung Fanggg herfiele. Es wurde der Vorschlag gemacht, dass die beiden großen Oberirdischen möglichst wild und grimmig in den Kampf ziehen und vielleicht, auch wenn die blinden Maulwürfe das nicht sehen könnten, mit den Armen wedeln und mit den Zähnen knirschen sollten. Letztere Idee stammte von dem Knappen, den Prue anfangs beinahe zertreten hatte. Allgemeine Zustimmung wurde laut: Ja, Zähneknirschen wäre sicher sehr effektiv. Prue probierte es und biss sich fast auf die Zunge. Curtis hingegen schien ein alter Hase darin zu sein.


      »Nein, so geht das«, erklärte er, die Augen weit aufgerissen und die Kiefer geräuschvoll aufeinander schlagend.


      »Du bist echt komisch«, meinte Prue.


      Septimus seinerseits hatte ein großes Interesse an den Truppenformationen entwickelt, und da er kaum größer als der größte der Maulwurfritter war, wurde entschieden, dass er eine eigene Kompanie anführen sollte. Die Stabsoffiziere waren einverstanden: Eine Vorhut, deren Soldaten von einem Oberirdischen befehligt wurden, würde die Verteidiger der Festung sicherlich in Angst und Schrecken versetzen. Während Septimus, Curtis und Prue sich gerade in einer dunklen Nische berieten, näherte sich ein Grüppchen Ritter und überreichte der Ratte eine speziell für sie angefertigte Rüstung aus einigen Metalllaschen von Getränkedosen und einem Stück Fahrradkette. Nachdem er von Curtis nachdrücklich angestupst worden war, nahm Septimus das Geschenk mit so viel Würde, wie er aufbringen konnte, entgegen, und drei Knappen legte ihm den sperrigen Panzer sogleich an. Er sah darin aus wie ein zum Leben erwachtes Häufchen Gerümpel, das man ganz unten aus einer Müllschublade ausgegraben hatte.


      »Macht echt was her«, sagte Prue.


      Da Septimus nun außerdem einen Helm aus einer halbierten Blechdose trug, hallte seine Stimme leicht: »Falls ich jemanden hinmetzle, bleibt mir wenigstens erspart, ihn zu sehen.« Mit sichtbarer Mühe bewegte er seine Arme. »Notfalls kann ich mich einfach auf die Feinde draufsetzen.« Fünfzehn Maulwurfsknappen wurden benötigt, um ihn auf sein Reittier zu hieven, einen gelben Salamander, den er prompt Sally taufte.


      Und so setzte sich die große Armee der Ritter vom Unterwald durch den feuchten Tunnel in Bewegung. Der Boden war leicht abschüssig, da der Gang tiefer in die Erde führte. Der Klang ihrer marschierenden Schritte deutete darauf hin, dass sie sich einem gewaltigen Hohlraum im Fels näherten. Kurz davor sollten Prue und Curtis warten, während Sir Timothy – jetzt in vollem Ornat mit einer verbogenen Unterlegscheibe als Krone auf dem Kopf, an der eine rote Kolibrifeder wehte – seinen Salamander bestieg und dem Karren mit dem Ziegenhorn um die Ecke und außer Sicht folgte.


      Bald darauf hörten sie Timothys Stimme, durch das Horn verstärkt und dem Hall nach in einem sehr großen Raum.


      »MAULWÜRFE IN DER STADT DER MAULWÜRFE«, begann er. »DIE RITTER VOM UNTERWALD HABEN SICH VOR EUREN TOREN VERSAMMELT. UNSERE ABSICHT IST, ALLEN, DIE IM UNTERWALD LEBEN, DIE FREIHEIT ZU BRINGEN. WIR WERDEN EUCH VON DER TYRANNEI DES THRONRÄUBERS DENNIS ERLÖSEN. WENDET EUCH GEGEN DEN UNTERDRÜCKER UND VERBÜNDET EUCH MIT UNS ODER RISKIERT, DURCH FLAMMEN UND SCHWERT ZUGRUNDEZUGEHEN.«


      Er machte eine Pause. Aus der Ferne wurde eine Vielzahl von Stimmen laut, manche verwirrt, manche trotzig, manche jubelnd.


      Dann sprach wieder Sir Timothy. »DENNIS MOLE, DER TAG DER ABRECHNUNG IST GEKOMMEN. GIB DEINER TRUPPE DEN BEFEHL, SICH ZU ERGEBEN.«


      Es folgte eine weitere Pause, bis eine neue Stimme weit entfernt, aber deutlich in der Höhle erschallte, offenbar von ähnlicher Technologie verstärkt: »DU KANNST MICH MAL.« Curtis nahm an, dass es sich um Dennis, den Usurpator, handeln musste. Er klang nicht wie ein sonderlich taktvoller Maulwurf.


      »WIE DU WILLST, TYRANN!« Auf einen donnernden Befehl von Sir Timothy hin stürmten die Ritter vom Unterwald los und rannten gegen die Tore der Stadt der Maulwürfe an. Und so begann die große Eroberung.


      Prue und Curtis lauschten dem Schlachtenlärm von ihrem Platz hinter der Tunnelwand. Man hatte ihnen gesagt, das Signal für ihren Einsatz wären drei kurze Ziegenhornstöße, und sie horchten angespannt, denn es wäre sicherlich schwer, das Geräusch aus dem jetzt bereits ohrenbetäubenden Krach herauszuhören. Schon wollte Curtis einen Blick um die Ecke riskieren, als das unverkennbare Tut-tut-tut ertönte und ihnen das Zeichen zum Angriff gab. Curtis hielt Prue rasch noch die Faust entgegen, und sie schlug ihre etwas zögerlich dagegen. Dann traten die Oberirdischen aus ihrem Versteck und gaben sich alle Mühe, sich wie die wilden, zornigen Halbgötter zu benehmen, für die man sie hielt.


      Prue kam sich etwas albern bei ihrem Auftritt vor. In der einen Hand hielt sie die brennende Laterne, die andere schwang sie dramatisch durch die Luft, die Finger zu Klauen gekrümmt. Wobei das mit dem Zähneknirschen immer noch nicht so richtig klappen wollte. Curtis dagegen fand sichtlich Geschmack an seiner Rolle: Nicht nur fuchtelte und knirschte er mit Begeisterung, sondern er begleitete auch noch jeden Schritt mit Rufen wie: »Oberirdischer ist ZORNIG!« Und »Feuer und Schwefel lasse ich auf euch regnen!«


      Als sie jedoch um die Ecke kamen, verschlug es ihnen beiden erst mal die Sprache.


      Der Raum, in dem sie nun standen, war so riesengroß, dass die Decke wie ein Himmelsgewölbe wirkte. Zu Prues und Curtis’ Überraschung war ihre Laterne hier überflüssig, denn kleine elektrische Lampen an den Wänden ließen ihn taghell erstrahlen. Es war das erste richtige Licht, das sie seit Tagen zu sehen bekamen, und ihre Augen brauchten einen Moment, um sich daran zu gewöhnen. Warum sie die Helligkeit nicht vorher bemerkt hatten, selbst hinten in ihrem Versteck, war ihnen ein Rätsel. Vielleicht hatte das Licht der Laterne sie verdeckt.


      Das Unfassbarste an dieser Höhle aber war die Stadt der Maulwürfe. So etwas hatten sie noch nie in ihrem ganzen Leben gesehen. Als Curtis und Prue, viel später einmal, aufgefordert wurden, sie zu beschreiben, fehlten ihnen die Worte. Sie gerieten ins Stammeln, die Unzulänglichkeit der Sprache wurde ihnen schmerzlich bewusst.


      Es sah aus, als hätte jemand, und zwar ein verstandesbegabtes Wesen mit einem messerscharfen Blick für Mechanik und Technologie, einen gigantischen Staubsauger an einem Kran befestigt, hätte ihn über einer ganzen Stadt schweben lassen und jedes nur erdenkliche lose Stückchen Schrott, jedes unerwünschte, unbestimmbare Einzelteil aufgesaugt, ob aus Metall, Plastik oder Holz. Und diesen ganzen Haufen Müll hatte dieser Jemand danach dort auf dem Boden der Höhle abgeladen, sämtliche Schnipsel neu zusammengesetzt, eins ins andere, und ein Gefüge erschaffen, das jedes Teilchen so nutzte, als wäre es genau für diesen speziellen Zweck gemacht worden.


      Eine lange Mauer aus Aluminium und Stein umgab eine Anordnung von seltsamen, rechteckigen Bauten. Dazwischen schlängelten sich Schienen und Rampen, von denen einige eindeutig aus den Überresten von Spielzeugeisenbahnen und Autorennbahnen gebastelt waren. Ein Fallgatter, offenbar ein flach geklopftes Küchensieb, versperrte das Haupttor der Außenmauer. Die Stadt dahinter bestand aus einem Sammelsurium von Gebäuden, die mehr oder weniger planlos nebeneinandergequetscht waren (Curtis machte einen ganzen Stadtteil aus metallenen Zigarrenschachteln aus). Etwas weiter im Inneren, näher am Zentrum, wurde das Gewirr noch enger und dichter gedrängt. Hier wand sich die Stadt beinahe kegelförmig empor bis zu einer abgeflachten Spitze, wobei die Bebauung hier und da von kleineren Mauern unterbrochen wurde, sodass die Stadt eigentlich aus einer Abfolge von immer höher ansteigenden Terrassen bestand. Oben auf der Kuppe, etwa zwei Meter hoch, ragte ein runder Turm über dem Durcheinander auf, der über mehrere Brücken mit dem Rest der Stadt verbunden war. Der Rumpf dieses Bauwerks sah aus wie ein einfaches Aluminiumrohr, doch weiter oben sprossen kleine Nebentürmchen aus den Seiten. Den Abschluss bildete eine zwiebelförmige Kuppel, an der eine Flagge mit einem aufgemalten D in der sehr schwachen Brise der Höhle wehte.


      »Wahnsinn«, sagte Prue. Sie hatte ganz vergessen, wozu sie gekommen war.


      Curtis hatte seine Rolle nicht so schnell abgelegt. Selbst während er völlig perplex die Stadt der Maulwürfe bestaunte, gelang es ihm noch, sich weiter grimmig zu stellen. »Prue«, quetschte er durch knirschende Zähne, »benimm dich gefälligst wie ein zorniger Gott.«


      »Ach ja.« Prue stellte die Laterne ab und schwang jetzt beide Arme, während sie auf diese wundersame unterirdische Metropole zuging.


      Sobald man sie bemerkte, ertönten entsetzte Schreie auf der anderen Seite. Die Verteidiger der Stadt witterten die beiden Oberirdischen und erschauerten sichtlich in ihren Rüstungen aus Alufolie.


      »Hüa, Sally!«, rief jemand zu ihren Füßen. Es war Septimus auf seinem Salamander, der eine Stopfnadel wild über seinem blechdosenbedeckten Kopf schwang. Eine Schar Fußsoldaten, die unter seinem Befehl standen, rannte ihm nach. Sie fielen über ihre Gegner her wie eine Sturmflut, fegten alles hinweg, was ihnen vor die Füße kam. Septimus ließ seinen Salamander sich aufbäumen und ragte über seinen Feinden auf wie ein Riese. Die Verteidiger der Stadt näherten sich ihm zitternd.


      »Attacke!«, rief er, ganz alte Schule. »Aus dem Weg, Tölpel« wurde ebenfalls großzügig eingesetzt, genau wie »In die Oberwelt mit dir, Halunke!« Prue konnte sein Gesicht unter dem Helm nicht erkennen, aber sie konnte sich gut vorstellen, dass er von einem rosa Fellohr zum anderen grinste.


      Da der Gegner auf diese Weise beschäftigt war, hatten es die Belagerungstürme der Angreifer rasch durch die erste Verteidigungslinie geschafft und standen nun vor der Außenmauer. Ein stetiger Strom von Rittern gelangte so auf die unterste Terrasse der Stadt. Gleichzeitig donnerte der Bleistift-Rammbock gegen das Sieb-Fallgitter, hinter sich einen Trupp Ritter, die ungeduldig darauf warteten, durch das Tor zu stürmen. Doch es hielt stand, woraufhin einer der salamanderberittenen Soldaten sich zu Curtis umdrehte und brüllte: »OBERIRDISCHER!«


      Curtis brauchte einen Moment, um die Stimme in dem Maulwurfsgewühl zu entdecken. »Ja?«, meinte er schließlich zu dem Betreffenden.


      »WÜRDET IHR MIT EURER GÖTTLICHEN KRAFT GÜTIGERWEISE DAS FALLTOR ÖFFNEN?«


      »Klar doch«, sagte Curtis. »Kein Problem.«


      Die Mauer reichte ihm nur bis zum Knie. Er griff auf die Rückseite, suchte die Kante des Gitters und zog es nach oben weg. Mit einem Triumphgeheul warfen sich die Ritter auf das Tor und mähten alle nieder, die sich ihnen in den Weg stellten. Curtis spürte ein Pieksen, als er die Hand wieder herausnahm. Eine Stecknadel mit rotem Kopf steckte in der Haut zwischen Daumen und Zeigefinger.


      »Aua«, sagte er und blickte nach unten. Da stand ein gegnerischer Maulwurf, jetzt ohne Waffe, und hielt die Schnauze ungefähr in Curtis’ Richtung. Es sah aus, als weinte er vor Angst. Einen kurzen Moment lang erwog Curtis, ihn hochzuheben und gegen die Mauer zu schleudern, aber das schien dann doch zu brutal, zu unmenschlich. Offen gestanden verstörte ihn die Vorstellung. Also zupfte er nur die Nadel aus seiner Hand und warf sie weg. »Pass bloß auf«, sagte er zu dem Maulwurf, der hastig im Getümmel verschwand.


      Die Ritter vom Unterwald waren allerdings nicht so nachsichtig mit ihren Widersachern. Sir Timothys Drohung, dass niemand, der sich ihm widersetzte, verschont bliebe, wurde mit beträchtlicher Konsequenz ausgeführt. Curtis erbleichte, als er beobachtete, wie die Angreifer ihre Feinde mit jeder verfügbaren Waffe niedermachten. Blut strömte in die Rinnsteine der schmalen Straßen der Stadt, qualvolle Schmerzensschreie erfüllten die Luft. Ein Maulwurfskind, das von seinen Eltern getrennt worden war, saß in einer Gasse und wimmerte ängstlich. Eine Maulwürfin im blutbespritzten Kleid stand in der Tür eines brennenden Gebäudes und schluchzte laut neben der Leiche eines gefallenen Soldaten. Curtis sah sich nach Prue um, die das Vortäuschen von grimmigem Zorn inzwischen gänzlich eingestellt hatte und das Geschehen mit Ekel und Mitleid betrachtete.


      »Igitt«, sagte sie. »Das ist schrecklich.«


      Curtis ging zu ihr. Mittlerweile hatten die Maulwürfe die zweite Stadtmauer durchbrochen. Dünne Rauchfahnen stiegen von mehreren Häusern und Kirchen auf. Der Lärm der Schlacht, das Klirren von Nadeln und Rüstungen hallte von den Wänden der Höhle wider.


      »Können wir das irgendwie aufhalten?«, fragte Prue.


      Curtis blickte sich um. Überall wimmelte es von rasenden Maulwurfskriegern. »Weiß ich nicht. Ich glaube, wir müssen den Dingen einfach ihren Lauf lassen.«


      Die dritte Mauer fiel. Leblose Körper gefallener Kämpfer hingen schlaff über den Wällen.


      »Aber wir müssen was unternehmen«, sagte Prue. Vorsichtig näherte sie sich der Stadt der Maulwürfe, bei jedem Schritt sorgsam darauf bedacht, zusätzliches Blutvergießen zu vermeiden. Sie stieg über die erste Mauer. Auf dieser Ebene waren die Straßen mittlerweile fast völlig verwaist, abgesehen von ein paar stöhnenden Verwundeten, denn die heftigen Kampfhandlungen hatten den Großteil der Verteidiger höher auf die Kuppe getrieben. Auch die zweite Mauer überquerte Prue und gelangte an die dritte. Hier jedoch war die Bebauung zu dicht für menschliche Füße, deshalb blieb sie dort stehen. »Aufhören!«, rief sie. Keiner beachtete sie.


      Also holte sie tief Luft und brüllte noch einmal so laut sie nur konnte: »AUFHÖREN!«


      Immer noch keine Reaktion. Die Kämpfer hatten sich so in Gewalt und Blutdurst hineingesteigert, dass sie Prue nicht hören konnten. Aus der Stadt wurden brennende Pfeile auf die anrückende Armee abgeschossen, und eine weitere Kompanie kam gerade im Laufschritt die Serpentinenstraßen herunter, um ihre Waffenbrüder weiter unten zu unterstützen. Prue blickte zur Spitze des Turms in der Mitte der Stadt und entdeckte dort einen einzelnen Maulwurf, dem Anschein nach im Pyjama, der die Geschehnisse teilnahmslos betrachtete.


      »Du da!«, rief sie. Trotz der winzigen Grundfläche der Maulwurfsstadt war sie noch ungefähr fünf Meter vom Turm entfernt.


      Der Maulwurf hatte sie offensichtlich gehört. Er zuckte leicht zusammen und wandte sein augenloses Gesicht in ihre Richtung.


      »Du sorgst dafür, dass das aufhört!«, brüllte sie. Dass er die Befehlsgewalt hatte, war nur geraten, aber da er weder kämpfte noch sonderlich beunruhigt über das Sterben zu seinen Füßen wirkte, vermutete sie, dass er wichtig sein musste.


      Der Maulwurf zuckte nur die Achseln. Die Schlacht tobte weiter.


      »AUF DER STELLE!«, schrie sie. Ihr Gesicht verzerrte sich vor Zorn. Jetzt schien der Maulwurf ihre unbändige Wut wahrzunehmen und quiekte auf, drehte sich um und rannte in den Turm, um sich zu verstecken.


      »O nein, mein Lieber«, zischte Prue und kletterte vorsichtig weiter den Hang hinauf.


      Sie fühlte die Bauten unter ihren Füßen nachgeben. Die Stadt war eindeutig nicht so erbaut, dass sie dem Gewicht von Menschen trotzen konnte. Doch jedes Gebäude, jeder Schuppen und jedes Heim, die von ihren Stiefeln zerstört wurden, dienten letztendlich dem Frieden, sagte sie sich. Gleichzeitig waren die Kämpfe unterhalb ins Stocken geraten, denn jeder Maulwurf, egal auf welcher Seite, sah staunend zu, wie die riesenhafte Oberirdische über ihre Köpfe hinweg auf die Festung Fanggg zuschritt. Am Turm angekommen legte Prue die Hände an das Aluminiumrohr und hielt ein Auge vor das Fenster in der Kuppel.


      Innen erkannte sie ein prunkvolles Schlafzimmer. Prächtige Teppiche schmückten die Wände, ein winziges Himmelbett stand in der Mitte des Raums. Und dort schließlich sah sie den Maulwurf im Pyjama, besser gesagt sah sie eine maulwurfsgroße Beule unter der Decke, eine Beule, die vor Angst zitterte.


      »Raus da«, sagte Prue. »Ich kann dich sehr gut sehen.«


      »NEIN DANKE«, sagte der Maulwurf. »ICH BLEIBE LIEBER HIER.«


      »Kommt gar nicht in Frage.« Damit streckte Prue die Hand durch das Fenster und zog die Decke weg. Ehe er noch fliehen konnte, hielt sie den kreischenden Maulwurf am Bund seiner Pyjamahose fest und zog ihn aus dem Schutz seiner Kuppel heraus. Dann hielt sie ihn sich zwischen Daumen und Zeigefinger baumelnd näher vors Gesicht, um ihn in Augenschein nehmen zu können.
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      »Bist du Dennis, der Usurpator?«, fragte sie.


      »NEIN, BIN ICH NICHT«, sagte der Maulwurf. Seine Stimme klang ängstlich.


      »DOCH, IST ER«, ertönte eine Stimme zu Prues Füßen. Sie blickte nach unten. Es war einer der Ritter. Immer noch hielten die Kämpfenden inne, um zuzusehen, wie Prue den Maulwurf befragte. »UND WIE ER DAS IST. DIE STIMME WÜRDE ICH ÜBERALL WIEDERERKENNEN.«


      Dennis Mole schien sein Schicksal zu verfluchen, hilflos trat er in der Luft um sich.


      »Ich will, dass das hier aufhört.« Prue versuchte, dem Maulwurf in die Augen zu sehen, obwohl eigentlich keine zu sehen waren. »Sag deinen Soldaten, sie sollen die Waffen niederlegen.«


      »EHRLICH? ICH MEINE, JETZT GLEICH?«


      Mit einer raschen, fließenden Bewegung schwang Prue den Arm herum und ließ ihn hoch über dem Chaos in den Straßen pendeln. Die Soldaten unter ihnen hielten die Luft an. Dennis kreischte wieder. Ein kleiner feuchter Fleck bildete sich im Schritt seiner Pyjamahose.


      »Ich tu’s«, warnte Prue. »Ich habe keine Bedenken, einen Maulwurf zum Wohl der gesamten Stadt zu opfern.«


      »IST GUT, IST JA SCHON GUT«, stotterte Dennis. Er winkte mit seinen kurzen Armen der versammelten Menge unter sich. »ICH GEBE AUF! IHR KÖNNT EURE BLÖDE FESTUNG FANGGG ZURÜCKHABEN!«


      Der Jubel, der dieser Erklärung folgte, war überwältigend, auch wenn er von so kleinen Geschöpfen wie den Maulwürfen stammte. Selbst der Lärm der kämpfenden Armeen während der Schlacht wurde von diesem einmütigen Ausruf reiner Freude noch bei Weitem übertroffen. Die Ritter vom Unterwald reckten ihre Schwerter und Hellebarden, die Armee des Usurpators schleuderte ihre Waffen in einem Regen winziger Metallteile zu Boden. Kaum war der Frieden erklärt, eilten die beiden Seiten aufeinander zu. Lang voneinander getrennte Angehörige wurden wieder vereint, Freunde umarmten sich und schüttelten einander die Hände. Die ganze Szene war so bewegend, dass Prue beinahe Dennis vergaß, den sie immer noch zwischen in der Luft hielt.


      »KÖNNTEST DU MICH DANN JETZT RUNTERLASSEN?«, fragte er.


      »Ach so, natürlich.« Sie stockte und beäugte den ehemaligen Tyrannen misstrauisch. »Wobei ich dich vermutlich besser den Verantwortlichen übergeben sollte. Wo ist Sir Timothy?«


      In dem Moment hörte sie die Menge unter sich schreien: »PLATZ DA! MACHT PLATZ!«


      Mit einem Schlag wurde die Stimmung ernst. Als Prue sich umdrehte, sah sie, dass die Maulwürfe eine Gasse für einige Ritter bildeten, die eine Bahre auf den Schultern trugen. Auf dieser Bahre lag kein anderer als der reglose Hochmeister Sir Timothy. An der Spitze der Prozession schritt Septimus, die zusammengeschusterte Rüstung mit dem Blut des Verletzten befleckt. Als die Maulwürfe begriffen, was vor sich ging, sanken sie in traurigem Schweigen auf die Knie. Prue legte die Hand auf den Mund.


      »Geht es ihm gut?«, fragte sie.


      Septimus zog seinen Helm ab und warf ihn auf den Boden. Seine Stirn triefte vor Schweiß, und er schüttelte bekümmert den Kopf.


      »ER IST SCHWER VERWUNDET«, antwortete an seiner Stelle der Seher Bartholomew, der neben der Ratte stand.


      Nun hörte man Weinen in der Menge, einige riefen: »NICHT SIR TIMOTHY!«


      »Am Ende waren wir Seite an Seite«, berichtete Septimus. »Hat gekämpft wie ein wahrer Held.«


      Die Bahre wurde mitten auf einem Platz abgestellt, unmittelbar hinter der dritten Mauer. Die überlebenden Ritter versammelten sich darum. Prue, Dennis Moles Pyjamahose immer noch fest in den Fingern, kniete sich hin. Sir Timothy hatte Mühe, zu sprechen.


      »WAREN WIR«, fragte er mit brüchiger, leiser Stimme, »WAREN WIR SIEGREICH?«


      Ein Ritter antwortete unter Tränen: »JA, SIR TIMOTHY. WIR HABEN GEWONNEN..«


      Ein schwaches Lächeln umspielte die Lippen des verwundeten Maulwurfs. »IST DER KRIEGER AUS DER OBERWELT NOCH AN MEINER SEITE?«


      Septimus trat vor und ergriff seine Hand. »Ja, Sir Timothy.«


      Jetzt lächelte der Ritter seinen Kameraden herzlich an. »UND WAS IST MIT DEINEN GÖTTLICHEN GEFÄHRTEN? HABEN SIE ÜBERLEBT?«


      Prue sah Curtis an, der noch vor der Außenmauer wartete. Sie bedeutete ihm mit dem Kopf, sich das anzuhören. Curtis nickte und trat sehr vorsichtig in die Maulwurfsstadt, um die verwüsteten Straßen nicht noch weiter zu beschädigen. Obwohl es ziemlich eng war, kniete er sich neben Prue.


      Da entstand erneut ein Aufruhr, laute Rufe kamen aus der Festung Fanggg. Kurz darauf tauchte ein Trupp Ritter in einem der unteren Tore auf und führte eine Maulwürfin in weißem Gewand heraus. Die Menge um Sir Timothys Bahre verstummte, jemand raunte: »DIE SIBYLLE!« Sobald sie den Verwundeten sah, rannte die Maulwürfin an ihren Befreiern vorbei zu ihm.


      »GWENDOLYN!«, sagte Sir Timothy, als er ihre Pfoten auf dem blutigen Metall seiner Rüstung spürte.


      »BRUDER, ICH BIN ES.« Die Maulwürfin kämpfte gegen die Tränen.


      »LIEBE SCHWESTER«, sagte Sir Timothy. »DU BIST FREI. DAS WAR MEIN GRÖSSTER WUNSCH. ICH GEHE JETZT, SCHWESTER, IN DIE OBERWELT, AN DEN BUSEN DER OBERIRDISCHEN.«


      »MEIN TIMOTHY«, sagte Gwendolyn. »MEIN GUTER, TAPFERER TIMOTHY. DU HAST DEIN LEBEN NICHT UMSONST GEOPFERT. DU HAST DEIN VOLK VON SEINEM TYRANNEN BEFREIT. MICH HAST DU AUS DER KNECHTSCHAFT BEFREIT. DU HAST EIN FURCHTLOSES LEBEN GEFÜHRT UND GEHST RUHMREICH IN DIE OBERWELT.«


      Sir Timothy versuchte zu lächeln, doch seine Gesichtszüge sanken herab, als ihn ein schrecklicher Husten schüttelte. Blutspritzer sprenkelten seine abgetragene Rüstung. »OBERIRDISCHE.« Er winkte Prue und Curtis zu sich. »KOMMT NÄHER.«


      Die beiden Kinder gehorchten. Septimus kniete nun ebenfalls an der Seite des sterbenden Ritters.


      »EURE GÖTTLICHE GEGENWART HAT UNS DEN SIEG GEBRACHT. TIEF IN MEINEM HERZEN HABE ICH DIE RECHTMÄSSIGKEIT UNSERES KAMPFES NIE ANGEZWEIFELT, DOCH EUER ERSCHEINEN, EURE OFFENBARUNG HAT MEINE HOFFNUNGEN BESTÄTIGT. VIELLEICHT WERDEN WIR VIER WIEDER VEREINT, WENN ICH UNTER DEN GÖTTERN IN DER OBERWELT WANDLE.«


      Prue hatte Tränen in den Augen. »Aber sicher, Sir Timothy. Das machen wir.« Es schien nicht der passende Zeitpunkt, die wahre Beschaffenheit der sogenannten Oberwelt zu enthüllen, denn es wäre sinnlos gewesen, dem tapferen Ritter seinen letzten Trost zu zerstören.


      Sir Timothy hielt die Pfote seiner Schwester fest, die langen, fleischigen Finger mit ihren verflochten, und wandte das Gesicht dem Himmel zu. Wie unter Zwang zog sich das samtige Fell seines Kopfes zusammen, und er öffnete mühsam die Augen. Zwei winzige schwarze Punkte erschienen unter der gefurchten Stirn. »ICH SEHE«, krächzte er im Fieberwahn. »ICH … SEHE!«


      Und dann sprach er nicht mehr.
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      Es war zweifellos eine Straße. Die Hände in die Hüften gestützt stand Rachel mitten darauf und trat gegen die Erde, als wollte sie ihre Echtheit prüfen. Dann wandte sie sich an ihre Schwester.


      »Ja«, meinte sie, »das ist eindeutig eine Straße.«


      »Was machen wir jetzt?« Elsie saß auf einem Baumstumpf und biss in einen knackigen Apfel.


      »Wohin sie wohl führt?«, fragte Rachel, ohne sich um die Frage ihrer Schwester zu kümmern.


      Also gab Elsie sich selbst die Antwort. »Wir sollten Cynthia und Michael suchen.«


      »Stimmt.« Rachel riss sich aus ihren Gedanken. »Das sollten wir.«


      Elsie hatte ein Weilchen gebraucht, um ihre Schwester in dem Waldlabyrinth aufzustöbern, hatte dann aber ohne größere Schwierigkeit zu der Straße zurückgefunden. Zur Orientierung hatte sie nämlich kleine Efeuranken um die Baumstämme gebunden, die seitlich des Kaninchenpfads lagen. Nachdem sie sich von der Existenz der Straße überzeugt hatten, tauchten die Schwestern wieder in den Schleier des Waldes ein und folgten Elsies Wegmarkierungen zurück ins Innere der Peripherie. Im Gehen riefen sie die Namen ihrer Jagdgefährten, und bald schon entdeckten sie die zwei, als sie gerade eine kleine Drahtfalle unter einem Häufchen Zweige auslegten.


      »Was gibt’s?«, fragte Michael, als die Schwestern atemlos und mit roten Wangen ankamen.


      »Eine Straße!«, platzte Elsie heraus.


      »Elsie hat sie gefunden«, fügte Rachel hinzu. »Nicht weit von hier.«


      Cynthia warf Michael einen schnellen Blick zu. »Das ist unmöglich«, sagte sie.


      »Doch, ich schwöre«, sagte Elsie. »Sie ist wirklich da.«


      »Wir haben jeden Quadratzentimeter von diesem gottverlassenen Ort abgegrast. Eine Straße haben wir nie gesehen.« Michael wickelte etwas Draht auf, während er sprach. Er hatte eigentlich nicht das Wort gottverlassen benutzt, sondern ein anderes, das Elsie erst einmal laut gehört hatte. Damals war ihrem Vater der Deckel eines gusseisernen Topfes auf den Fuß gefallen, und das Wort hatte durchs gesamte Haus gehallt.


      »Willst du etwa sagen, meine Schwester lügt?«, fragte Rachel plötzlich verärgert über das Auftreten der älteren Kinder.


      »Reg dich nicht gleich auf.« Michael lachte. »Ich meine ja nur, wenn da eine Straße wäre, hätten wir sie längst gefunden.«


      »Vielleicht war es eine optische Täuschung«, meinte Cynthia. »Zu gewissen Tageszeiten kann der Wald komisch aussehen.«


      »War es aber nicht«, sagte Rachel. »Ich hab sie gesehen. Mit meinen eigenen Augen.«


      »Kommt mit«, sagte Elsie. »Kommt und seht sie euch an. Es ist echt nicht weit.«


      Michael musterte die beiden Schwestern ruhig. Schließlich schüttelte er den Kopf und wickelte weiter seinen Draht auf. »Wisst ihr was, es wird langsam spät. Wir sollten wirklich zurück zum Haus gehen. Carol wartet auf uns. Es gibt bald Essen.«


      »Im Ernst?« Rachel konnte es nicht fassen. »Ihr wollte sie euch nicht einfach mal ansehen?«


      »Wir gehen morgen, versprochen. Gleich ganz früh. Dann können wir alle uns eure Straße mal genau anschauen.« Er legte einen Arm um Elsies Schultern und rieb ihr mit den Fingerknöcheln die Haare. »Außerdem stehen einige Kinder Schlange für die Puppen, die du bastelst. Du hast einiges zu tun.«


      Elsie lächelte kurz. »Aber morgen gehen wir zu der Straße?«


      »Versprochen«, sagte Michael.
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      »Eine Straße? Wie, eine asphaltierte Straße?«


      Carol hielt mitten im Paffen inne und starrte in die Richtung der Mädchen, die Pfeife nur wenige Zentimeter vor den Lippen. Sie schwebte dort genauso unbewegt wie die Zeit in der Peripherie.


      Zögerlich sah Elsie ihre Schwester an und nippte an ihrem Pfefferminztee. Zusammen mit den beiden Jägern hatten sie und Rachel Carol abgefangen, nachdem sie die schmutzigen Teller von den fünf Essenstischen abgeräumt und neben dem Spülbecken aufgestapelt hatten. Zwei Jungen lachten leise über einen Witz, während sie das Geschirr in dem Seifenwasser wuschen. Zwei kleinere Kinder waren ins Bett geschickt worden, die Älteren hatten sich im ganzen Haus verstreut, um die letzten Momente des Abends zu genießen.


      »Nicht so richtig asphaltiert«, sagte Rachel. »Eher ein Kiesweg. Oder vielleicht waren da auch ein paar Steine. Sie sah aus, als gäbe es sie schon sehr lange.«


      Die beiden Holzaugen wanderten hin und her, im Dämmerlicht der Kerzen leuchteten zwei hellblaue Iris auf. Elsie konnte sogar die Pinselstriche erkennen.


      »Und dann war da noch so eine Art Säule, wie ein Meilenstein oder so was. Auf der anderen Seite.« Das kam von Elsie.


      Michael hatte die meiste Zeit geschwiegen. Auch er stopfte sich Tabak in die Pfeife. Schließlich sagte er: »Was stand da? War irgendwas drauf?«


      Rachel nickte, denn sie hatte sich die eingeritzten Zeichen eingeprägt. »Ein Pfeil, und ein Bild von einem Vogel.«


      Carol atmete geräuschvoll aus. Es klang wie »Huuu!«


      Alle Kinder sahen ihn an.


      »Das könnte ungefähr stimmen«, sagte er. Endlich steckte er die Pfeife in den Mund und nahm nachdenklich einen langen Zug. »Ein Wegweiser. Zeigt Richtung Vogelfürstentum, wenn ich mich recht entsinne.«


      Michael blickte den alten Mann gespannt an, und Cynthia ließ den Löffel fallen, mit dem sie Milch in ihren Tee rührte.


      »Sieht aus, als hätte ihr beiden einen Weg aus der Peripheriefalle gefunden«, sagte Carol. »Eine Lücke vielleicht. Könnt ihr euch an irgendetwas Ungewöhnliches unterwegs erinnern? Etwas, das aussah wie ein Durchgang oder etwas in der Art? Ich hab schon mal von so was gehört. Risse oder Löcher. Aber ich selbst hab nie einen erlebt.«


      »Eigentlich nicht«, sagte Elsie. »Ich meine, an so was würde ich mich bestimmt erinnern. Ich glaube nicht, dass ich genau denselben Weg wieder zurückgegangen bin. Ich hatte zwar Efeu an die Bäume gebunden, aber trotzdem war es nicht Schritt für Schritt die gleiche Strecke, als ich Rachel die Straße gezeigt habe.«


      Rachel nickte zur Bestätigung. Geistesabwesend klopfte sie mit dem Finger auf das gelbe Etikett an ihrem Ohr.


      »Tja«, sagte Carol nach einer langen Pause. »Wir werden uns eure Straße wohl mal ansehen müssen.«


      Michael wirkte erschrocken. »Es könnte aber ein langer Weg sein, Carol. Bist du sicher, dass du das schaffst?«


      Carol winkte freundlich ab in die Richtung, aus der die Stimme des Jungen kam. »Das wird schon gehen. Außerdem könnte ich einen kleinen Spaziergang ganz gut gebrauchen. Ich hocke schon ein bisschen zu lange hier auf meinen alten Knochen.« Erneut zog er an der Pfeife. Das Scheppern von Geschirr im Spülbecken hatte aufgehört, alle Kinder hatten sich in ihre Betten zurückgezogen. Das Kerzenlicht spiegelte sich in den aufgemalten Pupillen von Carols Augen. »Jetzt ist es dunkel«, sagte er. »Am besten brechen wir beim ersten Tageslicht auf. Die Kleinen weihen wir mal lieber nicht ein, nicht, dass sie sich falsche Hoffnungen machen. Könnte nur eine optische Täuschung gewesen sein, ein besonders ausgetretener Wildwechsel durch die Peripherie vielleicht. Das ist nicht böse gemeint, Mädchen, in diesem Wald kann man leicht mal durcheinanderkommen. Die haben hier so einige Tricks.« Er klopfte die Pfeife gegen seine Latzhose, und die Asche rieselte zu Boden. »Könnte aber auch sein, dass es unser Weg hier raus ist.«


      Michael beäugte die beiden Schwestern, während er rauchte. Cynthia rührte in ihrem Tee. Carol rieb seinen Stiefelabsatz in dem Aschehäufchen, das er gemacht hatte. »Könnte sein«, wiederholte er.
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      NEUNZEHN


      Sir Timothys Abschied ins Jenseits


      Die Maulwürfe scheuten weder Kosten noch Mühen bei der Beerdigung des Hochmeisters Sir Timothy Mole. In der Galarüstung seines Großvaters wurde er auf einer mit den grünsten Flechten ausgelegten Bahre von der Festung weggetragen. Die Stadtbewohner säumten die verschlungenen Straßen, um die Prozession vorbeiziehen zu sehen. Klagerufe erfüllten die Luft, so dankbar war man Sir Timothy und seinen tapferen Rittern, den Tyrannen Dennis vertrieben zu haben. Der verbüßte nun im tiefsten Verlies des Kerkers von Fanggg eine lebenslängliche Freiheitsstrafe. Eine winzige Blaskapelle führte den Zug an. Sie spielte eine beschwingte Fanfare, die für Curtis’ Ohren gleichzeitig fröhlich und herzzerreißend klang. Er und Prue beobachteten das Geschehen von dem offenen Platz außerhalb der Stadtmauern aus.


      Die Prozession folgte einem ausgetretenen Pfad in einen Teil der Höhle, den Curtis bisher nicht gesehen hatte. Etwa zehn Meter von der Stadtmauer entfernt befand sich ein großer See, der von einem stetigen Tropfen von der nicht erkennbaren Höhlendecke gespeist wurde. Curtis begriff, dass das wohl der See sein musste, der den Maulwürfen als Zeiteinteilung diente, wenn sie sagten: »vor soundso vielen Entleerungen und Wiederauffüllungen des großen Sees«.
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      Junge und Alte hatten vom Stadttor bis zum Ufer ein Spalier gebildet. Als der Zug schließlich am Wasser eintraf, sprach die Schwester des Verstorbenen, die Sibylle Gwendolyn, noch ein paar Worte, ehe die Bahre hinaus aufs Wasser geschoben wurde. Sogleich zog eine wirbelnde Strömung den Leichnam von den Trauernden fort in die dunkelste Ferne der Höhle. Die Seele des Ritters, so sagte die Sibylle, habe sich auf den Weg zu ihren Brüdern in der Welt der Oberirdischen gemacht.
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      Danach kehrten alle in die Stadt zurück, um ein Bankett in der jüngst befreiten Festung Fanggg abzuhalten (die nach dem Vorschlag des wieder zusammengetretenen Maulwurfsrats in Festung Prurtimus umbenannt werden sollte – zu Ehren der drei Oberirdischen, die eine so entscheidende Rolle beim Sieg über Dennis gespielt hatten). Nur die Sibylle blieb zu Prues und Curtis’ Füßen stehen und hob die Schnauze in ihre Richtung. Septimus, der endlich von seiner Rüstung befreit war, beugte sich nach unten, um sie sehen zu können.


      »Es war eine wunderschöne Zeremonie«, sagte Prue, um das Schweigen zu brechen.


      Die Maulwürfin nickte ernst.


      »Mein herzliches Beileid«, ergänzte Curtis.


      »Er ist jetzt in der Oberwelt, im Frieden.« Prue sagte das, weil sie Gwendolyns tiefe Traurigkeit spürte. Schon während der gesamten Beerdigung hatte sie krampfhaft nach den passenden Worten gesucht.


      Zu ihrer Verblüffung aber machte die Maulwürfin nur eine wegwerfende Handbewegung. »PFF«, machte sie. »DAS IST DOCH ALLES HUMBUG. ICH WEISS NICHT, WOHIN ER JETZT GEHT, ABER ICH SEHE NICHT VIELE ANHALTSPUNKTE DAFÜR, DASS SEINE SEELE IN DIE KEINESWEGS JENSEITIGE OBERWELT AUFSTEIGT. DAS IST DOCH NUR ABERGLAUBE, SOWEIT ICH DAS BEURTEILEN KANN. MIR GEGENÜBER BRAUCHST DU DAS THEATER NICHT WEITERZUSPIELEN.«


      Curtis war verdutzt. »Aber bist du nicht so was wie die religiöse Führerin hier?«


      »ICH BIN EINE PROPHETIN«, gab die Sibylle zurück. »DAS IST EINERSEITS DAS GLEICHE, ANDERSEITS AUCH WIEDER NICHT. MEINER AUFFASSUNG NACH IST ES MEINE AUFGABE, DIE WAHRHEIT ZU FINDEN, UM UNSEREN OBERHÄUPTERN BESSERE RATSCHLÄGE ERTEILEN ZU KÖNNEN. UND BEI MEINER SUCHE HABE ICH NICHT SONDERLICH VIELE BEWEISE DAFÜR GEFUNDEN, DASS SO ETWAS WIE DIE OBERWELT EXISTIERT. ZUMINDEST NICHT SO, WIE WIR UNTERWALD-MAULWÜRFE SIE UNS VORSTELLEN.«


      »Aber warum hast du dann…«, setzte Prue an.


      Curtis beendete den Satz für sie. »…vorhin diese ganzen Sachen über das Jenseits gesagt?«


      »TRADITION«, sagte die Sibylle. »GLAUBE. DIE VORSTELLUNG IST EINFACH ZU SCHÖN, FINDET IHR NICHT? MIR GEFÄLLT DIE POESIE DARIN. SOLANGE ES KEINEN SCHADEN ANRICHTET, SEHE ICH KEINEN ANLASS, DEN SCHLEIER ZU LÜFTEN. AUSSERDEM WAR ICH NOCH NIE IN EURER OBERWELT. ETWAS ENDGÜLTIGES KÖNNTE ICH ERST SAGEN, WENN ICH EINDEUTIGE BEWEISE HÄTTE.« Die Maulwürfin nahm die Verwirrung der beiden Kinder wahr. »DAS IST EIN BISSCHEN KOMPLIZIERT. ICH ARBEITE NOCH DARAN. EINS KANN ICH ABER MIT SICHERHEIT SAGEN: ES IST SCHÖN, WIEDER FRISCHE HÖHLENLUFT ZU ATMEN. ICH WAR SO LANGE IN DIESEM KERKER EINGESPERRT, UM DIESEM IDIOTEN DENNIS MOLE AUF ABRUF ZUR VERFÜGUNG ZU STEHEN.«


      »Genau«, sagte Curtis. »Zumindest… das.«


      »BEGLEITET MICH DOCH«, schlug die Sibylle vor. »OB UNSER MAULWURFSESSEN EUREN OBERIRDISCHEN HUNGER STILLEN WIRD, KANN ICH NICHT SAGEN, ABER ES GIBT EIN FESTMAHL. UND ICH BIN SICHER, DASS IHR DORT ERWARTET WERDET. IMMERHIN SEID IHR GROSSE HELDEN IN DIESER GESCHICHTE.«


      Also begleiteten sie Gwendolyn, obwohl das eher an Zeitlupengehen erinnerte, da sie im Vergleich zu ihr gigantische Schritte machten. Septimus spazierte stolz neben der Maulwürfin her, die Stopfnadel immer noch an der Hüfte. Sie war das einzige Überbleibsel seiner Kampfausrüstung.


      »ICH NEHME AN, IHR HÄTTET GERN EINE WEGBESCHREIBUNG ZUM REICH DER SÜDLICHEN OBERWELT, RICHTIG?«, fragte Gwendolyn. »DAS HAT BARTHOLOMEW MIR ERZÄHLT. SO LAUTETE DOCH EURE ABMACHUNG?«


      »Ja«, sagte Curtis. »Nett, dass du daran denkst.«


      »Einige Freunde von uns – Oberirdische – sind verschwunden«, erklärte Septimus. »Lange Geschichte, aber jedenfalls müssen wir sie finden. Irgendwie.«


      »Und du kennst den Weg?«, fragte Prue.


      »JAJA. WIE ICH SCHON SAGTE: AUF MEINER SUCHE, AUF MEINEN REISEN HABE ICH VIELE VERBORGENE GEHEIMNISSE AN DIESEM ORT, DEN WIR DEN UNTERWALD NENNEN, ENTDECKT. TATSÄCHLICH WAR ICH ES, DIE DAMALS DEN BAUMEISTER FAND UND IHN IN DIE ZERSTÖRTE STADT DER MAULWÜRFE BRACHTE. DAS WAR NOCH BEVOR ICH ZUR SIBYLLE GEMACHT WURDE, ALS ICH EINFACH NUR EINE WANDERIN WAR, NEUGIERIG AUF DIE WELT, DIE MICH UMGAB.«


      »Wer war das, dieser Baumeister?«, fragte Prue. Diese Frage schwirrte ihr schon durch den Kopf, seit sie den ersten Blick auf die Maulwurfsstadt mit ihrer unfassbaren Ansammlung von zu Gebäuden und Verkehrswegen umfunktioniertem Müll geworfen hatte.


      »ER WAR EIN OBERIRDISCHER, WIE IHR. ICH FAND IHN IN EINEM DER TIEFSTEN WINKEL DES UNTERWALDES. IN JENEM DUNKLEN ABGRUND LEBEN ZU FINDEN, WAR DAS LETZTE, WOMIT ICH GERECHNET HATTE, DAS KANN ICH EUCH SAGEN. ER BEFAND SICH IN EINER SCHRECKLICHEN VERFASSUNG. ER WAR VON SEINEM VOLK VERTRIEBEN WORDEN, UND DARÜBER HINAUS HATTE, WER AUCH IMMER ÜBER SEIN SCHICKSAL ENTSCHIEDEN HATTE, ZUSÄTZLICH NOCH DIE ABSCHEULICHE MASSNAHME ERGRIFFEN, IHM DIE HÄNDE VON DEN ARMEN ABZUTRENNEN.«


      »Igitt«, sagte Prue reflexartig.


      »ICH PFLEGTE IHN GESUND UND ERNÄHRTE IHN MIT GENAU DENSELBEN GETREIDEBARREN AUS DER OBERWELT, DIE EUCH AUCH GEGEBEN WURDEN, WIE MAN MIR ERZÄHLTE.«


      Bei der Erwähnung knurrte Septimus’ Magen. »’tschuldigung«, sagte er.


      Gwendolyn fuhr fort. »SOBALD ER WIEDER BEI KRÄFTEN WAR, NAHM ICH IHN MIT VOR DEN MAULWURFSRAT. ER WAR UNGEHEUER DANKBAR FÜR DAS, WAS ICH GETAN HATTE. VERMUTLICH HABE ICH IHM DAS LEBEN GERETTET. ALSO VERSPRACH ER, IM GEGENZUG DIE STADT WIEDERAUFZUBAUEN, DIE DURCH DEN KRIEG VON SIEBEN ENTLEERUNGEN DES GROSSEN SEES PRAKTISCH DEM ERDBODEN GLEICHGEMACHT WORDEN WAR. ER SAGTE, ER HABE IN DER OBERWELT ÄHNLICHE ARBEIT GETAN, DINGE MIT SEINEN HÄNDEN ERBAUT. WUNDERBARE, FANTASTISCHE DINGE. UND OBWOHL ER SEINER BEIDEN WICHTIGSTEN WERKZEUGE BERAUBT WAR, SEINER HÄNDE NÄMLICH, GLAUBTE ER, ES MIT DER HILFE DER MAULWÜRFE DENNOCH SCHAFFEN ZU KÖNNEN. UND SO WAR ES: ER HATTE KEINE HÄNDE, WIR KEINE AUGEN. GEMEINSAM BILDETEN WIR EINE SYMBIOSE.


      BEI MEINEN ERKUNDUNGEN HATTE ICH EINEN WEG GEFUNDEN, DER NACH VIELEN WOCHEN MAULWURFSREISE ZU DEM FÜHRTE, WAS DIE OBERIRDISCHEN ›SONNENLICHT‹ NENNEN. JA, TATSÄCHLICH IN DIE OBERWELT SELBST – WENN AUCH WEIT IM OSTEN. ICH BERICHTETE DEM BAUMEISTER VON DIESEM WEG, UND IN DER FOLGE NUTZTE ER IHN, UM WEGGEWORFENE OBERIRDISCHE GEGENSTÄNDE ZU BESCHAFFEN. ER VERLEGTE LANGE ELEKTRISCHE LEITUNGEN AUS DER OBERWELT, UM DIE LAMPEN MIT STROM ZU VERSORGEN, DIE HEUTE DIE GROSSE HÖHLE BELEUCHTEN – OBWOHL DAS NATÜRLICH DEN MAULWÜRFEN NICHTS NÜTZT. UND ER MACHTE SICH DARAN, UNSERE GROSSE STADT WIEDERAUFZUBAUEN. VIELE WOCHEN BRAUCHTE ER DAZU. WIR ARBEITETEN UNERMÜDLICH MIT IHM, ALS SEINE HÄNDE. UND INNERHALB EINER EINZIGEN ENTLEERUNG UND WIEDERAUFFÜLLUNG DES SEES WAR ES UNS NICHT NUR GELUNGEN, DIE STADT NEU ZU ERRICHTEN, SONDERN SIE BESSER UND SCHÖNER ZU MACHEN, ALS MAN ES JE FÜR MÖGLICH GEHALTEN HATTE.


      ZUM DANK – OBWOHL DER BAUMEISTER DARAUF BEHARRTE, WIR SCHULDETEN IHM KEINEN – FERTIGTEN UNSERE BESTEN MAULWURFSSCHMIEDE ZWEI GOLDENE HAKEN FÜR IHN, ALS ERSATZ FÜR SEINE FEHLENDEN HÄNDE. ICH HÖRTE DIE TRÄNEN AUS SEINEN AUGEN TROPFEN, ALS ER UNS LEBEWOHL SAGTE. UND DANN WAR ER FORT. ER FOLGTE JENEN STROMLEITUNGEN, DIE ER HINAUF INS SONNENLICHT DER OBEWERLT VERLEGT HATTE, UND SEITHER HABEN WIR NICHTS VON IHM GEHÖRT.«


      »Junge, Junge«, sagte Curtis. »Was für eine Geschichte.« Mittlerweile waren sie am Tor der Maulwurfsstadt angelangt, und Curtis betrachtete sie in einem völlig neuen Licht. Plötzlich erkannte er in der Gesamtheit der fantastischen Anlage, was dahintersteckte: eine Million kleine, wiederverwertete Einzelteile, die alle sorgfältig zusammengefügt worden waren, um ein funktionierendes Ganzes zu erschaffen.


      Prue kaute auf ihrer Unterlippe, was fast immer bedeutete, dass sie etwas Größeres im Kopf herumwälzte. Curtis beäugte sie misstrauisch, als sie sich auf den Boden kniete, um näher an Gwendolyn zu sein. »Hat er dir je erzählt, warum er verbannt wurde? Aus der Oberwelt?«


      »JA, DAS HAT ER.«


      »Und was war der Grund?«


      »EIN SEHR SELTSAMER VORFALL, GELINDE GESAGT. MAN GLAUBT JA KAUM, WAS DEN OBERIRDISCHEN SO ALLES EINFÄLLT. EINE KÖNIGIN, DIE WAHNSINNIG GEWORDEN WAR, HATTE IHN BEAUFTRAGT, EINE MECHANISCHE NACHBILDUNG IHRES TOTEN SOHNES ZU BAUEN.«


      Septimus hickste vernehmlich. Prue kippte beinahe vornüber.


      »ALS ER FERTIG WAR, LIESS DIE OBERIRDISCHE KÖNIGIN IHN VERBANNEN, DAMIT ER DAS GEHEIMNIS DES MECHANISCHEN JUNGEN NIEMANDEM VERRATEN KONNTE. UND UM SICHERZUSTELLEN, DASS ER NIEMALS WIEDER EIN SOLCHES WERK HERSTELLEN KONNTE, LIESS SIE DEM BAUMEISTER DIE HÄNDE ABHACKEN.«


      »O mein Gott«, sagte Prue. Septimus hatte immer noch Schluckauf. Curtis war völlig gefesselt von den Worten der Sibylle und bat sie, weiterzusprechen.


      »UND DAS IST NOCH NICHT DAS SCHLIMMSTE.« Gwendolyn schüttelte den Kopf über den Irrsinn der Oberirdischen. »ES GAB EINEN ZWEITEN SCHÖPFER. ER UND DER BAUMEISTER HATTEN DEN JUNGEN GEMEINSAM ERBAUT. AUCH DIESER WURDE VERBANNT. ABER IHN LIESS DIE KÖNIGIN VORHER BLENDEN. BEIDE AUGEN. EINFACH HERAUSGENOMMEN.«


      Aus dem Inneren der Stadtmauer hörte man den Lärm des Festmahls. Jemand sang eine hohe, schwermütige Melodie, die von der versammelten Feiergemeinde mitgegrölt wurde. Die Sibylle schüttelte immer noch den Kopf. »BLIND«, sagte sie, »WIE EIN MAULWURF.«
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      Carols Augen lagen auf dem Küchentisch. Elsie betrachtete sie argwöhnisch. Sie stupste eins davon mit einem Messer an, und es geriet auf der Holzplatte leicht ins Wackeln. Aus irgendeinem Grund ekelte sie sich immer noch vor ihnen. Nicht weil sie ein künstlicher Ersatz für die Augen des alten Mannes waren – sie war schon genügend Menschen mit Prothesen begegnet –, sondern weil sie so puppenhaft wirkten. Und sie hatte immer das Gefühl, die Augen sähen sie misstrauisch an.


      Es war Morgen. Wieder einmal war die Sonne in der Zwischenwelt aufgegangen, auch wenn es noch derselbe Tag sein musste wie vorher. So sehr Elsie sich auch anstrengte, sie kam einfach mit der Vorstellung noch nicht ganz zurecht, dass die Tage und Nächte zwar ineinander übergingen, die Stunden aber nie tatsächlich zeitlich voranschritten. Auf ihren Körper schien sich es sich bisher nicht auszuwirken, auch wenn sie innerlich ein leichtes Bohren empfand, ein leises Beben, dass die Dinge nicht so waren, wie sie sein sollten. Und die Holzaugen starrten sie immer noch an.


      »Guten Morgen!«, erklang es hinter ihr. Es war Carol.


      »Hallo Carol«, sagte Elsie. »Du hast die hier vergessen. Auf dem Tisch.« Sie nahm seine Hand und führte sie zu den Augen.


      »Ah, danke! Ich hatte mich schon gefragt, was ich damit angestellt habe.« Ungerührt steckte er die beiden Kugeln zurück in die beiden Höhlen rechts und links der roten Nase. Sie kreiselten kurz, bis sie ihren Platz fanden, und der alte Mann lächelte. »Na also. Einsatzbereit.«


      »Kannst du damit besser sehen?« Sobald die Worte ihren Mund verlassen hatten, hätte Elsie sich am liebsten getreten. Natürlich konnte er damit nicht besser sehen. Er war blind.


      Zum Glück nahm er die Frage nicht übel. »Nicht, dass ich wüsste«, gab er lachend zurück. »Ich fühle mich damit einfach ein bisschen, weiß auch nicht, ein bisschen vollständiger. Wie hast du geschlafen, Liebes?«


      Elsie tastete nach ihrer schmerzenden Schulter. »Geht schon.« Das Bett, das man ihr zugeteilt hatte, befand sich in einer der Schubladen eines Esszimmerschranks. Sie war nicht die Einzige in diesem Schrank, sie hatte Nachbarn über und unter sich. Daher mussten sie alle mit geschlossenen Schubladen schlafen, was etwas Sargähnliches hatte. »Und du?«


      »Kann mich nicht beklagen«, sagte Carol. Jetzt tauchte Rachel oben an der Treppe auf. Sie war noch damit beschäftigt, sich das Vogelnest zu kämmen, zu dem ihre Haare über Nacht verfilzt waren. Die Bürste aus Kiefernnadeln, die sie dazu benutzte, schien nicht sonderlich effektiv.


      »Seid ihr bereit?«, fragte sie, als sie in die Küche kam.


      »Bereiter werden wir nicht mehr«, verkündete Carol. »Und ich wäre sehr dankbar, wenn ich mich auf die verlässlichen Arme von zwei so reizenden Mädchen wie euch stützten dürfte.« Er hob seine Ellbogen, und Elsie und Rachel ergriffen je einen. »Also gut«, sagte er. »Sehen wir uns die große Mehlberg-Straße an.«


      Auf der Veranda warteten Michael und Cynthia schon an die beiden Pfosten neben den Stufen gelehnt. Martha war ebenfalls dort, die Schutzbrille forsch auf die Stirn geschoben.


      »Was hast du denn vor?«, fragte Rachel, als sie und ihre Schwester dem blinden Mann auf die Veranda halfen. Es war noch sehr früh, die ersten Lichtstrahlen fielen gerade erst durch die Bäume.


      »Mitkommen. Ich will diese Straße sehen«, sagte Martha.


      Michael und Cynthia wechselten einen kurzen Blick, und Elsie sagte: »Ich dachte, es sollte niemand davon erfahren. Was ist mit den Kleinen…?«


      »Ach, komm schon«, entgegnete Martha. »Ich bin genauso alt wie du. Außerdem reden alle darüber. Alle wissen Bescheid. Ihr habt eine Straße gefunden. Eine, die wahrscheinlich außerhalb der Peripherie liegt.«


      Carol runzelte die Stirn. »Sie sollten sich nicht zu viel erhoffen. Noch konnten wir nicht bestätigen, dass es diese Straße wirklich gibt.«


      »Tja, dann macht das lieber bald«, sagte Martha. »Alle sind wach und warten auf Neuigkeiten.«


      »Cynthia, würde es dir was ausmachen, zu bleiben und mit den anderen Kindern zu reden? Erklär ihnen bitte die Lage.« Carol trat von einem ausgetretenen Schuh auf den anderen, bis Elsie seinen Ellbogen nahm und mit ihm die Treppe hinunter auf die Wiese lief. Er spürte Cynthias Enttäuschung. Sie sah Michael an und stieß ein beleidigtes Seufzen aus. »Cynthia, bitte tu es mir zuliebe. Die Kleineren schauen zu dir auf.«


      »Okay, Carol«, sagte sie schließlich.


      »Martha, du darfst dich unserem Erkundungstrupp anschließen. Los, machen wir uns auf den Weg. Ich bin nicht mehr so flott auf den Beinen wie früher, und wir wollen ja nicht, dass die Straße verschwindet, ehe wir da sind, oder?« Er zwinkerte Elsie mit einem Holzauge zu.


      Und so brachen sie auf.


      Bald erreichten sie die Pappellichtung, jene kleine Wiese, auf der Rachel, Elsie und Martha zum ersten Mal das Hunderudel gesichtet hatten. Von dort aus übernahm Elsie die Führung, schlängelte sich durch die hoch aufragenden Nadelbäume und unter den kahlen, dürren Ästen der Ahorne her. Sie kamen nur langsam voran, da Carols vorsichtige Schritte sie bremsten, und immer wieder lief Elsie in ihrer Aufregung aus Versehen weit voraus. Schließlich entschied sie, dass es das Beste wäre, einfach bei ihm zu bleiben. Sie löste Rachel an seinem Ellbogen ab, den anderen hielt Martha nun. Michael, die Pfeife zwischen den Zähnen, bildete das Schlusslicht.


      Dieses Mal gab es kein Kaninchen, das den Weg zeigte, und obwohl Elsie die Straße schon zweimal auch ohne die Hilfe des Tiers gefunden hatte, war es gar nicht so einfach, die Stelle zu orten, an der sie die erste Efeuranke um einen Baumstamm gebunden hatte. Am Ufer eines flachen Bachs musste sie stehen bleiben und überlegen. »Das hier gehörte nicht dazu«, sagte sie. »An diesen Teil erinnere ich mich nicht.«


      Von hinten ertönte ein genervtes Schnaufen. Es kam von Michael. »Wann genau«, fragte er einigermaßen bissig, »blasen wir die Sache ab? Oder wollen wir den ganzen Tag durch die Peripherie irren? Offen gestanden, wenn ich dem Mädchen hinterherlaufe, habe ich ein bisschen Angst, dass wir in ein bisher unentdecktes Stück stolpern und da auf immer und ewig festsitzen.«


      »Sie weiß, wohin sie will«, hielt Rachel dagegen. »Ich hab’s gesehen. Mit meinen eigenen Augen.« Dann wandte sie sich an ihre Schwester. »Komm schon, Elsie, denk nach. Wo geht es lang?«


      »Geduld, Kinder«, tadelte Carol. »Es hat doch keinen Zweck, darüber zu streiten. Außerdem wäre es keine Schande, auf eine optische Täuschung hereingefallen zu sein. Dieser Wald hat, wie gesagt, so einige Tricks auf Lager.«


      »Es war keine Täuschung«, sagte Elsie, griff nach Carols Ellbogen und zog ihn von dem Bächlein weg. »Hier entlang. Ich bin mir ganz sicher.«


      Als die erste junge Tanne in Sicht kam, deren Mitte säuberlich mit grünem Efeu umwickelt war, warf Elsie nicht einen einzigen Blick hinter sich. »Da ist es!«, rief sie und drängte Carol weiter. Auch seine gemurmelten Einwände, vorsichtig zu sein, hielten sie nicht davon ab, ihn hastig durch die dichten Bäume zu schieben. Nun folgte eine ihrer Wegmarkierungen auf die andere. Kaum glaubte sie, sich verlaufen zu haben, entdeckte sie nicht weit entfernt schon die nächste. Nach einer Weile tauchte eine Anhöhe im Gelände auf, und oben angekommen stieß Carol einen überraschten Ausruf aus, da seine Füße fest auf der Kiesoberfläche der Straße standen.


      Elsie, etwas außer Atem, grinste breit. »Siehst du? Ich hab mir das nicht eingebildet!«


      Carol musste laut lachen und tätschelte Elsie mit strahlender Miene liebevoll den Kopf. »Nein, das hast du nicht.« Er atmete tief ein, als röche er die Luft zum ersten Mal. »Wie weit geht sie? Kannst du sie beschreiben?«


      Also konzentrierte Elsie sich und zählte sämtliche Eigenschaften der Straße auf. »Sie ist lang. Alles ist verschneit. Sieht aus, als wäre sie vor gar nicht so langer Zeit befahren worden, da drüben sind kleine Radspuren unter dem Neuschnee von gestern Nacht. Und was das ist, weiß ich nicht – Hufabdrücke vielleicht. Pferde.« Sie drehte sich um. »Sie ist ziemlich kurvig. Wie eine Landstraße. Das erinnert mich an… Wir hatten mal im Sommer eine Hütte gemietet, die ganze Familie. In den Bergen, in der Nähe der Three Sisters. Der Weg zu der Hütte, der sah auch so aus. Ganz genauso. Und gegenüber ist dieses Steindings, auf der anderen Straßenseite, das mit dem Bild drauf. Ein Vogel und ein Pfeil. Wie wir es dir erzählt haben.«
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      Während Elsies gesamtem Monolog lächelte Carol vor sich hin. »Na so was«, sagte er. »Na so was. Das war keine Täuschung. Das war kein Trugbild. Du, Elsie, hast eine Gabe.«


      »Na ja, meine Lehrerin in der zweiten Klasse hat auch gesagt, dass ich ganz gut Sachen beschreiben kann.«


      »Nein. Deine Gabe ist die Fähigkeit, die Peripherie zu durchdringen. Du bist ihren Gesetzen nicht unterworfen. Du, Elsie, bist von Waldzauber.«


      Der Wind pfiff durch die Kurven von Elsies Straße. Dem Mädchen fehlten die Worte. Da hörte sie ein Geräusch am Straßenrand, hob den Kopf und sah ihre Schwester durch den Farn stapfen, die Hose voller Matsch. »’tschuldigung«, sagte sie. »Ich bin da hinten hingefallen. Bin froh, dass ich euch gefunden habe.« Sie stockte, weil die beiden Gestalten vor ihr weiterhin schwiegen. »Was ist los? Du hast die Straße gefunden. Das ist doch gut.«


      »Ist das Rachel?«, fragte Carol. »Das ist deine Schwester!«


      »Ja«, war das Einzige, was Elsie herausbekam.


      »Sie auch!« Der alte Mann war völlig aus dem Häuschen. »Ich wusste es! Sobald ich euch gesehen, oder besser gesagt gefühlt habe, euch beide. Ich konnte sofort was spüren. Was es genau war, wusste ich zuerst nicht, aber jetzt ist es klar. Glasklar. Von Waldzauber, beide. Liegt in der Familie – so muss es sein! Aber wie…« An dieser Stelle hielt er inne und verzog nachdenklich den Mund. »Wie habt ihr es geschafft…« Seine Finger wanderten unwillkürlich zum Ellbogen seiner Jacke, wo Elsies Hand vor Kurzem noch gelegen hatte. »Du – du…«, stammelte er. »Du hast mich mitgenommen. Durch die Berührung. Durch deine Berührung.« Das Lächeln kehrte zurück. »Das ist es! Das war es die ganze Zeit!«


      Unvermittelt vollführte der alte Mann ein kleines Freudentänzchen mitten auf der Straße. »Wie einfach!«, rief er, und seine Stimme hallte laut. »So unglaublich einfach!« Er warf die Arme zur Seite und tastete in der Luft herum. »Elsie, Rachel!«, rief er. »Kommt her! Kommt her!«


      Beide Schwestern gehorchten, und er ergriff ihre Schultern und drückte sie zärtlich. »Ihr habt uns gerettet!«, sagte er. »Wer hätte das gedacht? Wer ahnt schon jemals, was sie in den tiefsten Tiefen ihres Seins besitzen?«


      Elsie grinste von Ohr zu Ohr. Durch ihren Kopf rasten so viele Dinge, dass es beinahe unmöglich war, sie alle zu sortieren. Was bedeutete das, dieser Waldzauber? Und wie konnte das in ihrer Familie liegen? Auf einmal fiel ihr Curtis ein, ihr Bruder. Er musste natürlich auch von Waldzauber sein. Der Gedanke entfesselte eine ganze Flut von Möglichkeiten. Dann sah sie sich um. »Wo ist Martha? Und Michael?«, fragte sie. Sie wollte sich mit ihnen zusammen freuen.


      »Ich dachte, Martha wäre bei euch, sie hatte doch Carols anderen Arm«, sagte Rachel.


      Aber Carol legte sich wissend den Zeigefinger an die Nase. »Sie sind in der Peripherie. Versteht ihr nicht? Es ist einfach. Ganz einfach.«


      »Ich kapier’s nicht«, meinte Rachel.


      »Am Schluss hat nur noch Elsie mich geführt, Martha war zurückgefallen. Das muss passiert sein, bevor wir die Peripheriefalle verlassen haben. Wenn ich mich nicht irre, und ich bin ziemlich sicher, dass ich das nicht tue, dann sind sie weit hinter uns. Sie stecken immer noch in dieser unendlichen, sich spiegelnden Gleichförmigkeit fest, die wir alle unser Heim nennen. Kommt! Gehen wir sie holen!« Damit schlurfte er los, ganz ohne helfende Hand – als hätte er einen Moment lang seine Behinderung vergessen. Dann aber blieb er stehen und schnippte mit den Fingern. »Verzeihung. Ich bin zu hastig. Ich kann ja den Weg gar nicht sehen.« Überwältigt von den Informationen, die sie gerade erhalten hatten, fassten Elsie und Rachel ihn an den Ellbogen, und zusammen gingen die drei zurück in den Wald.
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      ZWANZIG


      Folge dem grünen Kabel


      Wäre das dann alles, Mr. Unthank?«


      Für Joffrey klang die Stimme, als käme sie aus der Ferne eines riesigen leeren Raums, wie das schwache Brummeln eines Radios auf niedrigster Lautstärke oder das Murmeln vom Dachboden eines Hauses, wenn man selbst am Esszimmertisch saß. Sie war da, unbestreitbar, und doch so weit weg, dass sie fast nicht wahrzunehmen war. Aber Moment: Da war sie wieder.


      »Ich glaube, ich mache dann Schluss für heute, Mr. Unthank. Wenn das in Ordnung ist.«


      Für die Ewigkeit eines Augenblicks riss Joffrey Unthank sich von dem Gegenstand los, den er in der Hand hielt, und konzentrierte sich auf seine derzeitige Umgebung: die Fabrikhalle. Das mechanische Gurgeln der diversen Apparate lag in der Luft. Die Fenster waren dunkel. Er hatte keine Ahnung, wie spät es war oder wie lange er schon genau so dastand. Ja, es war, als wäre alles in seinem Kopf im Bruchteil einer Sekunde ausgelöscht worden. Als er jetzt an sich hinuntersah, stellte er fest, dass er die Hände auf Bauchhöhe fest geschlossen hielt, wie ein Priester vor dem Altar. Und dann fiel ihm alles wieder ein.


      »Mr. Unthank?«, ertönte die Stimme erneut. Es war eindeutig Mr. Grimble.


      »Ja, Grimble«, antwortete Joffrey.


      »Dann bis morgen.«


      »Genau, Grimble.«


      »In alter Frische.«


      »In alter Frische, Grimble.« Mit einem Schlag wusste Joffrey es wieder. Er blickte auf seine geschlossenen Hände. Dann öffnete er sie langsam und sah darin einen Gegenstand. Er war aus Messing. Und er war fast perfekt. Das Genaueste und Vollkommenste, was er jemals in seiner Laufbahn als Hersteller von Maschinenteilen hervorgebracht hatte. Dieser Gegenstand allein konnte den hartgesottensten Mechaniker zum Weinen bringen, so makellos waren die diamantgeschliffenen Zähnchen, die glatte parabelförmige Krümmung. Es sich in der ihm zugedachten Funktion vorzustellen, nahtlos mit seinen Geschwistern in einem fließenden Tanz dahingleitend, hieß, das Göttliche selbst zu erblicken.


      Und doch war er nur fast perfekt. Nicht perfekt genug.


      Unthank drehte sich um und warf ihn in den nächsten Mülleimer, wo seine Landung durch einen Haufen gleichermaßen fast perfekter, aber gleichermaßen ausgemusterter Zahnräder abgedämpft wurde. Ein zartes, trauriges Klonk! ertönte.


      »Morgen haben Sie mehr Glück, was, Mr. Unthank?«


      »Ja, Grimble.« Dann fragte Joffrey: »Was ist morgen für ein Tag?«


      »Na, Mittwoch, Mr. Unthank.«


      »Mittwoch.« Joffrey wiederholte das Wort leise, als wäre es eine Zauberformel. Es hatte einen besonderen Klang, denn es war der letzte Tag seiner Anstrengungen. Der seltsame Mann mit dem Kneifer würde zurückkehren und seine fertiggestellte Ware erwarten. Unthank hatte noch nie einen Kunden enttäuscht, er hatte seine Wettbewerber sogar stets in Bezug auf Qualität und Geschwindigkeit übertroffen. Die Menge an Versuchen und Fehlversuchen bei der Schaffung dieses einzelnen Stücks war zermürbend für ihn. Unablässig kreisten die Gedanken in seinem Kopf: Warum hatte er überhaupt eingewilligt? Die gesetzte Frist war absurd. Etwas so Exaktes in so kurzer Zeit herzustellen. Selbst mit den ihm zur Verfügung stehenden, modernsten Maschinen war er zwar sehr nahe drangekommen, aber eben nicht nah genug. Er war ein praktisch denkender und fleißiger Mann. Was hatte ihn nur dazu getrieben, einen solch aberwitzigen Auftrag anzunehmen?


      Mit einem Wort: Monomanie. Es war ein Wort, das Joffrey in der Schule gelernt hatte. Damals hatte der Lehrer die Worte »MOBY DICK« in großen weißen Buchstaben an die Tafel geschrieben. Der Kapitän des Schiffs in dem Roman von Herman Melville war monomanisch in seinem Wunsch gewesen, den weißen Wal Moby Dick zu fangen. Jede Entscheidung, die er traf, stand in Bezug zu dieser allumfassenden fixen Idee, und am Ende war sie sein Verderben gewesen. Mit kalter Klarheit stand Joffrey die Erkenntnis plötzlich vor Augen, es war, als hätte jemand einen hellen, unbarmherzigen Scheinwerfer auf sein Gesicht gerichtet. Seine Eitelkeit war offenkundig geworden. Er war der Kapitän dieses Schiffs, und sein weißer Wal war die Undurchdringliche Wildnis. Zum Umkehren war es bereits zu spät, die Harpune war geworfen. Die Leine zog sich straff.
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      Septimus stand da, die Pfoten auf dem Griff seiner Stopfnadel, und schüttelte den Kopf. Curtis starrte die Maulwürfin ungläubig an, wohingegen Prue sich zusammenreißen musste, um die Sibylle nicht vor Freude hochzuheben und zu schütteln. Nur Gwendolyns zu Tode erschrockene Miene, als sie spürte, was vor sich ging, hielt sie davon ab. Stattdessen versetzte sie der Maulwürfin glücklich mit der Fingerspitze einen Klaps auf die Schulter.


      »Ich kann es nicht fassen!«, sagte sie. »Das ist ja verrückt!«


      Obwohl sie immer noch verwirrt von dem plötzlichen Gefühlsausbruch der Oberirdischen war, stellte sich die Sibylle bereitwillig der Flut von Fragen, die darauf folgte.


      »Dann war er also ein Handwerker, ein Mechaniker?«, vergewisserte Prue sich noch einmal.


      Die Maulwürfin nickte.


      »Und er hat eine… Nachbildung eines Jungen gebaut.«


      »Für eine wahnsinnige Gouverneurin. Ich meine, Königin«, ergänzte Curtis.


      Auch das wurde bestätigt.


      »Gwendolyn, du wirst nicht glauben, was für ein Zufall das ist. Wir müssen euren Baumeister finden.« Prue grinste über das ganze Gesicht. Nicht nur hatte sich der Ratschlag des Baums als richtig erwiesen, er schien ihnen sogar auf unterschiedliche Art und Weise dezent die Richtung zu weisen, die sie einschlagen mussten.


      »Wie sah er denn aus?«, fragte Curtis.


      Die Maulwürfin deutete ratlos auf ihre verborgenen Augen.


      Curtis errötete verlegen. Sie war ja blind. »Ach ja. Entschuldigung.«


      Doch Prue griff den Gedanken auf. »Gab es vielleicht irgendwelche besonderen Merkmale, irgendetwas, um ihn zu identifizieren?«


      »NA JA, DIE BEIDEN GOLDENEN HAKEN ALS HÄNDE WÄREN MÖGLICHERWEISE EIN GANZ GUTER ANFANGSPUNKT. ABER WORUM GEHT ES ÜBERHAUPT? WARUM MÜSST IHR DEN BAUMEISTER FINDEN?«


      In diesem Moment kam der Seher Bartholomew langsam mit seinem knorrigen Stock angehumpelt und blieb stehen, um sich zu erkundigen, was los sei.


      »Lange Geschichte«, sagte Curtis.


      Prue beachtete ihn nicht. »Es gibt… Probleme. In der Oberwelt. Viele Probleme. Der Baum – der Ratsbaum – hat mir über einen etwas merkwürdigen kleinen Jungen ausrichten lassen, dass wir den wahren Erben wiederbeleben müssen. Und dieser wahre Erbe ist anscheinend Alexei. Der wiederum der Sohn der wahnsinnigen Königin ist, die genauer gesagt als Gouverneurswitwe bekannt war.«


      Curtis untermalte diese Beschreibung, indem er den Zeigefinger neben der Schläfe kreisen ließ. Was die Maulwürfe natürlich nicht sehen konnten, weil sie blind waren. Woraufhin er erneut wegen seiner Vergesslichkeit rot wurde.


      »WAR?«, fragte die Sibylle.


      »Sie wurde vom Efeu verschlungen«, erklärte Curtis und wandte sich dann an Prue. »Erzähl weiter.«


      »Der Baum hat gesagt, wir sollen die Erbauer suchen. Die den Jungen gemacht haben, also die Nachbildung des Jungen. Und es klingt fast so, als würden wir jetzt wenigstens einen von ihnen kennen.«


      Die Befragung setzte sich noch eine Zeit lang fort, und sowohl Gwendolyn als auch Bartholomew antworteten, so gut sie konnten. Der Baumeister, sagten sie, sei eher ein stiller Typ gewesen. Er sei weitgehend für sich geblieben und habe lieber in einem der abgelegeneren Tunnel geschlafen. Jedoch habe er unermüdlich am Wiederaufbau der Stadt gearbeitet. Seine Augen seien sehr leistungsstark gewesen, wenn er auch seine Hände verloren hatte. Und dann, eines Morgens, sei er fort gewesen, erklärten die Maulwürfe, ohne auch nur eine Adresse zu hinterlassen. Er sei einfach einem der grünen Stromkabel gefolgt, die er selbst verlegt hatte, um seinen Arbeitsbereich zu beleuchten. Genau in die gleiche Richtung sei er jeden Tag gegangen, um nach weiterem Baumaterial zu suchen. Er habe ihnen eine perfekt funktionierende moderne Stadt hinterlassen, wofür sie ihm ewig dankbar seien.


      »SEIN NAME WAR ESBEN CLAMPETT«, sagte Gwendolyn. »ERWAR SEHR GÜTIG.«


      Prue und Curtis willigten ein, noch zur Krönung der Sibylle zur neuen Königin der Stadt der Maulwürfe zu bleiben, die am gleichen Abend stattfinden sollte. Die Entscheidung war einstimmig gefallen. Sie war die Schwester des verstorbenen Sir Timothy, und es gab keine anderen Anwärter auf den Thron. Zudem war sie ungeheuer beliebt, da sie Dennis, dem Usurpator, während ihrer Kerkerhaft an den Haaren herbeigezogene Prophezeiungen aufgetischt hatte, aufgrund derer die Axt des Henkers so manchem zu Unrecht verurteilten Maulwurf erspart blieb. Sobald sie befreit worden war, wurde sie in der Stadt gefeiert, und gegen den Vorschlag, sie zur Königin zu machen, gab es keinerlei Einwände vom Maulwurfsrat oder den Bürgern.


      Es war eine wunderschöne Zeremonie, aber die drei Oberirdischen konnten es kaum erwarten, endlich aufzubrechen. Wenn sie sich auch hinsichtlich der Richtung nicht ganz einig waren. Für Prue war der Fall einfach: Sie kannten einen Weg zur Oberfläche, nämlich das dicke grüne Stromkabel, und eine zuverlässige Spur zu einem von Alexeis Erbauern. Der Baum hatte die Wahrheit gesagt und sie nicht in die Irre geführt. Einer der Erbauer des mechanischen Jungen war dort draußen, und sie wussten, wie man ihn finden konnte.


      »Begreift ihr?«, fragte Prue. Ihr Verständnis der Welt war einmal mehr aus dem Gleichgewicht geraten. Sie bereiteten sich gerade auf ihre Abreise vor, und sie konnte nicht aufhören, über die prophetischen Worte des kleinen Jährlings zu sprechen. »Es ist, als würde der Baum uns die ganze Zeit führen. Als würde er unser Schicksal kennen. ›Ihr müsst nach unten, um nach oben zu kommen.‹ Es passt alles auf eine ganz merkwürdige Art und Weise zusammen.«


      Septimus kaute auf einem weiteren Müsliriegel. Die Vorräte waren enorm. Die Maulwürfe hatten sie ihnen gezeigt, und in der entlegenen Grotte waren noch andere oberirdische Nahrungsmittel gewesen: Konservendosen mit Bohneneintopf, Tomatensuppe, Chili. Außerdem hatten sie ein gelbes Flugblatt gefunden, das vom feuchten Klima des unterirdischen Tunnelsystems stark mitgenommen war und den plakativen Titel trug: Sie haben also die Atombombe überlebt. Was nun? Wer auch immer diese Höhle zu seinem Strahlenschutzbunker umfunktioniert hatte, hatte sich die größte Mühe gegeben, sich der Erdoberfläche zu entziehen.


      »Mhm«, machte Septimus, die Schnauze voll mit einer Honig-Hafer-Schnitte.


      »Was ist mit den Räubern?«, fragte Curtis Prue, die ihren Rucksack mit Proviant füllte.


      Prue biss sich auf die Lippe und umging die Frage, als hätte sie sie nicht gehört. »Also, ich glaube immer noch, dass du recht hast – oberirdisch in Südwald sind wir sicherer. Sobald wir den Erbauer gefunden haben, machen wir uns auf den Weg nach Südwald. Ich könnte mir sehr gut vorstellen, dass es dort viele Leute gibt, die uns gern helfen möchten. Wer weiß, vielleicht weiß ja sogar jemand in der Villa Pittock, wo der zweite Mechaniker ist. Vielleicht gibt es Unterlagen, in denen steht, wohin er verbannt wurde.«


      Curtis runzelte die Stirn.


      »Oder wo die Räuber sind«, ergänzte Prue.


      »Wildwald«, sagte Curtis nach kurzer Überlegung. »Da gehören wir hin. Oder zumindest ich.«


      »Zurück ins Lager?«


      Curtis nickte.


      »Und dann was?«


      »Und dann… weiß ich auch nicht. Einen Suchtrupp zusammenstellen. Die Überlebenden finden.«


      »Das ist zu gefährlich, Curtis. Die Kitsunes könnten sich immer noch dort rumtreiben. Darla ist vielleicht noch am Leben.«


      »Das Risiko muss ich eingehen. Ich hab einen Eid geschworen.«


      »Das weiß ich doch«, sagte Prue. »Und ich glaube, du hältst ihn, indem du mir hilfst. Es bringt niemandem was, wenn du dich umbringen lässt. Selbst Brendan würde dir das sagen.«


      Curtis sah sie ausdruckslos an.


      »Es ist zum Wohl des Waldes, das weiß ich ganz sicher«, fuhr sie fort, und ihre Stimme wurde drängender. »Du musst mir vertrauen.«


      Curtis sah Septimus an. Die Ratte hatte ihren Müsliriegel verspeist und war im Begriff, ihre Zähne in den nächsten zu schlagen. Als sie Curtis’ Blick bemerkte, erstarrte sie. Ihre Augen flitzten zwischen den beiden Kindern hin und her, schließlich zuckte sie die Achseln und knabberte weiter. »Mmbeidef«, schmatzte sie, »mhört fich mgefährlich an.«


      »Also gut, von mir aus«, sagte Curtis. »Ich habe tatsächlich geschworen, dass ich auf dich aufpasse. Und das habe ich auch vor. Aber nur, bis wir den Erbauer finden. Ab dann bist du auf dich allein gestellt, und ich gehe zurück ins Lager.«


      »Gut«, sagte Prue erleichtert.


      Gemeinsam suchten sie aus den Vorräten die noch am ehesten vertrauenswürdigen heraus, natürlich nur solche, für die man keinen Dosenöffner brauchte, und stopften so viel wie möglich davon in Prues Rucksack. Es war nicht abzuschätzen, wie lange sie unterwegs wären. Die Tage mit Genörgel und leerem Magen vor der Begegnung mit den Maulwürfen waren ihnen noch deutlich im Gedächtnis.
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      Eine große Verabschiedung wurde veranstaltet, und Prue, Curtis und Septimus erhielten die höchste Auszeichnung, die die Maulwürfe zu vergeben hatten: den Stern des Unterwalds. Der Orden selbst bestand aus einem Stück rostigen Draht, das unbeholfen um einen alten Button gewickelt war, der wiederum ganz eindeutig aus der Oberwelt seinen Weg in den Besitz der Maulwürfe gefunden hatte: Auf dem von Prue stand REGENBOGEN-BÜCHER über einem sehr schlicht gezeichneten offenen Buch, über dessen Seiten sich ein Regenbogen wölbte. Der von Septimus pries einen längst vergessenen Lebensmittelladen an. Und auf Curtis’ Anstecker schließlich prangte einfach nur das Foto eines Mannes mittleren Alters, der einen Daumen in die Kamera hielt. Unter dem Gesicht stand dick ZEKE. Alle drei nahmen ihre Orden mit stiller Würde entgegen.


      Als sie schließlich die Stadt endgültig hinter sich ließen, folgten die Gefährten dem dicken grünen Kabel, das auf dem Tunnelboden verlegt war. Es führte sie über lange, schmale Brücken, die sich über tiefe Schächte spannten. Es führte sie Stufen hinauf und Gänge hinab. Es führte sie eiserne Leitern hinab und hölzerne hinauf. So viele Windungen und Kurven beschrieb das Kabel, dass sie über die Gründlichkeit und Sorgfalt staunten, welche die Markierung des Wegs der Maulwürfin und ihrem Freund aus der Oberwelt abverlangt haben musste. Prue jedenfalls konnte sich nur annähernd ausmalen, wie viele falsche Abzweigungen man in diesem Labyrinth nehmen konnte. Das Beste war, sich auf das grüne Kabel zu konzentrieren und ihm blind zu folgen.
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      Der Weg war weit. Sie mussten viele Pausen machen.


      Nach einer Weile wich der grob behauene Stein rauen Ziegeln, die Tunnel hier schienen aus einer deutlich neueren Zeit zu stammen. Allmählich erinnerten sie Prue an die Gänge, die sie in Südwald auf dem Weg zu Uhu Rex durchwandert hatte, und das gab ihr das Gefühl, dass sie vorankamen. Der Müll allerdings, aus dem der Baumeister die Maulwurfstadt gebaut hatte, deutete darauf hin, dass er sein Material aus der Außenwelt beschaffte – also von außerhalb des Waldes. Falls das stimmte, dann musste das hier eine Verbindung zwischen der Außenwelt und der Undurchdringlichen Wildnis sein, von deren Existenz selbst viele der älteren Bewohner des Waldes wahrscheinlich nichts ahnten. Die Tragweite des Ganzen war nicht abzusehen. Gerade grübelte Prue, ob die Peripheriefalle sich vielleicht bis unter die Erde ausdehnte, als ein lautes Klonk! ihre Gedankengänge unterbrach.


      »Was war denn das?«, fragte sie.


      Curtis, der vor ihr lief, bückte sich und inspizierte etwas auf dem Fußboden, gegen das er aus Versehen getreten hatte. »Eine Flasche.«


      »Wie? Was für eine Flasche?«


      »Eine Bierflasche«, sagte Curtis. Er gab sie Prue, und sie studierte das Etikett im Licht der Laterne.


      »Pabst Blue Ribbon«, las sie. Soweit sie sich erinnerte, war das jedenfalls keine Waldmarke.


      Septimus, der auf Curtis’ Schulter saß, steigerte sich gerade etwas theatralisch in die Vorstellung hinein, wie gut ein kühles Getränk jetzt schmecken würde, als sie plötzlich aus dem Dunkel vor ihnen ein Pfeifen hörten. Prue hob die Laterne, und der äußere Lichtkreis offenbarte eine einfache Türöffnung. Das Pfeifen kam näher. Ein Klicken, Licht strömte herein.


      Prues Augen hatten sich inzwischen so an den schwachen Schein ihrer Laterne gewöhnt, dass dieses neue, harte und grelle Licht sich anfühlte, wie direkt in die Sonne zu sehen. Alle drei zuckten zusammen und blinzelten. Eine Gestalt kam in Sicht. Sie trug eine Kiste.


      Vorsichtig gingen die Kinder weiter. Die Gestalt musste sie gehört haben, denn das Pfeifen brach abrupt ab. Jetzt konnten sie den Mann besser erkennen. Er war jung, vielleicht Mitte zwanzig, und er trug eine Melone auf dem Kopf und eine schmucke Weste. Seinen dicken Schnauzbart hatte er auf beiden Seiten mit Pomade zu kleinen Kringeln frisiert. Er sah aus, als entstammte er einem anderen Jahrhundert – weshalb er leicht als Bürger von Südwald durchgehen konnte.


      »Hallo?«, rief Prue.


      Der Mann war stehen geblieben und spähte nun durch den Durchgang. Offenbar konnte er ihre Anwesenheit nicht so recht zuordnen.


      »Was macht ihr denn hier?«, fragte er.


      »Dasselbe wollten wir Sie gerade fragen«, gab Curtis zurück.


      »Ich arbeite nur«, erklärte der Mann.


      »Ist das hier Südwald? Wie weit ist es bis zur Villa Pittock?« Prue war müde von der ganzen Lauferei, und ihr ging langsam die Geduld aus.


      Diese Frage schien den jungen Mann vollends aus dem Konzept zu bringen. »Hä?«, war alles, was er herausbekam.


      »Südwald. Sind wir unter Südwald?«, wiederholte Curtis leicht genervt von seiner Begriffsstutzigkeit.


      »Ich weiß nicht, wovon ihr überhaupt redet. Das hier ist Old Town. Also, die Innenstadt von Portland. Ich füll nur den Kühlschrank auf.«


      Jetzt waren Prue und Curtis ziemlich verwirrt. »Was?«, fragten sie wie aus einem Munde.
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      »Ich hole Bier. Für die Kneipe.« Da dies die beiden Kinder offenbar nicht zufriedenstellte, probierte er es anders. »Hört mal, ich bin neu. Hab erst letzte Woche angefangen. Wenn ihr euch also einen Scherz mit mir erlauben wollt…« Plötzlich kam ihm ein Gedanke, und sein Gesicht leuchtete auf. »Ach, jetzt verstehe ich«, sagte er. »Wart ihr vielleicht auf einer von diesen Shanghai-Tunnel-Führungen? Habt ihr eure Gruppe verloren?«


      Curtis war immer noch völlig entgeistert, aber Prue schaltete etwas schneller. »Ja, genau«, antwortete sie. »Entschuldigung. Wir sind nur ein bisschen durcheinander. Haben Sie zufällig den Rest der Gruppe gesehen?«


      Unter der Altstadt von Portland gab es ein System von unterirdischen Gängen, das von allen nur die »Shanghai-Tunnel« genannt wurde. Prue hatte im vergangenen Jahr mit ihren Eltern dort eine Führung mitgemacht. Es war die Gespenster-Tour gewesen, und der Führer, ein Mann mit lockigen Haaren und Schnauzbart, hatte ziemlich dick aufgetragen mit all den Geistern, die in diesen Gängen spuken sollten. Angeblich waren die Tunnel früher dazu benutzt worden, betrunkene Seeleute zu entführen, die dann erst weit draußen auf dem Meer auf einem Segelschiff in Richtung Karibik wieder aufgewacht waren. So zumindest lautete die Geschichte. Im Nachhinein betrachtet hatte dieser Führer mit seinen ganzen Märchen von Falltüren und rachsüchtigen Poltergeistern offenbar keinen blassen Schimmer von der Wahrheit.


      »Mann, ich weiß auch nicht. Ich hab doch grade erst angefangen. Wenn ihr wollt, könnt ihr mit mir nach oben kommen. Obwohl ihr für die Kneipe noch bisschen zu jung seid.« Und mit einem Blick auf Septimus ergänzte er: »Außerdem sind Haustiere bei uns strikt verboten.«


      »Ich bin kein Haustier«, sagte Septimus.


      Der Mann erbleichte. »Wie bitte?«


      Curtis machte einen Ruck mit der Schulter, um Septimus zur Ordnung zur rufen. Dann antwortete er hastig: »Ich hab gesagt: ›Wir wollten bloß raus hier‹, also ich meinte, lieber nicht in die Kneipe.«


      Diese Erklärung schien den Mann nicht so ganz zu überzeugen, aber offensichtlich war sie ihm lieber als eine sprechende Ratte. »Ich denke mal, wir könnten einen anderen Weg nach draußen für euch finden, wenn ihr wollt.«


      Prue schielte nach dem grünen Stromkabel auf dem Fußboden. Es verlief durch eine andere Tunnelöffnung genau hinter dem jungen Mann in die Ferne. »Danke, aber wir werden sie da unten schon irgendwie wiederfinden«, meinte sie.


      »Alles klar«, sagte der Mann. Er musterte Curtis. »Coole Jacke übrigens. Wo hast du die her?«


      Curtis sah an sich herab. Unter einer dicken Schicht Schmutz und Staub verbarg sich seine Soldatenuniform, komplett mit Brokataufschlägen und goldenen Schulterklappen. Ihm fiel keine andere Antwort ein als: »Von ein paar Räubern.«


      Der junge Mann verzog keine Miene. »Aha. Lässig.« Und damit war er weg, und man hörte ihn pfeifend die wacklige Treppe nach oben steigen.


      »Septimus«, tadelte Curtis, als sie wieder allein waren. »Das kannst du nicht machen.«


      »Was denn?«


      »Sprechen. Während wir in der Außenwelt sind. Das ist zu… kompliziert.«


      Die Ratte schnaubte unwillig. »Was soll ich denn sonst machen?«


      Curtis dachte kurz nach. »Weiß ich auch nicht. Quieken oder so was.«


      »Quieken? Ich bin kein Quieker.«


      »Dann halt einfach den Mund«, sagte Prue. »Mir egal. Aber wir dürfen hier keinen Verdacht erregen.«


      »Verstanden«, sagte die Ratte. »Quieken.«


      Curtis legte die Hand auf die Ziegelmauer des Tunnels und spürte die Kälte der rauen Oberfläche. »Dann sind wir also mitten in Portland, was? Seltsam.«


      »Ja, aber echt«, entgegnete Prue. »Was für ein Kulturschock.«


      »Und diese Gänge, durch die wir gekommen sind, die sind mit den Shanghai-Tunnels verbunden?«


      »Sieht ganz so aus.«


      »Ich dachte immer, diese Tunnel wären ein Schwindel. Nur für Touristen.«


      Prue zuckte die Achseln. »Dachte ich auch. Vielleicht sind sie das trotzdem. Offenbar wissen die Leute ja nicht, wohin sie wirklich führen. Wahrscheinlich ist bisher einfach noch keiner auf die Idee gekommen, sie weiter zu erforschen.«


      »Ich fragte mich, ob die Peripheriefalle…«


      »Genau das hab ich auch schon überlegt. Ob sie auch die Tunnel schützt.«


      »Wäre eine Schande, wenn jemand dahinterkäme.«


      »Stimmt«, sagte Prue. »Am besten bleibt das unser Geheimnis, was meinst du?«


      »Einverstanden.« Sie schüttelten einander die Hände.


      Dann gingen sie weiter. Der Gang endete unvermittelt vor einer Mauer, aber das grüne Kabel zeigte ihnen den Weg. Es führte zu einem schmalen Schacht seitlich an der Wand, wo eine Eisenleiter nach unten in die Dunkelheit führte. Vorsichtig kletterten sie hinab und landeten in einem runden Tunnel, der vom Boden bis zur Decke mindestens sieben Meter hoch und in dem eine Ansammlung von Stromleitungen der Stadt untergebracht war. Unauffällig mischte sich das grüne Kabel unter die Tausenden von andersfarbigen Strängen, die sich über den Fußboden schlängelten. Ein Wartungssteg aus Metall war an der Wand des runden Tunnels befestigt, und ihm folgten Prue und Curtis, ohne ihr grünes Kabel aus den Augen zu lassen.


      Der Gang verlief schnurgerade. Irgendwann glaubte Curtis, Wasserrauschen über ihnen zu hören, aber genau war es nicht zu sagen. Eins war klar: Sie liefen unter dem Flussbett des Willamette entlang zum anderen Ufer, Richtung Osten. Sowohl Prue als auch Curtis stammten aus dem Norden von Portland. Der Südosten war fremdes Gelände für sie, weiter als bis zum Technikmuseum waren sie noch nie gekommen.


      Beinahe hätten sie es verpasst. Zum Glück war Septimus vorausgelaufen und hatte den weiteren Verlauf des Kabels ausgekundschaftet. Als der Tunnel eine Kurve machte, trennte sich das grüne plötzlich von den anderen Kabeln und führte zu einer Leiter an der Mauer. Sie stiegen hinauf und erreichten einen weiteren, niedrigen Gang, der sich ihrem Gefühl nach kilometerweit hinzog. Endlich entdeckten sie einen schwachen Lichtschein in der Ferne: Es waren die spärlichen Sonnenstrahlen, die durch die Risse einer verwitterten alten Holztür fielen. Und als sie die Tür geöffnet hatten, standen sie unvermittelt im hellen Tageslicht und atmeten die klare, frische Luft der Außenwelt ein.


      Leider war sie nicht ganz so idyllisch, ihre Rückkehr an die Erdoberfläche. Denn um sie herum erstreckte sich eine Müllhalde, so weit das Auge reichte. Hohe Abfallstapel türmten sich in allen Richtungen: rostige, ausgeschlachtete Autokarosserien, Kühlschränke mit gähnend offenen Türen, Radkappen und Flaschenverschlüsse. Ganze Meter ausrangierter alter Zeitschriften pflasterten den Boden, und halb zerkaute, einäugige Stofftiere lagen verwaist herum. Weiße Plastiktüten schwebten wie Quallen in der Luft, und der Boden war übersät von Pfützen mit schimmerndem Ölfilm. Es war kaum noch Schnee übrig, und der kleine Rest war schwarz vor Ruß.


      »Reizender Ort, die Außenwelt«, bemerkte Septimus. »Freut ihr euch, zu Hause zu sein?« Prue warf ihm einen bösen Blick zu, woraufhin er sagte: »Quiek.«


      Curtis sah seine beiden Gefährten wenig begeistert an. »Also, suchen wir diesen Kerl«, sagte er. »Und dann nichts wie weg hier.«


      Es war wirklich kein Ort, an dem man sich allzu lange aufhalten wollte. Vor lauter Müll war der Horizont kaum zu sehen. Ganz eindeutig: Hierher kamen die Materialien zum Wiederaufbau der Maulwurfsstadt. Das grüne Kabel, das ihre Rettungsleine auf der gesamten Reise zur Oberfläche gewesen war, endete hier. Ein niedriger Pfosten ragte aus dem Boden, und daran war ein kleiner grauer Stromkasten festgeschraubt. Hier war das grüne Kabel angeschlossen.


      »Tja, der könnte überall sein, was?«, stellte Prue fest.


      »Stimmt. Irgendeine Idee, wo wir anfangen sollen?«, fragte Curtis.


      »Die unmittelbare Nachbarschaft wäre ein guter Anfang«, schlug Prue vor.


      Curtis nickte. »Super Plan.«


      Und so machten sie sich auf die Suche nach dem verschollenen Baumeister mit den goldenen Haken anstelle von Händen, um ihn zu überreden, den mechanischen Jungen zu reparieren – und das alles auf Geheiß eines hellseherischen, sprechenden Baumes. Seit Prue zum ersten Mal nach Wildwald gekommen war, hatte sie gelernt, sich nicht zu genau mit den Einzelheiten zu befassen, sondern alles, was passierte, einfach erst mal hinzunehmen. Sonst, so dachte sie, würde die Absurdität der Vorfälle ihr womöglich noch irgendeinen wichtigen Hirnlappen verschmoren – den, der für die Vernunft zuständig war. Als Ganzes betrachtet wirkte ihre Suche zwar immer noch einigermaßen absurd, aber an sich war es ja nicht so seltsam, mitten auf einer Müllhalde nach jemandem zu suchen. Fand Prue zumindest.


      »Herr Baumeister!«, rief Curtis, während er einen der Abfallberge erkletterte. Septimus schlüpfte durch Stapel von Metallteilen und quiekte aus Leibeskräften.


      »Esben!«, brüllte Prue. Sie spähte durch die Scheiben eines ausgeweideten Ford Focus. »Esben Clampett!«


      Er war nicht in den Schrottautos, auch nicht in dem gefährlich schwankenden Waschmaschinenturm. Er war nicht in der Badewanne mit den Löwenfüßen, die bis zum Rand mit zähem, schlammigem Wasser gefüllt war. Und er war nicht unter dem zum Dreieck gebogenen Wellblech, das nach Curtis’ Einschätzung einen ziemlich schicken Unterschlupf abgab. Tatsächlich deuteten die schwarzen Überreste eines Lagerfeuers darauf hin, dass es jemandem eine Zeit lang als Behausung gedient hatte.
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      Eine Stunde verging. Zwei. Prue schob gerade eine kaputte Fliegengittertür beiseite, um zu einem kleinen Hohlraum unter einem Haufen verbeulter Fahrräder zu gelangen, als sie Septimus von weit weg laut jaulen hörte.


      Sie hob den Kopf. Die Ratte stand am anderen Ende der Halde zwischen zwei haushohen Müllbergen. Sie zeigte in die Ferne und quietschte mit der Entschlossenheit eines Schaukelstuhls, der dringend mal geölt werden musste.


      Prue klopfte sich die Jeans ab, trabte zu einer Stelle, an der einige alte Röhrenfernseher eine Art Treppe bildeten, und stieg zu Septimus hinauf. »Was ist denn?«


      Auch Curtis hatte ihn gehört und kam zu ihnen. Septimus kreischte immer noch, rannte im Kreis herum und fuchtelte mit den kleinen Armen Richtung Stadt.


      Die beiden Kinder starrten ihn verwundert an. »Was machst du denn da, Septimus?«, fragte Curtis befremdet. »Ich finde, du übertreibst die Quiekerei ein bisschen.«


      Endlich hörte die Ratte mit dem Theater auf und stützte die Pfoten in die Hüften. »Darf ich jetzt sprechen?«, fragte sie.


      Prue verdrehte die Augen. »Ja, Septimus. Du darfst.«


      »Ich glaube, wir haben ihn.« Er streckte einen Zeigefinger aus.


      Von dem Gipfel aus, auf dem sie standen, konnten sie erkennen, dass die Abfallberge ungefähr hundert Meter weiter endeten. Dort bildete ein Schienenstrang eine Grenze zwischen der Müllhalde und etwas, das aussah wie ein Vergnügungspark. Prue wunderte sich, dass sie die Geräusche bisher nicht gehört hatte, aber jetzt war es ganz deutlich: Das Leiern eines Harmoniums erfüllte die spätnachmittägliche Luft. Die Lichter des Riesenrads blinkten, und das Brummen und Dröhnen der Geräte war deutlich unter den Stimmen der wenigen Besucher zu vernehmen, die über das Gelände schlenderten. In der Mitte stand ein riesiges Zirkuszelt in grellem Blau und Gelb, und ein Schild vor dem Eingang pries kühn die Hauptattraktion des Abends in einer Schrift an, die so groß war, dass man sie sogar vom Standpunkt der drei Gefährten aus problemlos lesen konnte. Dort stand: DER FANTASTISCHE, DER UNGLAUBLICHE, DER UVERGLEICHLICHE: DER GROSSE ESBEN!

    

  


  
    
      
        [image: goldfish_78746.tif]


        

      


      EINUNDZWANZIG


      Zurück in die Kindheit ·


      Ein Zahnrad in der Hand


      Im Haus wurde rasch die Versammlung einberufen. Carol stand am Kamin, während die kleineren Kinder die Holztreppe vom Dachboden herunterströmten. Die Älteren, die gerade fleißig ihre Hausarbeiten erledigt hatten, kamen von draußen herein und stellten sich neugierig in das große Wohnzimmer.


      »Kinder«, begann Carol. »Wir haben tolle Neuigkeiten für euch. Gestern, als unser neues Familienmitglied Elsie Mehlberg mit Michael und Cynthia im Wald war, hat sie etwas gefunden. Etwas, das jenseits der Peripherie liegt.«


      Ein Raunen ging durch den Raum. Elsie, die auf einer Bank neben dem Feuer saß, spürte alle Blicke auf sich.


      »Und zwar eine Straße.« Wieder Staunen und aufgeregtes Flüstern. Carol hob eine Hand. »Immer mit der Ruhe. Ihr müsst wissen, dass diese Straße durch das Innere dieses Landes verläuft. Ich schlage nicht vor, ihr zu folgen. Eines aber verrät uns das zweifelsfrei: Elsie ist von den Beschränkungen der Peripheriefalle nicht betroffen. Sondern es sieht ganz so aus, als könnte sie – und übrigens auch ihre Schwester – einfach ungehindert durch sie durchlaufen.«


      Nun war der gesamte Raum in hellem Aufruhr. Das Mädchen neben Elsie starrte sie an, als hätte sie sich aus Versehen neben einen Hollywoodstar gesetzt und es jetzt erst bemerkt. Ein paar ältere Kinder in den hinteren Reihen johlten, einige riefen: »Respekt, Elsie und Rachel!« Dann dämmerte den Jubelnden allmählich etwas. Jemand sagte: »Das ist ja super für sie, aber was ist mit uns?«


      »Ja, das ist die große Frage, nicht wahr?«, erwiderte Carol. »Die stelle ich mir schon seit Langem – wie kann es sein, dass diejenigen, die von der Falle nicht betroffen sind, beliebig kommen und gehen können? Ich selbst wurde damals von einem Trupp Wachen aus der Villa Pittock hierhergebracht. Und sobald sie fort waren, war es, als hätten sie meine Zellentür fest abgeschlossen. Dabei gab es doch gar keine Tür.«


      Eine andere Stimme führte die Erklärung fort. Es war Michael. »Was er damit sagen will, ist, dass sie uns rausführen können. Wir brauchen bloß körperlichen Kontakt mit ihnen herzustellen.«


      Aller Augen hatten sich auf den neuen Sprecher gerichtet. Er sprach weiter. »Sie haben es herausgefunden, weil sie Carol durch den Wald geführt haben, sonst hätten wir den kleinen Trick vielleicht nie aufgedeckt. Cynthia und mich haben sie schnell wieder verloren, aber als wir uns alle an den Händen gehalten haben, konnten wir zusammen zu dieser Straße laufen. Einfach so.«


      Carol nickte. »Genau«, sagte er. »Einfach so. Kein Wunder, dass ich die ganze Zeit nicht dahintergekommen war, es war fast zu leicht. Wir brauchten also nur jemanden von Waldzauber hier bei uns, und wir wären frei. Ich vermute mal, die aus der Villa haben einfach nicht damit gerechnet, dass zwei Kinder, die damit geboren wurden, einfach so in die Peripherie spazieren würden.«


      Jetzt sah das Mädchen neben Elsie sie an wie einen Geist – Überraschung, Faszination und nicht wenig Angst lagen in ihrer Miene.


      »Sie sind also von da?«, fragte ein Junge, der im Schneidersitz vor Carol saß.


      »Nein, nein«, sagte der alte Mann. »Aber sie wurden damit geboren, mit dem, was die Waldleute als Waldzauber bezeichnen. Andere nennen es Waldblut. Was auch immer. Meine Vermutung ist, dass es über Blutsverwandtschaft weitergegeben wird. Irgendwo im Stammbaum der Familie Mehlberg gibt es einen Waldianer, der ganz unauffällig in der Außenwelt lebt.«


      Elsie und Rachel warfen sich einen kurzen Blick quer durch den Raum zu. Rachel saß am Esszimmertisch und fuhr langsam mit dem Finger die Maserung des Holzes nach. Ihr war diese neue Information unangenehm. Um sie herum redeten alle durcheinander, jeder schien eine andere Meinung zu haben, was nun zu tun war.


      »Ich will nach Hause!«, rief ein Mädchen in Elsies Alter weinerlich.


      »Welches Zuhause?«, versetzte ein anderes.


      »Vielleicht sollten wir diese Straße erkunden. Sehen, wohin sie führt.« Das kam von Carl Rehnquist. Er strickte.


      »Auf keinen Fall«, widersprach Cynthia Schmidt. »Nach allem, was Carol uns erzählt hat, ist es dort total abgedreht.«


      »Und gefährlich.«


      »Was ist mit Unthank? Was ist mit dem Geld, das er uns versprochen hat?«


      »Und unserer Freiheit!«


      »Ha!« Michael saugte an seiner Pfeife. »Das ist doch ein Witz. Er würde uns sofort wieder in die Fabrik stecken.«


      »Und Elsie und Rachel zwingen, ihn in den Wald zu bringen.«


      Bei dem Gedanken bekam Elsie eine Gänsehaut. Es stimmte: Mit ihrer Hilfe könnte Unthank zweifellos die Peripheriefalle überwinden. Die Vorstellung, Unthank und höchstwahrscheinlich noch einem Haufen anderer Industrieller als Führerin zu dienen, schien ein schlimmeres Schicksal als der Tod.


      »Hier ist unser Zuhause. Hier gehören wir hin.« Michael hatte das gesagt, und daraufhin verstummte der gesamte Raum. »Da draußen gibt es doch nichts für uns. In der Außenwelt sind wir Waisen. Hier sind wir eine Familie. Stimmt doch, oder Carol?«


      Der alte Mann runzelte nachdenklich die Stirn und rieb sich die grauen Stoppeln auf der Wange. Schließlich antwortete er. »Tja, so sehr ich diesen Ort hier lieben gelernt habe, aber ich hätte nichts dagegen, die Welt draußen mal wiederzusehen. Mein Sohn muss inzwischen schon auf die Vierzig zugehen. Nach dem Tod seiner Mutter haben wir nie viel miteinander gesprochen, aber es würde wohl nicht schaden, mal vorbeizuschauen.«


      Eines der Kinder nickte zustimmend. »Ich würde gern mal wieder Gummibärchen essen«, sagte ein anderes, und ein paar weitere kicherten fröhlich.


      »Oder Schokolade!«, warf ein Junge ein. Das rief eine weitere Begeisterungsrunde hervor.


      »Vanilleeis! Schlagsahne!«


      »Videospiele!«


      »Der Skatepark in der Burnside Street!«


      »Kaffee! So viel Kaffee!« Alle Köpfe schnellten herum und starrten Carl Rehnquist an. Jetzt, da er an der Erwachsenenwelt geschnuppert hatte, schien er offenbar Gefallen daran gefunden zu haben.


      »Aber genau das ist doch der Haken«, wandte Michael aufgebracht ein. »Wenn ihr da wieder rausgeht, seid ihr wieder Kinder. Kein Kaffee. Kein Fluchen, kein Rauchen. Kein langes Aufbleiben. Und ihr müsst jeden Tag in die Schule. So läuft es.«


      Die Wahrheit dieser nüchternen Feststellung dämpfte die Stimmung der Kinder beträchtlich. Halblaut zählten sie einander all die täglichen Anforderungen auf, die ihnen die Erwachsenenwelt aufzwang. Hier in der Peripherie machten sie ihre eigenen Regeln.


      »Außerdem, wo sollen wir denn hin?«, legte Michael gleich nach. Er machte eine kurze Kunstpause, um seine Worte sacken zu lassen. »Zu Unthank zurück bestimmt nicht. Aber wir haben keine Eltern. Wir haben keine Familien. Auf uns wartet da draußen nichts.«


      Das kleinste Kind, ein Mädchen namens Annalisa, brach in Tränen aus.


      Michael fuhr fort. »Nein, ich sage, wir bleiben hier. Sollen die magischen Mehlbergs ruhig gehen, wenn sie wollen, aber ich jedenfalls komme nicht mit.« Er sah seine Freundin und Jagdgefährtin Cynthia an. »Bist du dabei?«


      Sie zögerte. »Ich weiß nicht, Michael«, sagte sie nach einer Weile mit gesenktem Blick. »Ich weiß es einfach nicht.«


      Ehe Michael Cynthia noch Vorwürfe wegen ihrer mangelnden Rückendeckung machen konnte, trat Martha Song vor. Bisher hatte sie die Debatte still von hinten beobachtet. Nun räusperte sie sich. »Warum machen wir das hier nicht einfach dort draußen?«


      Alles verstummte, um sich Marthas Vorschlag anzuhören.


      »Wer sagt denn, wir können so ein Haus, so eine Familie nicht auch in der Außenwelt haben? So unterschiedlich ist es doch gar nicht, oder? Ich meine, ihr kriegt Panik, weil ihr in die Schule gehen müsstet, aber hier machte es euch nichts aus, jeden Tag die Arbeiten zu erledigen, die euch zugeteilt werden. Meine Theorie dazu lautet: Das liegt daran, dass sie euch nicht von einem Erwachsenen zugeteilt werden. Weil wir hier alle gleich sind und ihr begreift, dass, wie soll man sagen, dass das Wohl des Hauses von jedem einzelnen Kind abhängt. Deshalb leuchtet es euch ein. Dann könnt ihr eben in der Außenwelt nicht rauchen oder trinken oder fluchen, na und? Ist doch egal. Für so was haben wir alle noch reichlich Zeit, wenn wir mal erwachsen sind. Und das ist nämlich noch so ein Punkt: Ist ja irgendwie ganz cool und magisch und so, dass die Zeit stillsteht, aber ich persönlich würde es eigentlich ganz gern weiter als bis neun schaffen. Ehrlich gesagt hatte ich mich darauf gefreut, ein Teenager zu sein.«


      Ein zustimmendes Murmeln wurde laut.
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      »Ich schlage vor, wir hauen hier ab. Und zwar alle. Alle zusammen. Und dann suchen wir uns ein schönes leer stehendes Haus am Stadtrand und bauen das hier« – sie machte eine ausladende Geste mit dem Arm – »wieder auf. Aber dieses Mal haben wir dann auch Gummibärchen und Schokolade und Skateboards und den ganzen Krempel. Was meint ihr?«


      Carl Rehnquist sprang auf die Füße und fing wie wild zu klatschen an, sodass sein Strickzeug auf den Boden fiel. Als ihm auffiel, dass außer ihm niemand so überschwänglich auf die Rede des Mädchens reagierte, errötete er und setzte sich wieder. »Ich finde, das sollten wir machen«, sagte er kleinlaut.


      Aber Marthas Vorschlag war durchaus überzeugend. Die im Haus versammelten Unadoptierbaren sahen einander in einem neuen Licht, mit neuer Hoffnung. Was Martha da vorschlug – es schien wirklich möglich. Und es klang perfekt.


      Carol, dessen Holzaugen über die Köpfe der Kinder hinwegblickten, konnte beinahe ihre Gedanken lesen, so greifbar war der Wunsch, diese Zwischenwelt zu verlassen und ein neues Zuhause aufzubauen. Er räusperte sich und sprach. »Also gut. Stimmen wir ab. Wie viele möchten hier weg und draußen noch mal neu anfangen?«


      Auch wenn eine böse Frau ihm schmerzhaft das Augenlicht geraubt hatte, konnte Carol doch das Rascheln Dutzender Overalls hören, als beinahe alle Kinder die Hand hoben. Er konnte hören, wie die Kinder die Luft anhielten, überrascht von ihrer eigenen Fähigkeit, eine machtvolle Einigkeit zu schaffen. Und danach konnte er Lachen hören – fröhliches Lachen, ungläubiges Lachen –, das von den kleinsten Kindern ausging und nach und nach jeden im Raum ansteckte. Was Carol nicht hören, aber doch erahnen konnte, war die Traurigkeit, die sich auf Michaels Züge legte.


      Er war die einzige Gegenstimme gewesen. Sein Arm war der einzige gewesen, der nicht in die Luft geschossen war. Er beobachtete die jubelnden Kinder, die einander auf den Rücken schlugen und sich gegenseitig die Hände abklatschten. Inmitten des Trubels schwieg er. Innerlich trauerte er.
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      Unthank hielt das fertige Stück hoch. Es leuchtete geheimnisvoll in seiner Hand, während die drei Zahnräder sich gleichmäßig um den glänzenden Kern drehten. Es gab ein schwaches Summen von sich, und zudem wurde es von einem Hauch von Luftverwirbelung umgeben. Seine Finger spürten die beständige Anziehung und Abstoßung der Magnete. Das Teil war wirklich von ungeheurer Schönheit. Seine Augen füllten sich mit Tränen der Erleichterung und Freude. Er schniefte etwas und lächelte das wundersame Ergebnis seiner harten Arbeit an.


      »Joffrey!«, rief seine Mutter.


      Verwirrung verdunkelte seine Miene. Was machte seine Mutter hier?


      »Joffrey!«, rief sie erneut. Es war unverkennbar die höchst gereizte Stimme von Priscilla Unthank. »Komm zum Essen runter!«


      Joffrey sah sich um. Er befand sich in seinem alten Kinderzimmer. Poster von Comic-Superschurken schmückten die Wände. Ein ruhiger blauer Fisch schwamm in einem Aquarium auf dem Schreibtisch. Den Fisch hatte er mit elf bekommen. Damals hatte er sich verzweifelt ein Haustier gewünscht, aber seine starke Allergie gegen Katzen hatte ihm diese einfache Kindheitsfreude verwehrt. Den Fisch hatte er Harold getauft, aus Gründen, an die er sich kaum noch erinnerte.


      »Willst du nicht runtergehen?«, fragte Harold, der Fisch. »Sie hat dein Lieblingsessen gekocht: Möbius-Hackbraten.«


      »O nein«, sagte Joffrey. Eine schreckliche Erkenntnis dämmerte ihm. Das wunderschöne Zahnradgetriebe drehte sich weiterhin in seiner Hand. »Bitte nicht.«


      »Joffrey!«, brüllte seine Mutter. »Warum nicht kommst?« Priscilla sprach plötzlich mit einem ausgeprägt osteuropäischen Akzent, den Joffrey seltsam fand, da sie doch aus Salem, Oregon, stammte.


      »Einen Moment«, sagte der verdutzte Joffrey Unthank, während er angestrengt versuchte, sich zurechtzufinden. Er wollte die Illusion des fertiggestellten Zahnrads noch ein kleines bisschen länger aufrechterhalten. Die unlösbare Aufgabe erfüllt zu haben, war das höchste Glücksgefühl, das er je empfunden hatte.


      »Warum nicht willst? Du sagst, wir machen Filme. Hollywoodfilme. Aber du isst nicht Hackbraten!« Mittlerweile hatte sich die Stimme seiner Mutter vollständig in die von Desdemona verwandelt. Der Fisch zwinkerte ihm aus seinem Glas zu. Es war klar, was geschah.


      »Nein!«, stöhnte Joffrey an Harold gewandt. Er sah in seine Hand. Das Zahnrad war fort, stattdessen hielt er ein großes, fleischiges Herz. Es schlug ruhig und spritzte kleine Blutfontänen auf seine Star-Wars-Bettwäsche. Einzelne Tropfen der warmen, klebrigen Flüssigkeit landeten auf seinem Gesicht und seinen Händen.


      »Joffrey!«, rief Desdemona.


      »Bitte nicht!« Seine Verzweiflung wuchs. Der Fisch begann zu lachen.


      Desdemonas Stimme war jetzt ganz nah. Sie klopfte an die Kinderzimmertür und rief: »Joffrey, was machst du?«


      Und dann wachte er auf.


      Es klopfte immer noch. Er war in seinem Büro. Das Nasse auf seiner Wange war in Wirklichkeit die erstaunliche Menge von Spucke, die aus seinem Mundwinkel gesickert war. Sie sammelte sich auf dem Papierstapel, der ihm als Kissen gedient hatte. Ganz oben auf diesem Stapel lag die Zeichnung des Möbius-Zahnrads. In einem Anfall von Panik griff er nach dem Zipfel seiner Krawatte und wischte die Flüssigkeit ab, erleichtert, dass keine wichtige Maßangabe oder Gleichung verschmiert worden war.


      Erneut ertönte das Klopfen. »Joffrey! Tür ist abgeschlossen. Ich weiß, dass du da bist.« Es war Desdemona, vor seinem Büro.


      »Ich bin nur kurz eingenickt«, gab Joffrey heiser zurück. »Was ist denn?«


      »Dieser Mann will dich sprechen. Roger. Du weißt schon.«


      Unthank riss die Augen weit auf. Ein Blick auf den Kalender auf seinem Schreibtisch (»Lachen ist gesund! Tag für Tag die besten Witze«) sagte ihm, dass es Mittwoch war. Der fünfte Tag und damit der Ablauf der Frist für die Herstellung des Zahnrads.


      »Äh«, murmelte er, stützte die Hände auf den Schreibtisch und sah sich immer noch leicht desorientiert um. »Ja. Schick ihn doch bitte rein.« Er zog seine Krawatte gerade, die immer noch feucht war, weil er sie als Wischlappen benutzt hatte, und strich sich die zerzausten Haare glatt. Dann stand er schwerfällig auf, ging zur Tür und schloss auf.


      Kurz darauf schwang die Tür auf. Desdemona warf ihm einen forschenden Blick zu, dann führte sie den Besucher herein.


      »Roger«, grüßte Joffrey mit geheuchelter Liebenswürdigkeit. Der Traum hing ihm immer noch nach, und es fiel ihm schwer, sich wieder in seine ebenfalls seltsame Realität zu versetzen.


      Der Mann trug wieder denselben altertümlichen Anzug, und auch der Kneifer klemmte auf der Nase. »Und?«, fragte Roger nach einer winzigen Pause. »Haben Sie das Zahnrad fertiggestellt?«


      Mit einem übertriebenen Lächeln schob Unthank Desdemona aus dem Raum und machte die Tür zu. »Das ist es ja genau, Roger«, sagte er. »Ich bin ganz nah dran.«


      »Nah dran?« Der Mann war gerade im Begriff gewesen, sich auf einen der Stühle zu setzen, doch Unthanks Eingeständnis hielt ihn abrupt davon ab. »Was soll das heißen, nah dran?«


      »Das ist eine fabelhafte Arbeit, das kann ich Ihnen sagen. Ein absolut einzigartiges Stück. Meiner Ansicht nach sollte der Konstrukteur, der sich das augedacht hat, den Nobelpreis oder so was bekommen. Ich meine, es ist einfach so gut.« Selbst Unthank war bewusst, dass er Zeit schindete.


      »Hören Sie, Mr. Unthank: Entweder Sie haben das Zahnrad oder nicht. Also?«


      »Ich habe es nicht.« Das plötzliche Bekenntnis fühlte sich merkwürdig gut an.


      »Und warum nicht?«


      »Ich brauche mehr Zeit.«


      »Mehr Zeit?« Rogers Gesicht war beträchtlich röter geworden. Sein gepflegter Bart zuckte am Kinn. »Wir haben nicht mehr Zeit.«


      »Ein Teil von solcher Komplexität – ich kann mir nicht vorstellen, dass Ihre Konkurrenten mehr Glück haben.«


      »Meine Konkurrenten sind tot.«


      Unthank schluckte einmal ziemlich laut. »Aha«, röchelte er.


      »Aber ich kann mich nicht darauf verlassen, dass nicht andere an ihrer Stelle auftauchen werden. Es muss jetzt geschehen, Mr. Unthank. Sonst muss ich mir einen anderen Mechaniker suchen.«


      Von diesem eigenartigen und rachsüchtigen Mann gefeuert zu werden, schien sehr ernste Folgen nach sich zu ziehen. »Das wird nicht nötig sein, glaube ich. Ich…«


      Seine gestammelte Gegenrede wurde von einem lauten Klopfen an der Tür unterbrochen. Unthank lächelte Roger verlegen an und rief: »Was gibt’s denn?«


      »Joffrey, mein Lieber.« Es war Desdemona. »Mr. Wigman möchte dich sprechen.«


      Roger zog eine Augenbraue hoch. Joffrey spürte Schweißtropfen auf seiner Stirn entstehen. »Sag ihm…« Ein unangekündigter Besuch vom Cheftitanen? Das roch nach Ärger für den gestressten Unthank. »Sag ihm, ich hab zu tun.«


      Ein weiteres Klopfen ertönte, jetzt um einiges lauter, als käme es von einem viel größeren Menschen als der schlanken Desdemona Mudrak. »Maschinenteile!«, donnerte eine Männerstimme. Das Wort jagte Unthank einen ängstlichen Schauer über den Rücken. Es war Brad Wigman persönlich.


      »Schnell!«, zischte Unthank. »In den Wandschrank!«


      Roger sah ihn beleidigt an. »Warum um alles in der Welt…«


      Aber Unthank schob ihn bereits auf eine Tür gegenüber dem Schreibtisch zu.


      »Unthank, ich kann Sie da drin hören«, bellte Wigman. »Was ist los?« Er rüttelte an der Klinke, doch Joffrey hatte die Tür hinter Roger wieder abgeschlossen. »Verdammt, Mann. Lassen Sie mich rein.«


      Unthank bemühte sich, Rogers gemurmelte Einwände zu beschwichtigen, während er ihn zum Schrank brachte. »Glauben Sie mir«, sagte er. »Es ist besser, wenn er nicht von Ihnen erfährt.« Endlich gab der Mann mit dem Kneifer nach und ließ sich von Joffrey in den Schrank stecken, zwischen Tintenpatronenschachteln und Limonadenkästen.


      Genau in dem Moment flog die Tür auf. Desdemona hatte auf Wigmans Geheiß den Ersatzschlüssel geholt und aufgesperrt. Als Unthank sich umdrehte, war der Türrahmen beinahe vollständig von der breitschultrigen Gestalt Brad Wigmans, dem Cheftitan, ausgefüllt.


      »Hallo, Mr. Wigman«, quiekte Unthank.


      Wigman suchte misstrauisch den Raum ab. »Was geht hier vor? Warum hat das so lange gedauert?«


      »Ich bitte um Verzeihung. Die Tür klemmt gern mal. Wollte ich schon ewig reparieren.« An dieser Stelle tat Joffrey, als würde er die Klinke einer sorgfältigen Inspektion unterziehen. »Ts, ts«, machte er. »Was die einem heutzutage…«


      Doch seine billige Ausrede wurde unterbrochen, denn Wigman stapfte geradewegs auf ihn zu, wie er es oft zu tun pflegte, und stellte sich so dicht vor Unthank, dass der das Lieblingsmundwasser des Cheftitanen riechen konnte: Frischer Zimtzweig. »Lassen Sie den Mist, Maschinenteile«, sagte Wigman. »Was treiben Sie hier?«


      Eine Zeit lang blieben die beiden so stehen, Nase an Nase – besser gesagt eher Nase an Hemdkragen, da Unthank seinem Chef nur bis zur Schulter reichte. Die Schweißtröpfchen auf Joffreys Stirn verwandelten sich in ausgewachsene Tropfen und rannen ihm seitlich am Gesicht herab. Wigman beobachtete einen davon auf seinem Weg vom Haaransatz zum Kinn. Unthank konnte nur krampfhaft lächeln.


      »Nur, also, äh, arbeiten«, quetschte Joffrey mühsam heraus.


      »Woran arbeiten Sie denn gerade, Maschinenteile?«


      »Ach, Sie wissen schon, dies und das. Maschinenteile herstellen eben.«


      »Was für Maschinenteile genau?«


      »Muttern«, erwiderte Unthank. »Schrauben. Ventile. Kondensatoren für Lichtmaschinen. Kurbelwellengehäuse…«


      »Rein zufällig weiß ich, dass Sie in letzter Zeit überhaupt keine Maschinenteile gemacht haben, Joffrey. Rein zufällig habe ich diese Information aus zuverlässiger Quelle.«


      »Ach wirklich?« Verzweifelt versuchte Joffrey, seine Stimmbänder zu entknoten. Es fühlte sich an, als hätte sich ein Python um seinen Hals gewickelt und drückte jetzt zu. Er schluckte erneut, was aber nicht viel half.


      »Ja, wirklich«, sagte Wigman. »Ich hab mir von meiner Sekretärin die jüngsten Unterlagen bringen lassen. Sieht aus, als wäre die Produktion in dieser Woche um fünfundsiebzig Prozent eingebrochen. Also habe ich mich erkundigt und festgestellt, dass einige Ihrer Kunden seit vergangenem Donnerstag nichts von ihnen gehört haben. Sie sagen, sämtliche Lieferungen seien verspätet.«


      Unthank wand sich unter Wigmans strengem Blick. Wie war der Mann auf die Idee gekommen, das zu überprüfen? Jemand musste ihm einen Tipp gegeben haben. Krampfhaft suchte er nach Antworten.


      »Deshalb«, sagte Wigman, »dachte ich mir, ich gehe selbst mal nach dem Rechten sehen.« Damit trat er einen Schritt zurück, erlöste Joffrey von der Zimtzweig-Wolke und ging zum Bücherregal. Sein Blick wanderte über die abstrusen Namen auf den Fläschchen und Tiegeln. Dann ging er in die Hocke und tippte mit dem Finger auf einen der weißen Transponderkästen. »Sie haben hier ein paar komische Sachen, Joffrey«, sagte er. »Aber ich war noch nie der Typ, der anderen ihre fixen Ideen vorhält.« Inzwischen hatte er Unthanks Schreibtisch erreicht. Siedend heiß fiel Joffrey die Zeichnung ein, und mit einem Hechtsprung klemmte er sich zwischen den Tisch und den Cheftitan.


      »Was halten Sie davon«, sagte Joffrey jetzt mit etwas weniger gepresster Stimme, »wenn wir einen Spaziergang machen? Ich zeige Ihnen die Fabrik, Sie waren ja schon so lange nicht mehr hier. Vielleicht könnten wir sogar im Rostigen Ritzel einen Happen essen? Ich weiß ja nicht, wie’s Ihnen geht, aber ich bin halb verhungert.«


      »Was ist das?«, fragte Wigman ungerührt.


      »Was ist was?«


      »Stellen Sie sich nicht dumm, Maschinenteile«, sagte Wigman. Er zeigte mit dem Finger auf den Papierstapel auf dem Schreibtisch. »Was ist das für ein Bauplan?«


      Unthank reckte den Hals, um der Richtung von Wigmans Zeigefinger zu folgen. »Ach, das? Nichts Besonderes. Nur so ein kleines Hobby, das ich in meiner Freizeit…«
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      Mit einem schwungvollen Schritt trat Wigman um Joffrey herum, schnappte sich die Zeichnung vom Schreibtisch und schüttelte sie glatt. Mit beeindruckend steil nach oben gezogener linker Augenbraue betrachtete er den Plan. Dann drehte er sich zu Joffrey um. »Wenn Sie mir nicht erklären, was das ist und was es in Ihrem Büro macht, dann schwöre ich, werde ich…«


      »Das, mein Herr, ist ein Möbius-Zahnrad.« Diese Worte waren nicht aus dem bebenden Mund von Joffrey Unthank gekommen. Vielmehr schienen sie aus dem Wandschrank auf der gegenüberliegenden Seite des Raums zu stammen. Joffrey und Wigman wirbelten herum.


      In der offenen Schranktür stand Roger Swindon und strich sich das Revers glatt. Entgeistertes Schweigen folgte seinem überraschenden Auftritt, und Roger nutzte es zu einer Erklärung. »Ich habe diesen Mann beauftragt, es für mich zu bauen. Das Schicksal des Waldes – Ihre Bezeichnung dafür lautet, wenn ich mich nicht irre, Undurchdringliche Wildnis – steht auf dem Spiel. Das Möbius-Zahnrad muss hergestellt werden, Mr. Wigman. So einfach ist das.«


      Die Zeichnung schwebte aus Wigmans Fingern auf den Teppichboden, während er den Mann in der Schranktür anstarrte und versuchte, die sehr seltsame Ausstrahlung einzuordnen, die von ihm ausging. Es lag, dachte er schließlich, am Kneifer. Der Mann wusste wirklich, wie man einen Kneifer trug.
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      ZWEIUNDZWANZIG


      Kolonne ·


      Heute Abend letzte Vorstellung!


      Sie hielten einander an der Hand, alle achtunddreißig. Die lange Schlange reichte von der Veranda vor dem Haus bis über die Hügelkante oberhalb des Tals. Wer konnte, hielt außerdem die Leinen von so vielen Hunden, wie sie nur hatten zusammentreiben können. Man war sich einig, dass Rachel an der Spitze gehen sollte, denn es war nicht vorhersehbar, welche Auswirkung es auf jemanden ohne Waldzauber haben würde, als Erster aus der Peripherie zu treten. Elsie würde das Schlusslicht bilden, um die Strömung am besten zu verteilen. Das waren die Vorsichtsmaßnahmen, die sie nach der Versammlung im Esszimmer alle zusammen sorgfältig ausgearbeitet hatten.


      »Alle verbunden?«, rief Rachel von vorn.


      Jeder Unadoptierbare, auch Carol, antwortete. »Jawoll!« – »Mhm.« – »Bin dabei!«


      »Also gut«, brüllte Rachel. »Dann los.«


      Und so schob sich die Kinderschlange fort von ihrem einsamen Heim inmitten der Peripherie, dem Heim, das sie so viele Tage und Nächte miteinander geteilt hatten. Tage und Nächte, die in der Außenwelt viele Jahre ausgemacht hätten, hier aber, in dieser Zwischenwelt, ein einziger, sich immer und immer wiederholender Tag gewesen waren. Jeder drehte sich noch ein letztes Mal zu der traurigen kleinen Lichtung und dem baufälligen Häuschen um, das sich in die Senke schmiegte. Eine Rauchfahne stieg aus dem Kamin, wie eine Hand, die ihnen zum Abschied winkte.


      Im Gehen dachte Elsie über alles nach, was in den vergangenen Tagen passiert war. Die Entdeckung ihrer Verbindung zur Undurchdringlichen Wildnis war zwar merkwürdig, aber doch nicht so eine große Überraschung gewesen, wie man erwartet hätte. Es war, als hätte sie schon immer gewusst, dass sie etwas Ungewöhnliches, Besonderes in sich trug. Darüber hinaus wurde das Gefühl, dass diese Gabe etwas mit dem Verschwinden ihres Bruders zu tun hatte, von Stunde zu Stunde stärker. Tief im Innern hatte sie von Anfang an etwas seltsam Vertrautes, eine Ahnung gespürt, als er nicht nach Hause gekommen war, und sie konnte das nicht länger als Halluzinationen abtun.


      Rachel sträubte sich gegen jede Erwähnung ihrer unbegreiflichen Veranlagung. Sie empfand sie offenbar als peinlich. Am Abend vorher, als die letzten Vorbereitungen getroffen wurden, hatte Rachel ihre Schwester jedes Mal abgewürgt, wenn sie darauf zu sprechen kommen wollte. »Das ist nichts«, hatte sie gesagt. »Wir sollten uns lieber darauf konzentrieren, hier rauszukommen.«


      Eines allerdings war bei den gesamten Planungen der Kinder nicht berücksichtigt worden: Ihre Ohrringe hatten sie völlig vergessen, die gelben Etiketten, die jedes von ihnen trug. Inzwischen hatten sie sich so daran gewöhnt, dass niemand auf die Idee kam, zu überlegen, wozu sie eigentlich gut waren. Als sie jedoch die Richtung zur östlichen Grenze der Peripheriefalle eingeschlagen hatten, war es zu spät.
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      »Wer sind Sie?«, herrschte Wigman den Fremden an, als er sich schließlich von seinem Schock erholte hatte. Es kam selten vor, dass Brad Wigman sich in einem Raum befand, in dem er nicht absolut jeden von Bedeutung kannte – und das, wo doch der Mann, der aus dem Schrank gestiegen war, mit einer Kultiviertheit gekleidet war, von der Wigman nur träumen konnte.


      »Mein Name ist Roger Swindon. Ich bin nicht aus der Außenwelt.«


      »Was machen Sie hier?« Da erinnerte Wigman sich daran, wer er war, und wandte sich an Unthank. »Was macht der hier?«


      »Tja, das ist eine etwas längere Geschichte«, setzte Joffrey an, doch Roger schnitt ihm das Wort ab.


      »Wie bereits gesagt, habe ihn damit beauftragt, ein Zahnrad zu bauen. Eines, das – wenn es erst fertiggestellt ist – großen Einfluss auf die Lage in meinem Heimatland haben wird. Ich habe ihm einen Anteil am Gewinn versprochen. Aber er ist gescheitert.«


      »Gescheitert?«


      »Ich hatte ihm fünf Tage eingeräumt, um dieses Stück zu bauen, genau jenes, das Sie auf der Zeichnung gesehen haben. Gerade eben hat er mir mitgeteilt, dass er nicht imstande ist, es herzustellen.« Der seltsame Mann stellte sich selbstsicher zwischen Unthank und Wigman und hob den Bauplan vom Fußboden auf. Er schüttelte ihn aus und faltete ihn entlang der eingegrabenen Kanten zusammen. »Leider bin ich nun gezwungen, meinen Auftrag an einen anderen Fabrikanten zu vergeben. Man hatte mir versichert, Mr. Unthank sei der Beste, aber das war bedauerlicherweise ein Irrtum.«


      Wigman sah Unthank, der den Kopf etwas einzog, böse an. »Stimmt das?«


      Joffrey nickte.


      »Warum haben Sie mir davon nichts erzählt, Maschinenteile?«


      »Na ja, Sie waren so, wie soll ich sagen, so verstimmt über mein… mein Interesse an der Undurchdringlichen Wildnis. Deshalb hielt ich es für das Beste, es im Geheimen zu tun. Ich wollte Ihnen hinterher davon erzählen, ganz ehrlich.« Unthank log den Cheftitanen an. In gewisser Weise fühlte sich das gut an.


      »Joffrey, Joffrey«, schalt Wigman. »Solche Sachen müssen Sie mir doch sagen. Ich könnte Ihnen helfen, Mann.«


      Joffrey erhob Einspruch, stammelte, dass er dem Cheftitanen aber doch sehr wohl davon erzählt, von Wigman aber nur Hohn und Tadel erhalten habe.


      Wigman hörte gar nicht zu. »Wie lauteten die Vertragsbedingungen?«, fragte er Roger, ohne Unthank weiter zu beachten.


      »Bei Lieferung des Zahnrads freier und uneingeschränkter Zugang zur Undurchdringlichen Wildnis und sämtlichen Ressourcen, die Sie ausbeuten können. Sehr einfach.«


      Unthank widersprach. »Ganz so einfach ist es nicht. Dieses Teil, dieses Möbius-Zahnrad, ist einer der kompliziertesten, kniffligsten Gegenstände, die ich…«


      Wigman winkte ab. »Nehmen wir mal an, ich würde mich beteiligen. Unsere Anstrengungen verdoppeln. Würden Sie uns dann mehr Zeit geben?«


      Roger überlegte einen Moment. Schließlich sagte er: »Ich fürchte, mein Vertrauen in Ihren Mann ist schwer erschüttert. Die Anstrengungen zu verdoppeln wäre das Mindeste – könnte sich aber dennoch als unzureichend erweisen. Nein, ich werde mir einen anderen Hersteller suchen müssen, jemanden, der meinen Anforderungen gewachsen ist.«


      Wider Willen musste Joffrey lachen. »Mr. Swindon, nichts für ungut, aber es gibt keinen…« Er hielt inne, weil ihm etwas einfiel. »Außer. Außer…«


      »Außer?«, fragte Wigman.


      »Einen Moment«, sagte Unthank. »Bitte lassen Sie mich kurz ausreden. Ich war sehr, sehr nah dran, es zu schaffen. So nah, dass ich es schon schmecken konnte. Wenn ich nur ein klein wenig Hilfe bekäme, dann könnte ich das Teil ganz sicher bauen.« Er streckte die Hand aus und bat Roger um die Zeichnung. Etwas zögerlich kam der Mann seinem Wunsch nach, und Joffrey legte das Papier auf den Schreibtisch und strich es glatt. Er deutete auf zwei Namen, die auf den unteren Rand des Zettels geschrieben waren, und las sie laut vor. Er hatte viele Stunden damit verbracht, über diese beiden Namen nachzugrübeln, sich vorzustellen, wie diese Männer wohl ausgesehen hatten. Die Kunstfertigkeit, die man brauchte, um so ein Teil nicht nur zu bauen, sondern zu entwerfen, war einfach atemberaubend. »Esben Clampett. Carol Grod«, las er. »Die brauche ich.«


      »Und, wo sind die?«, fragte Wigman unwillig.


      »Verbannt«, antwortete Roger.


      »Warum um alles in der Welt denn das?«


      »Um exakt das hier zu verhindern – dass jemand ihre Arbeit von damals je wiederholen kann. Damit niemand, nicht einmal die Erbauer selbst, das ursprüngliche Stück übertreffen oder eine bessere Version davon erschaffen kann.« Roger wedelte abfällig mit der Hand. »Die Frau, die sie beauftragt hatte, war eine Wahnsinnige. Völlig irre.« Er sagte das, als wäre es eine hinreichende Erklärung.


      Wigman lachte halblaut. Solche Erfahrungen hatte er schon gemacht – nicht unbedingt die, Verbannte aufzustöbern, aber doch auf jeden Fall, sich Zugang zu Menschen zu verschaffen, die vor potenziellen Konkurrenten abgeschirmt worden waren. Genauer gesagt war es sogar eine von Wigmans Spezialitäten: seine Fähigkeit, Ingenieure und Chemiker zu überreden, die Firmen von Rivalen zu verlassen. Das nannte man Abwerben, und es war keine sehr ehrliche Art, Geschäfte zu machen, aber mit Ehrlichkeit kam man in seinem Beruf nicht weit. »Es gibt nichts, was ein paar Dollarscheine nicht regeln könnten«, sagte er. »Und sagen wir mal, wir würden nur einen finden. Würde das nicht auch ausreichen?«


      Unthank sah Roger flehend an.


      »Sie verstehen nicht«, erwiderte der. »Das ist keine gewöhnliche Verbannung. Diese Handwerker wurden an Orte gebracht, wo man sie nicht ohne beträchtlichen Aufwand erreichen kann. Und man müsste beide finden. Denn ihre Auftraggeberin hat sehr drastische Maßnahmen ergriffen, um dafür zu sorgen, dass einer allein das Stück nicht nachzubauen vermag.«


      »Drastische Maßnahmen?«


      »Einer wurde geblendet, dem anderen wurden die Hände abgehackt.«


      Unthank erbleichte. Plötzlich erschien ihm die Undurchdringliche Wildnis als ein sehr roher und unwirtlicher Ort, und zum ersten Mal begann er an seiner Monomanie, an seiner Besessenheit von der Undurchdringlichen Wildnis zu zweifeln.


      Wigman hingegen war nicht eingeschüchtert. Im Gegenteil. »Beeindruckend«, sagte er. »Diese Frau muss ich kennenlernen. Mir gefällt ihre Arbeitsweise.«


      »Ihre Essenz wurde von lebendigem Efeu verschlungen«, erklärte Roger. »Das wird also nicht möglich sein.«


      »Schade«, sagte Wigman. Dann: »Moment mal – was?«


      Roger winkte erneut ab. »All das tut nichts zur Sache, meine Herren.« Er sah Unthank an. »Wenn wir die beiden finden, glauben Sie, dass es Ihnen dann gelingen wird?«


      »Glauben?« Joffrey grinste. »Das weiß ich. Mit den beiden Konstrukteuren – selbst ohne, ähm, diverse Körperteile – habe ich keinerlei Zweifel, dass wir…«


      Er kam nicht dazu, den Satz zu beenden. Denn in diesem Augenblick stieß jeder einzelne weiße Transponderkasten in Unthanks Büro ein schrilles, ohrenbetäubendes, abgehacktes Piepen aus. Alle roten Lämpchen blinkten, sämtliche Nadeln flatterten wild im höchsten Bereich der Kontrollfenster. Wie versteinert starrten die drei Männer das Schauspiel an.


      Die Unadoptierbaren waren zurückgekehrt.
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      Als Prue und Curtis den Müllberg hinuntergerannt waren und die rostigen Gleise überquert hatten, waren sie völlig außer Atem. Unten waren die Fahrgeschäfte in vollem Gange – wenn auch in eher trostlosem Gange. Drei Familien spazierten über das Gelände, beäugten die laut schreienden Ticketverkäufer und zählten Kleingeld für den Zuckerwatteautomaten ab. Das blau-gelbe Zirkuszelt lag in der Mitte des weitläufigen Vergnügungsparks wie ein großes Auge, und die beiden Freunde verschnauften nur ganz kurz, ehe sie zu dem Eingang liefen, der ihrer Einschätzung nach hinter die Bühne führen musste. Ein mürrisch aussehender Mann hielt Wache.


      »Wir müssen«, keuchte Prue immer noch ganz außer Puste, »wir müssen zu… Wir müssen zu Esben.«


      Der Mann, der auf einem Zahnstocher kaute, sah sie schief an. »Sagt wer?«


      »Sagen wir«, meinte Curtis. Er überlegte schnell. »Wir sind Verwandte.«


      Prue schaltete sofort. »Genau«, sagte sie. »Er ist unser Vater. Wir müssen ihn sprechen.«


      Der Mann musterte sie beide sehr sorgfältig, dann brach er in wieherndes Gelächter aus. »Ich dachte, ich kenn schon alle Sprüche.« Er stellte sich gerade hin und zog den Zahnstocher aus dem Mund. »Und außerdem fängt die Vorstellung gleich an. Die lassen jetzt niemanden hinter die Bühne.«


      Prue verließ der Mut, Septimus machte: »Quiek.« Doch Curtis zögerte keine Sekunde. »Wo kriegen wir Eintrittskarten?«


      Nicht weit entfernt stand ein Häuschen, über dem ein Schild verkündete: HEUTE ABEND LETZTE VORSTELLUNG! FREIER EINTRITT FÜR KINDER BIS ZEHN JAHRE! Prue tippte an die Glasscheibe und erschreckte damit den Mann in dem Häuschen. Er hatte in einem zerfledderten Taschenbuch gelesen und sah jetzt die beiden Kinder vor dem Fensterchen an, als hätte er sich gerade von der Astralebene herbeiteleportiert.


      »Zwei Eintrittskarten bitte«, sagte Prue und hielt zwei Finger hoch.


      Der Mann betrachtete sie durch seine dicke Brille. »Wie alt seid ihr?«


      »Zehn«, sagte Curtis.


      »Zwölf«, verbesserte Prue und stieß ihm den Ellbogen zwischen die Rippen.


      Der Mann sah sie finster an. »Achtzehn Dollar.«


      Prue riss entgeistert den Mund auf. Das schien doch ganz schön teuer für eine Vorstellung in einem fast menschenleeren Vergnügungspark neben einer Müllhalde. Hilflos sah sie Curtis an, doch der zuckte nur die Achseln. Also zog sie ihren Rucksack nach vorn und wühlte darin nach Geld. Ohne Erfolg. Plötzlich fiel ihr etwas ein, eine nagende Erinnerung wie aus einem vergangenen Jahrhundert. In ihrer Jeanstasche müssten noch die zerknüllten Dollarscheine sein, die ihre Mutter ihr gegeben hatte, um Naan-Brot zu kaufen, vor einer halben Ewigkeit. Erleichtert atmete sie auf, zog sie heraus und strich einen nach dem anderen auf der Theke glatt. Alles in allem waren es zehn. Sie lächelte den Kartenverkäufer an.


      »Mehr haben wir nicht.« Gleichzeitig musste sie an ihre Eltern denken. Sie hatten sie doch nur kurz losgeschickt, um ein paar Straßen weiter etwas zu besorgen. Was dachten sie wohl jetzt? Hätten sie sich jemals vorstellen können – hätte Prue sich jemals vorstellen können –, wofür sie diese paar Dollar einmal verwenden würde?


      »Wir würden echt gern die Vorstellung sehen«, sagte Curtis.


      Der Mann zog eine Augenbraue hoch. »Ach ja?« Er musterte sie beide. »Tja, da seid ihr so ungefähr die Einzigen. Gott sei Dank ziehen die heute Abend weiter. Die Vorstellung ist unterirdisch. Also, abgesehen von Esben.« Grummelnd zupfte er an der blauen Ticketrolle neben sich, schob zwei Kärtchen durch das Loch in der Scheibe und fing lustlos an, den Haufen zerknüllter Dollarscheine zu zählen, die Prue ihm gegeben hatte.


      »Viel Spaß«, sagte er noch, ehe er sich wieder seinem Buch zuwandte.


      Sie fanden ihre Plätze im Zuschauerraum, und eine grauhaarige Frau reichte ihnen ein Programm. Das Zelt war fast leer. Zwei pubertierende Mädchen kicherten in der hintersten Reihe, und an der Seite saß ein Mann mittleren Alters allein und aß gebrannte Erdnüsse aus einer fettfleckigen Papiertüte. Curtis setzte sich und inspizierte das Programm, das er bekommen hatte. Es war ein billiges, auf grellgelbes Papier kopiertes Heftchen, und auf dem Titelblatt war ein Bär abgebildet, dessen weit geöffnetes Maul den Blick auf ein beeindruckendes Gebiss freigab. Über dem Bild verkündete ein Spruchband: »WILDE TIERE! GEFÄHRLICHE BESTIEN!« Und darunter ein anderes: »DER GROSSE ESBEN!« Curtis schlug das Heftchen auf, woraufhin die Innenseiten zu Boden flatterten. Als er sich gerade bückte, um sie aufzuheben, blitzten die Scheinwerfer auf.


      Der Mann, der ihnen gerade die Eintrittskarten verkauft hatte, schlurfte herein und ließ den Blick über das spärliche Publikum schweifen. »Sehr verehrte Damen und Herren«, sagte er seltsam schleppend mit ausdrucksloser, gelangweilter Stimme. »Machen Sie sich auf etwas gefasst, was Sie noch nie erlebt haben. Lassen Sie sich vom Zirkus der Gebrüder Gamblin an einen Ort der Magie und der Wunder entführen.« Er hielt inne, bohrte in der Nase und betrachtete kurz seinen Finger, ehe er ihn an der Hose abwischte. »Sie haben die ganze Welt bereist, von Siam bis Sibirien, und Zaren und Sultane gleichermaßen zum Staunen gebracht. Frauen und Kinder, aufgepasst: Was Sie sogleich zu sehen bekommen, wird Sie verwundern und verblüffen. Die Darbietung, von der alle reden…« Hier machte er eine halbherzige Kunstpause und verkündete dann: »Der große Esben.«


      Die Zuschauersitze stiegen wie in einem Amphitheater von einem Kreis aus festgestampfter Erde auf, der die Manege des Zirkus darstellte. Auf der hinteren Seite stand ein kleines knallrotes Zelt, dessen Eingangsklappe nun plötzlich aufgeschlagen wurde. Heraus stolzierte ein Mann in Zylinder, bunt gestreifter Strumpfhose und schwarzem Frack. Er warf dem Ticketverkäufer einen bösen Blick zu – offenbar hatte seiner Ansicht nach der Ansage die rechte Begeisterung gefehlt – und wandte sich dann mit einem breiten Lächeln dem Publikum zu. Curtis sah sich noch einmal um. Einschließlich Septimus waren sie zu sechst.


      Prue zischte leise: »Könnte das…«


      Doch sie kamen beide gleichzeitig zur selben Schlussfolgerung: Der Mann verbeugte sich tief und breitete theatralisch seine Hände aus. Es waren ohne Zweifel sehr echte Hände, nicht die geringste Ähnlichkeit mit Haken. Als der Mann schließlich mit seiner Verneigung fertig war, wartete er noch geduldig auf eine alte Frau, die langsam zu ihrem Platz hinkte.


      »Meine Damään und Häärrän«, sagte der Mann sehr laut mit einem Akzent unbestimmbarer Herkunft. »Der tanzändää Affä.« Seine Worte verschmolzen miteinander, als wären sie aus Wachs. Prue überlegte, ob er vielleicht betrunken war.


      Auf einem Podest seitlich der Manege stand ein Junge, ungefähr in Curtis’ Alter, der von einer Auswahl an Instrumenten umgeben war: einer verbeulten Trompete, einer kleinen Trommel und einer Blechflöte. Bei der Ankündigung nun hob er die Trompete an die Lippen und blies eine jämmerliche Fanfare.


      Erneut öffnete sich das rote Zelt, und eine dunkle Gestalt schob zwei Rhesusäffchen ins Rampenlicht. Beide Tiere trugen Feze auf dem Kopf und wirkten verwirrt. Während sie in die Mitte der Manege hüpften, holte der Zirkusdirektor zwei Hula-Hoop-Reifen hervor, die er wild durch die Luft schwang.


      »Die Affään werden springen. Durch die Reifäään!« Entschlossen marschierte der Mann zu den Tieren und wedelte die Reifen vor ihren Gesichtern herum. »Springt!«, brüllte er. »Springt!«


      Völlig verdutzt starrten sie ihn an.


      Der Mann stieß einen Schwall von Flüchen in einer sehr fremden Sprache aus, bückte sich vor und schimpfte die Tiere leise. Dann nahm er seine ursprüngliche Haltung wieder ein und hielt die Reifen hoch. »Springt, meine Äffchän, springt!«


      Einer der Affen schlenderte zu einem Hula-Hoop und kletterte träge hindurch, ein Bein nach dem anderen. Der andere beobachtete etwas auf dem Fußboden. Was auch immer es war, es überlebte die Inspektion nicht, denn das Tier griff mit seinen dünnen Fingern danach und steckte es sich ins Maul. Wieder trötete der Junge auf dem Podest leiernd in seine Trompete, und die Affen wurden aus der Manege gescheucht.


      »Das ist deprimierend«, flüsterte Septimus Curtis ins Ohr. Curtis konnte nur nicken.


      »Haben wir den falschen Esben erwischt?«, fragte er halblaut.


      »Vielleicht ist er später dran«, raunte Prue.


      Was nun folgte, war die kläglichste Zirkusvorstellung, die sie jemals erlebt hatten. Die Affen waren widerstrebend gewesen, aber immer noch überschwänglicher als der runzlige Elefant, der mit der Begeisterung eines Kindes beim Zahnarzttermin in die Manege trampelte. Die Löwen waren praktisch im Tiefschlaf, und die »tanzenden Eichhörnchen« so aufgedreht, dass sie im Bruchteil einer Sekunde aus dem roten Zelt zum Ausgang rasten, mutmaßlich, um zu ihren Brüdern und Schwestern in der Freiheit zurückzukehren. Ihr Dompteur, ein dicker Mann in einem zu kleinen Anzug, rannte ihnen nach und lächelte dabei die ganze Zeit weiter das Publikum an. Im Vorbeiflitzen stellte Prue fest, dass auch seine Hände eindeutig echt waren. Mittlerweile war der Zirkusdirektor ziemlich frustriert und wurde mit jeder verpatzten Nummer nüchterner. Wütend stampfte er mit den Füßen auf, bis er schließlich nach Rücksprache mit einem Assistenten hinter der Bühne (echte Hände, keine Haken) beschloss, direkt zum Hauptereignis überzugehen.


      Also stellte er sich in die Mitte der Manege und sprach das Publikum (inzwischen nur noch fünf; die beiden Mädchen waren nach dem Verschwinden der Eichhörnchen in einem hysterischen Lachanfall geflüchtet) mit prahlerischer Stimme an: »Damän. Und die Härrään. Ich präsäntierä Ihnen: Den großän Esbän.«


      Gespannt ergriff Curtis Prues Hand.


      Aus dem roten Zelt trottete gemächlich ein sehr großer schwarzer Bär. Er lief auf allen vieren, wie Bären es tun, allerdings dem Anschein nach etwas mühsam. Erst als er die Manege erreicht hatte und sich zu seiner vollen Höhe aufrichtete, entdeckten Prue und Curtis, warum: Statt Vorderpfoten hatte er zwei goldene Haken.


      Curtis schnappte nach Luft, und Prue stieß einen leisen Schrei aus. Der Mann mit der Erdnusstüte drehte sich zu ihnen um und machte: »Pst!«


      »Esbän wird Ihnen nun seine erstaunlichän Fähigkeitän zeigään!«, verkündete der Zirkusdirektor und rollte dem aufrecht stehenden Bär einen Ball zu. Gehorsam kletterte Esben auf den Ball, balancierte schwankend auf den Hinterpfoten und rollte dann durch die Manege. Der Zirkusdirektor griff dabei nur wenig ein, vielmehr schien Esben seine Vorstellung ganz allein zu steuern. Auf einen Zuruf des Mannes im Frack sprang er vom Ball, und die Zuschauer klatschten laut. Prue stand immer noch unter Schock wegen dieser vollkommen unerwarteten Erkenntnis. Sie hatten einen Menschen gesucht, aber natürlich war er ein Tier. Die Maulwürfe waren blind und wussten vermutlich nicht, überlegte Prue, welche unterschiedliche Arten von Oberirdischen es gab. Deshalb hatten sie es wohl nicht für nötig erachtet, näher zu beschreiben, zu welcher Sorte Oberirdischer er gehörte.
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      Einige Passanten hatten den Applaus gehört, und mehrere von ihnen kamen nun ins Zelt, um sich die Vorführung anzusehen. Der Bär hatte sich inzwischen mit Hilfe des Zirkusdirektors einen großen Blechteller auf seinen linken Haken gesetzt und ließ ihn darauf kreiseln, indem er ihn mit der anderen goldenen Prothese anstieß. Mit einer schwungvollen Geste reichte der Zirkusdirektor Esben einen Metallstift, den er auf den sich drehenden Teller stellte. Schließlich wurde ein weiterer Teller oben auf den Stift platziert und ebenfalls in Bewegung gesetzt. Die wachsende Zuschauermenge jubelte. »Nicht schlecht«, stellte Septimus leise fest.


      So ging die Vorstellung weiter, und Esben vollführte eine Reihe von unglaublichen Kunststücken mit einer viel zu abgeklärten Haltung, als verfügte er über eine für seine Spezies ungewöhnliche Intelligenz. Während allerdings das Publikum johlte und lärmte, beobachteten Prue und Curtis den Bären mit anderen Augen. Er war ein Waldianer, so viel war klar. Daran konnte es keinen Zweifel geben.


      Der Auftritt endete mit einer todesverachtenden Nummer unter Einsatz eines Turms aufeinandergestapelter, umgedrehter Stühle, eines brennenden Reifens und eines vom Zeltdach bis zum Fußboden gespannten Drahtseils. Esben kletterte an den Stühlen hoch, befestigte seine Haken an dem Seil, rutschte in atemberaubender Geschwindigkeit daran hinunter und sprang am Ende wohlbehalten durch die Flammen des Reifens. Auf den mittlerweile halbvollen Zuschauerrängen wurde geklatscht und getrampelt. Dank der fantastischen Darbietung verzieh das Publikum dem Zirkusdirektor sogar seine vorherigen Misserfolge. Esben hatte die Vorstellung gerettet. Die gesamte Besetzung – zum Entzücken der Menge sogar Esben – verbeugte sich tief bei donnerndem Applaus und trabte dann zurück in das kleine rote Zelt. Das Deckenlicht ging an, der Ticketverkäufer tauchte auf und scheuchte die Leute ins Freie.


      Prue und Curtis wussten, was sie zu tun hatten.


      Am hinteren Eingang drückte sich immer noch derselbe Mann wie vorher herum. Er sah die beiden Kinder mit der Ratte auf sich zukommen und grinste. Seine Schneidezähne waren nur noch kurze Stümpfe.


      »Na, wenn das mal nicht die beiden Bärenkinder sind, die ihren alten Papa besuchen wollen.«


      Curtis zog ein böses Gesicht. »Wir sind wirklich große Fans.«


      »Lassen Sie uns denn jetzt bitte zu ihm rein?« Prue versuchte es mal mit Einschmeicheln.


      »Die packen schon zusammen«, sagte der Mann. »Es geht ab nach Pendleton. Oder sonst wohin. Die haben jetzt keine Zeit, mit Fans zu plaudern.«


      Unwillkürlich platzte Prue heraus: »Er darf nicht wegfahren!«


      »Wir müssen ihn wirklich unbedingt sehen«, ergänzte Curtis, der langsam sehr ungeduldig wurde. »Es geht um Leben und Tod.«


      »Also noch mal ganz langsam zum Mitschreiben.« Der Mann begutachtete lässig seine Fingernägel. »Ihr müsst einen Bären sehen. Einen Zirkusbären. Weil es um Leben und Tod geht.«


      »Das ist eine lange Geschichte«, sagte Prue. »Aber ja, genau so ist es.«


      »Bitte!«, flehte Curtis.


      Der Mann blickte zwischen den beiden hin und her, seine träge, müde Miene war einem verwunderten, mitleidigen Ausdruck gewichen. »Nein«, sagte er schließlich.


      Niedergeschlagen drehten sich Prue und Curtis um und stapften langsam weg. Hinter ihnen verklangen die Geräusche des Vergnügungsparks in der kalten Nacht, während die Fahrgeschäfte und Verkaufsstände nach und nach geschlossen wurden. Ein paar Regentropfen platschten geräuschvoll auf die schlammigen, schmelzenden Schneeklumpen, die hier und da noch auf dem Gelände lagen. Vereinzelt riefen Männer im großen Zirkuszelt einander knappe Anweisungen zu. Innerhalb weniger Minuten kippte die Zeltspitze zur Seite und das große Rund erschlaffte wie ein Ballon, aus dem man die Luft lässt. Ein Trupp Arbeiter mit Schweißfilm auf dem Gesicht plagte sich fluchend und spuckend mit dem Abbau ab. Prue zog sich ihre Kapuze über den Kopf und runzelte die Stirn.


      »Die ganze Sache ist zum Scheitern verurteilt«, klagte sie. »Wir können auf Esben nicht verzichten.« Mit gesenktem Kopf folgte sie Curtis am Zaun entlang. Als er ohne Vorwarnung stehen blieb, prallte sie beinahe auf seinen Rücken.


      »Moment mal«, sagte er. »Wo ist Septimus?«


      Den ganzen Abend hatte die Ratte auf seiner Schulter gesessen, und jetzt bemerkte er, dass er ihre Krallen nicht mehr durch die Jacke spürte.


      Da ertönte ein Schrei. Als die beiden Kinder aufblickten, sahen sie den Aufpasser am Hintereingang, mit dem sie gerade gesprochen hatten, einen zitternden Schrei ausstoßen und herumhüpfen wie eine Marionette, deren Puppenspieler zu viel Kaffee getrunken hatte. Curtis erkannte das Tänzchen sofort: Mit genau denselben Schritten hatte sich vor gar nicht allzu langer Zeit Henry mit seinem Zylinder vom Bock der gekaperten Kutsche geflüchtet.


      »Ach da ist er«, meinte Curtis.


      Bis er und Prue den Hintereingang wieder erreicht hatten, war der Mann schon kreischend mit großen Sätzen zur Männertoilette gehüpft, um dort das dämonische Pelztier zu entfernen, das ihm in den Jackenkragen gekrochen war. Der Weg war frei. Rasch sah Curtis sich um, dann schob er Prue durch den unbewachten Eingang.


      »Danke, Septimus«, flüsterte sie.


      Der Bereich hinter der Manege war ein Labyrinth aus Käfigen und Kisten, es wimmelte vor Arbeitern in schwarzen Overalls und schweren Stiefeln, die emsig alles abbauten und verpackten. Ja, es herrschte ein solches Getümmel, dass zwei Zwölfjährige gar nicht weiter auffielen.


      Und da Prue und Curtis annahmen, dass geduckt und auf Zehenspitzen schleichende Kinder weit mehr Aufmerksamkeit erregen würden, liefen sie ganz ungeniert mit erhobenen Köpfen weiter. Die beiden Käfige der störrischen Äffchen verrieten ihnen, dass sie sich dem Tierbereich näherten. Und als sie hinter einer Holzkiste mit einer Schar schnatternder Pfauen um die Ecke bogen, entdeckten sie einen allein stehenden schwarzen Eisenkäfig, über dessen Stangen ein Schild mit der Aufschrift ESBEN hing.


      Sie spähten hinein. Er war stockdunkel.


      »Esben?«, flüsterte Prue. Sie wollte nicht gern dabei erwischt werden, wie sie mit einem Zirkusbären sprach. Erstens würden sie dann sehr wahrscheinlich aus dem Zelt geworfen, und zweitens liefen sie auch noch Gefahr, in die Irrenanstalt gesteckt zu werden.


      Curtis stupste ihr den Ellbogen zwischen die Rippen und zeigte in den Käfig. Dort, in der Finsternis, fingen zwei kleine Augen das Licht der Scheinwerfer auf. Sie leuchteten gelb und waren genau auf die zwei Kinder gerichtet. Als der Bär die Pfoten bewegte, glitzerten die beiden goldenen Haken.


      Prue warf Curtis einen kurzen Blick zu, dann wandte sie sich an die Gestalt hinter den Gitterstäben. »Wir wissen, wer du bist. Wir wissen, dass du einer der beiden bist, die im Auftrag der Gouverneurin ihren Sohn Alexei nachgebaut haben. Und wir wissen auch, dass du in den Unterwald verbannt wurdest. Es ist wahnsinnig wichtig, dass du mit uns kommst.«


      Der Bär schwieg. Sein schwarzes Fell verschmolz mit der Dunkelheit um ihn herum. Es war, als schwebten die glänzenden Augen und funkelnden Haken in der Luft.


      Jetzt meldete sich auch Curtis zu Wort. »Machen wir es kurz, Esben: Du musst mitkommen. Wir können dich zurück nach Südwald bringen. Die Gouverneurin ist längst weg, wir waren dabei, als sie…« Er zögerte, zu sagen, dass sie gestorben war, denn ganz so war es ja nicht gewesen. »Als sie verschwunden ist«, entschied er sich schließlich, den Satz zu beenden.


      Immer noch kein Wort von dem Bären.


      »Warum sprichst du nicht mit uns?« Prue fühlte sich allmählich verzweifelt. Einige der Kisten und Käfige hinter ihnen wurden bereits auf Lastwagen verladen. In der Ferne hörte man, wie eine Lokomotive gestartet wurde. »Wir wissen, dass du sprechen kannst. Wir wissen, dass du aus dem Wald stammst.«


      Curtis probierte es mit Schmeicheleien. »Toller Auftritt übrigens. Echt beeindruckend. Ich finde, du machst wirklich das Beste aus deiner, also, du weißt schon…« Erneut stockte er und suchte nach dem richtigen Wort. »Behinderung.«


      Die leuchtenden Augen richteten sich auf Curtis, und er glaubte, darin einen wachsenden Zorn zu erkennen. Der Atem des Bären ging schneller. Curtis schielte zu Prue, die ihm einen missbilligenden Blick zuwarf.


      Sie räusperte sich. »Wir brauchen dich. Du musst uns nach Südwald begleiten.«


      Jetzt stieß der Bär ein Knurren aus, das tief aus seinen Eingeweiden zu kommen schien. Seine Weigerung, zu sprechen, verstörte Curtis, und einen Moment lang überlegte er, ob sie vielleicht doch den falschen erwischt hatten, ob die beiden Haken an den Pfoten reiner Zufall waren. Am Ende redeten sie wirklich mit einem stinknormalen Bären.


      Doch Prue fuhr unbeirrt fort: »Bitte. Wir haben gehört, wie schrecklich du behandelt wurdest. Glaub uns, wir wissen, was für eine furchtbare Frau die Gouverneurin war. Aber sie war verrückt. Sie dachte, sie tut das Beste für das Land. Und vielleicht hatte sie sogar recht. Ich komme aus der Außenwelt, aber ich bin ein Mischling. Der Ratsbaum von Nordwald hat mit mir gesprochen und mir gesagt, dass ich dich und den anderen Erbauer finden muss, um den Wald zu retten. Wir brauchen deine Hilfe. Unbedingt.«


      »Du musst Alexei wiederbeleben, den mechanischen Jungen«, warf Curtis ein. Sein Tonfall war drängend, denn bei all den herumlaufenden Zirkusarbeitern mussten sie zwangsläufig bald entdeckt werden.


      Da warf sich der Bär plötzlich in einem heftigen Ausbruch von Wildheit gegen die Käfigstäbe. Er stieß ein gewaltiges Gebrüll aus, das Curtis die Haare auf dem Kopf flach blies und Prue einen Schrei entlockte. Beide fielen rückwärts in den Dreck, die Gesichter feucht von Bärenspucke. Auf der Stelle gerieten die Arbeiter in hellen Aufruhr und kamen hastig angerannt.


      In dem Moment tat Curtis etwas Impulsives. Während der Bär sich ins Dunkel zurückzog und die Rufe der Zirkusmitarbeiter durch die Luft schallten, griff er nach dem Orden an seiner Brust. Es war der, den die Maulwürfe ihm verliehen hatten, mit dem Mann, der den Daumen hochhielt. Der, auf dem ZEKE stand. Er zog ihn von der Jacke ab, stand auf, steckte ihn zwischen den Stäben hindurch und schob ihn dem Bär entgegen. Kaum hatte er das getan, waren auch schon die Zirkusleute bei ihnen.
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      »Was macht ihr denn hier?«, schrie einer.


      »Wer hat euch reingelassen?«, brüllte der Nächste.


      Die Stimme des Mannes, der Septimus’ Trick zum Opfer gefallen war, übertönte alle anderen. »Das sind doch schon wieder diese Kinder! Die müssen sich heimlich zurückgeschlichen haben!«


      Innerhalb von Sekunden spürten sie die rauen Hände der Arbeiter auf den Schultern und beide, Prue und Curtis, wurden abgeführt. Prue drehte sich schnell noch einmal über die Schulter zu Esben um. Ehe sie und Curtis unsanft durch den Ausgang befördert wurden, sah sie gerade noch eine Handvoll Männer den Bärenkäfig auf einen wartenden Güterwagen zuschieben.


      Das Huschen kleiner Pfoten machte sie auf Septimus’ Ankunft aufmerksam. Er sprang auf Curtis’ Schulter, und sobald keine Außenweltler mehr in Hörweite waren, raunte er den Kindern zu: »Was ist passiert? Wo ist Esben?«


      »Er will nicht mitkommen«, sagte Curtis.


      »Wie bitte?«


      »Ja, er wollte nicht mal mit uns sprechen«, sagte Prue.


      »Nach dem ganzen Aufwand?«, zischte die Ratte. »Ich musste dem Kerl völlig umsonst über den haarigen Rücken rennen? Undankbarer Bär.«


      Der Zug pfiff düster, und die drei Gefährten – der Junge, das Mädchen und die Ratte – wanderten entmutigt zurück zur Müllhalde.
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      DREIUNDZWANZIG


      Heraus aus der Peripherie ·


      Unerwünschter Besuch


      für Unthank


      Wäre man dabei gewesen, man hätte seinen Augen nicht getraut. Die friedliche Baumgrenze, der weiche Schnee, das Dämmerlicht des nahenden Abends. Und dann hätte man ein Mädchen gesehen, nicht älter als vierzehn, mit langen, glatten schwarzen Haaren, einem Overall und konzentrierter Miene, das aus dem Wald kam. Ihre Hand war nach hinten gestreckt, als hielte sie etwas zwischen den Bäumen fest. Bald hätte man gesehen, dass in Wirklichkeit in ihrer Hand eine andere lag, die eines kleinen Jungen, der mit offenem Mund das trübe Sonnenlicht bestaunte wie ein Tier, das aus seinem Bau kriecht.


      Binnen Kurzem folgten noch weitere, eine ganze Reihe von Kindern tauchte aus dem Wald auf. In der Mitte der Kette hinkte ein alter Mann, der sich von den anderen führen ließ. Schließlich trat das letzte Mädchen heraus, und dieses hielt einen kleinen schwarzen Mops an der Leine. Der Name dieses Mädchens war Elsie, und sie kehrte nach einer gefühlten Ewigkeit zurück in die Außenwelt.


      Alle standen sie nun schweigend da und betrachteten blinzelnd das Bild vor sich: die verschlungenen Rohre und Leitungen, die hoch aufragenden Schornsteine, die klappernde und scheppernde Industriewüste. In einiger Entfernung waren die beiden Türme der Eisenbahnbrücke unten am Fluss zu erkennen. Auf der anderen Seite lag die Freiheit, das wussten die Kinder. Aber zuerst würden sie die Industriewüste durchqueren müssen. Mit neuer Energie machten sie sich auf den Weg.


      Sie wanderten über den Streifen zwischen der von Chemietanks gesäumten Ebene und dem wilden, hügeligen Grün des Waldes. Dieser Streifen, ein Stück schmutziges Gras, war breit genug, um nebeneinander gehen zu können. Die Kinder liefen schweigend, manche hielten immer noch die Hand ihres Nachbarn, und Carol lächelte die ganze Zeit über breit und strahlend. Die Eisenbahnbrücke kam immer näher.


      Doch kaum hatten sie die Industriewüste betreten, da tauchte eine einzelne Gestalt hinter einem niedrigen, kaputten Schornstein auf. Es war ein Mann mit einem bunten Strickpullunder und einem Bart. Und er baute sich zwischen den Kindern und den Gleisen der Eisenbahnbrücke auf.


      »Hallöchen«, sagte Unthank. »Willkommen zu Hause.«


      Die Gruppe erstarrte.


      Unthank konnte sich denken, warum sie so erschrocken waren. Er tippte sich auf das Ohrläppchen, und die Kinder tasteten nach den gelben Etiketten. »Sobald ihr aus dem Wald gekommen seid, hatte ich euch. Ihr seid alle mit GPS-Sendern markiert. Ganz einfach, eigentlich.«


      Rachel reckte trotzig den Kopf. »Aus dem Weg, Sie Ekel«, sagte sie. Die Kinder hinter ihr brummelten zustimmend. Immerhin waren sie achtunddreißig. Hier, jenseits der Mauern und Grenzen der Fabrik war ihr Widerstand nicht aufzuhalten. Hier hatte dieser Mann keine Macht über sie.


      »Ich hätte doch etwas mehr Dankbarkeit von euch erwartet«, gab Joffrey zurück. »Mindestens eines meiner Rezepte hat ja ganz offensichtlich funktioniert. Ich weiß nicht, wie ihr das geschafft habt, aber das finde ich schnell genug heraus. Und ihr solltet wissen, dass ich zu meinem Wort stehe. Wohlstand, Freiheit. Gehört alles euch. Sagt mir einfach nur, wer von euch als Erster durchgekommen ist.«


      »Das können Sie vergessen«, sagte das Mädchen hinter Rachel. Es war Martha Song, Unthank erkannte sie an ihrer unvermeidlichen Schutzbrille. »Wir werden nicht mehr Ihre Sklaven sein.«


      Unthank verzog die Lippen zu einem Lächeln. Hinter ihm war das Waisenhaus zu sehen. Gesichter pressten sich an die Fenster, die Gesichter von Kindern, die gespannt diese Auseinandersetzung beobachteten. »Ach, kommt schon«, sagte Joffrey. »Wo wollt ihr denn hin?«


      Die Kinder antworteten nicht. Hinter ihnen schwankten die hohen Bäume im Wind.


      »So ist es«, sagte Unthank. »Nirgendwohin. Und jetzt vergessen wir unsere kleinen Streitigkeiten und gehen alle zusammen zurück ins Haus. Und dort kann ich euch dann einzeln untersuchen, um zu sehen, welche Wirkung…«


      »Wir sagten, wir kommen nicht mit«, sagte Martha Song. »Und Sie können entweder da stehen bleiben und sich von einem Haufen wütender Waisen niedertrampeln lassen, oder Sie gehen aus dem Weg.«


      Noch bevor Unthank Gelegenheit zu einer Erwiderung hatte, tauchten zwei weitere Männer auf. Sie sahen aus, als wären sie aus zwei völlig unterschiedlichen Epochen angereist. Einer war sportlich und breitschultrig, trug einen eng sitzenden Anzug und strahlte Modernität aus. Der andere war spindeldürr und wirkte wie aus einer fernen Ecke des neunzehnten Jahrhunderts gefallen. Er rückte im Gehen einen Kneifer auf seiner Nase zurecht.


      »Was geht hier vor, Joffrey?«, fragte der breitschultrige Mann.


      »Meine Unadoptierbaren, Mr. Wigman«, sagte er, ohne die Kinder aus den Augen zu lassen. »Sie sind rausgekommen. Irgendwie.« Das letzte Wort wiederholte er noch einmal etwas leiser. »Irgendwie.«


      Wigman musterte die Kinder eingehend, dem Anschein nach wog er die Tragweite dieser Entwicklung ab. In der kurzen Pause überlegte Elsie, wie lächerlich sie aussehen mussten, alle um einen alten Mann mit Holzaugen gedrängt, alle in denselben schmutzigen Overalls und mit gelben Etiketten in den Ohren. Sie glaubte, in der Miene des Mannes einen Anflug von Mitleid zu entdecken, die Erkenntnis, dass Unthanks Bemühungen aus dem Ruder gelaufen waren.


      »Das ist doch sinnlos, Joffrey«, sagte er endlich. Der Wind zupfte an seiner Krawatte, und seine perfekt gestriegelten Haare gerieten leicht in Unordnung. »Lassen Sie die Kinder gehen.« Beifall heischend sah er sich zu dem dritten Mann um, der den Kopf nach vorn geschoben und die ganze Zeit an seinem Kneifer herumgenestelt hatte. Er schien völlig gefesselt von einem bestimmten Mitglied der Gruppe.


      »Carol Grod!«, rief er dann.


      Der alte blinde Mann spitzte die Ohren, und seine Miene verfinsterte sich.


      Entgeistert drehten Unthank und Wigman sich um und starrten Roger an. »Das ist – er?«, stammelte Unthank.


      Elsie wiederum blickte Carol eindringlich an. »Wer ist das?«, fragte sie und meinte damit den seltsam gekleideten Mann.


      »Roger Swindon, so wahr ich hier stehe«, antwortete Carol trotzig. »Darf ich vorstellen, Kinder, das ist der Mann, der den Befehl, mir mein Augenlicht zu nehmen, ausgeführt hat.«


      Roger wirkte von dieser Anschuldigung ungerührt. »Aber das ist doch längst Vergangenheit. Es bringt doch nichts, alte Verletzungen noch einmal zu durchleben.«


      »Ich durchlebe sie nicht noch einmal, Roger«, erwiderte Carol. »Ich lebe jeden Tag damit.«


      Verlegen lächelte Roger Unthank und Wigman an, die sprachlos neben ihm standen. Dann wandte er sich erneut den Kindern zu. »Liefert ihn aus, ihr Knirpse«, sagte er mit dem Charme eines ungeduldigen Hundefängers.


      Endlich riss Unthank sich aus seiner Träumerei. »Das ist Carol Grod, der Mechaniker? Der Mann, der das Zahnrad gebaut hat?«, fragte er, obwohl es mehr nach einer Aussage klang, von der er hoffte, sie würde sich als falsch erweisen. Er konnte einfach nicht glauben, dass er solches Glück hatte.


      »Ja, Mr. Unthank«, sagte Roger. »Genauer gesagt einer der beiden. Damit haben wir schon die halbe Miete.«


      Wigman, der rasch eins und eins zusammenzählte, betrachtete die Kinderschar nun mit ganz neuen Augen. »Hört auf ihn, Kinder. Gebt uns den alten Mann.« Er überlegte kurz, kam dann aber wohl zu dem Schluss, dass das Bedrohen von Kindern in der Industriewüste ein durchaus akzeptables Verhalten darstellte, denn er ergänzte: »Dann passiert auch niemandem was.«


      »Sie sind derjenige, dem was passieren wird«, sagte Martha.


      Die anderen Kinder bekräftigten das murmelnd, und Rachel stellte sich neben Martha und sah die Männer herausfordernd an. »Nach meiner Rechnung sind wir achtunddreißig gegen drei«, sagte sie. »Deshalb werden wir jetzt über die Brücke gehen, ganz einfach. Und Sie stellen sich uns besser nicht in den Weg.«


      Unthank schluckte nervös. Roger trat unruhig von einem spitzen schwarzen Schuh auf den anderen, ohne den Blick von dem blinden Mann zu lösen. Wigman hingegen wirkte völlig gelassen. Er holte etwas aus der Tasche, das aussah wie ein Handy, klappte es mit dem Daumen auf und drückte einen Knopf. Plötzlich dröhnte ein anhaltendes, schrilles Klingeln durch die Gebäude und Schornsteine der Industriewüste. Alle Kinder hielten sich die Ohren zu, der Lärm war unerträglich.


      Vorher nicht sichtbare Türen öffneten sich inmitten des Gewirrs aus rostigen Rohren und Drähten, und jede spuckte eine Armee von riesigen Kerlen mit braunen Strickmützen aus, deren muskulöse Schultern fast aus ihren grauen Arbeitshemden und Latzhosen platzten. Sie trugen Rohrzangen und Hämmer, Schraubenschlüssel und Stangen. Ihre Kinne waren so ähnlich geformt, dass sie aussahen, als wären sie alle im selben Reagenzglas entstanden. Die bulligen Männer schwärmten aus, und im Nu waren die Kinder umzingelt.


      Immer noch schrillte und schepperte die Glocke, obwohl dem Alarm ja eindeutig längst Folge geleistet worden war, und Wigman musste brüllen, um sie zu übertönen. »Ihr befindet euch im Land der Titanen, Kinder«, verkündete er. »Niemand droht einem Industrietitanen auf seinem eigenen Grund und Boden.«


      [image: 72719.jpg]


      Es regnete jetzt stärker. Im Westen schwand der letzte Rest Tageslicht. Bedrückt stapften Prue und Curtis den Abfallberg hinauf, weg vom Zirkus und den Geräuschen seines Abbaus. Ihre Haare waren durchweicht von dem eisigen Regen, und ihre Kleider klebten auf ihrer frierenden Haut fest. Septimus stand auf Curtis’ Schulter, sein Fell war so nass, dass er einem gebrauchten Waschlappen ähnelte, der zusammengeknüllt auf dem Badezimmerfußboden lag. Prue glaubte nicht, schon jemals so niedergeschlagen gewesen zu sein. Ihr Herz fühlte sich an, als hätte es sich so weit es nur ging in den Brustkorb zurückgezogen, wie eine Katze, die vor einem rachsüchtigen Besitzer zurückweicht. Jeder Schritt um die kaputten Fernseher und zerbrochenen Lattenroste der Müllhalde herum fühlte sich bleischwer an.


      »Wahrscheinlich sollten wir einfach zu den Maulwürfen zurückkehren«, sagte sie. »Ohne Esben. Sie können uns nach Südwald bringen, und dort können wir nach dem anderen Erbauer suchen. Oder?« Über das zu sprechen, was vor ihnen lag, kostete Prue so viel Mühe, wie einen vollen Eimer aus einem tiefen Brunnen hochzuziehen.


      Vielleicht, überlegte sie, war sie trotz der scheinbaren Fehlschläge noch auf dem richtigen Weg. Vielleicht hatte der Ratsbaum diese Hürde vorausgesehen – Esbens Ablehnung, seine Unversöhnlichkeit –, und die Dominosteine des Schicksals würden am Ende weiterhin vorteilhaft für sie fallen. Kismet hatte ihre Mutter solche Dinge früher genannt. Eine Art magischer Ausgleich auf der Welt. Allerdings konnte man nicht wissen, wie lange die Ereignisse sich noch zu ihren Gunsten entwickeln würden, bevor irgendwann einmal doch etwas richtig schiefging. Nein, es war das Beste, einfach weiterzumachen. Zurück nach Südwald. Die Leute aufrütteln. Irgendetwas würde sich hoffentlich ergeben.


      Curtis blieb stumm, weshalb Prue annahm, er hätte sie nicht gehört.


      »Ich meine«, fuhr sie deshalb fort, »wir müssen einfach probieren, ob wir mit einem Erbauer auskommen. Vielleicht reicht ja einer trotz allem, vielleicht könnten wir seine Augen sein. Was meinst du?«


      »Ich gehe nicht.«


      »Was?« Prue blieb wie angewurzelt stehen.


      »Ich sagte, ich gehe nicht.« Curtis stapfte an ihr vorbei. »Tut mir leid. Ich hab einen Eid geleistet. Ich muss zurück ins Lager.«


      »Wovon redest du da, Curtis? Was ist mit dem Baum?«


      Jetzt hielt auch Curtis an, drehte sich um und funkelte sie wütend an. »Der Baum! Der Baum! Immer dieses Gerede von dem Baum!« Seine Stimme bebte. »Ich höre keine Pflanzen sprechen, Prue. Für mich könnte das genauso gut eine Halluzination gewesen sein, die du da hattest. Und bis jetzt hab ich dir den Gefallen getan und mitgemacht. Die Erbauer suchen? Den Erben wiederbeleben? Was heißt das alles überhaupt? Wie soll das jemandem helfen?«


      Prue stiegen Tränen in die Augen. »Das wird es«, stieß sie mühsam hervor. »Es wird helfen, ich weiß es.«


      Septimus schwieg, er beobachtete die beiden nur von seinem Platz auf Curtis’ Schulter.


      »Ich hab dir von Anfang an gesagt, dass ich einen Schwur abgelegt habe«, sagte Curtis. »Je länger ich nicht ins Lager zurückgehe, desto mehr verstoße ich dagegen.«


      »Du willst mich also im Stich lassen.«


      »So darfst du das nicht sagen. Die ganze Zeit habe ich dich begleitet. Und die ganze Zeit wollte ich nur diese eine Sache erledigen, damit ich endlich herausfinden kann, was mit Brendan und den anderen passiert ist. Das bin ich ihnen nun mal schuldig.« Er machte eine kurze Pause, als wägte er seine nächsten Worte genau ab. »Prue, vielleicht solltest du zurück nach Hause gehen. Zu deinen Eltern. Das Ganze mit Alexei ist vielleicht einfach eine Nummer zu groß für uns.«


      »Ich?« Prue war fassungslos. »Ich soll zurück zu meinen Eltern? Du bist gut, Curtis. Was ist denn mit deinen Eltern?«


      »Schon, aber…«


      »Nichts aber. Ich weiß, was ich zu tun habe. Der Junge – der Baum – hat es mir gesagt. Alles andere ist jetzt unwichtig. Weißt du was? Ich hab die ganze Zeit nicht an meine Eltern gedacht. Es ist, als wäre mein Herz nicht mehr in der Außenwelt. Es ist dort. Dort im Wald.« Wütend zeigte sie auf den Horizont. »Ich gehöre zum Wald, Curtis. Nord, Süd, Wild. Was ich jetzt mache, mache ich für den Baum. Ich wurde gerufen. Nichts kann daran etwas ändern. Du hast deinen Eid, und ich habe meinen Ruf. Mein Leben in der Außenwelt ist vorbei.«


      Curtis starrte sie ratlos an. »Na schön«, sagte er schließlich.


      »Schön«, sagte Prue. Sie war aufgewühlt. »Mach du dein Ding. Such deine Räuber. Es tut mir leid, wenn ich dir und deinen Brüdern und Schwestern irgendeinen Schaden zugefügt habe. Ich muss das hier tun.« Damit drehte sie sich um und marschierte weiter. Der Schuppen, in dem der Gang in den Untergrund führte, war nicht mehr weit entfernt.


      Curtis rührte sich nicht. »Hör mal«, rief er ihr nach, seine Stimme klang wieder etwas sanfter. »Wir treffen uns in Südwald wieder. Wie klingt das? Ich erkundige mich, was mit dem Räuberlager passiert ist, und helfe, falls nötig, beim Wiederaufbau. Und dann gebe ich dir Bescheid, wann ich zu dir kommen kann. Die Maulwürfe helfen dir bestimmt.«


      »Ich komm schon klar«, rief Prue über die Schulter. »Ich hab dich ja auch nicht gebraucht, als ich nach Mac gesucht habe.«


      Die letzte Bemerkung tat weh. Curtis sah seiner Freundin nach, als sie um einen Stapel alter Radiogeräte bog. Vor seinen Füßen lag ein Knäuel rostiger Bettfedern, und er trat wütend dagegen.


      »Darf ich sprechen?«, fragte Septimus.


      »Natürlich darfst du«, gab Curtis zurück.


      »Sei nicht so streng mit ihr«, sagte die Ratte. »Sie ist viel empfindlicher, als du glaubst.«


      »Kann sein. Aber sie lässt es sich nicht anmerken.«


      »Menschen sind in der Hinsicht komisch. Das ist mir schön öfter aufgefallen.« Die Ratte strich sich die Schnurrhaare zurück und schüttelte sich das Wasser von den Pfoten. »Also, wie lautet der Plan?«


      »Zurück zum Lager, Überlebende finden.«


      »In dem Fall sollten wir uns auf die Socken machen. Es ist ein langer Weg nach Wildwald.«


      Curtis schob die Hände tief in die Hosentaschen, drehte sich um und marschierte auf die Lichter des Vergnügungsparks zu. Sie würden oberirdisch zurückgehen, entschied er. Zum ersten Mal seit Langem würde er durch die Außenwelt laufen. Sie würden die Eisenbahnbrücke überqueren wie damals vor so vielen Monaten. Und sie würden seine verschollenen Brüder und Schwestern finden. Er war fest entschlossen.
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      Auf der anderen Seite des Müllbergs stolperte Prue durch die Dunkelheit und erreichte die kleine Senke, in der der baufällige Schuppen stand. Unbewusst murmelte sie vor sich hin und sprach sich selbst Mut zu. »Ich komme schon klar«, sagte sie, und dann, wie um dem Nachdruck zu verleihen: »Du kommst schon klar.« Nach einer Pause: »Curtis kommt auch klar«, gefolgt von: »Natürlich kommt er klar. Er ist ja ein großer Junge.« In dem Augenblick begriff sie, dass sie ein Gespräch zwischen sich und einem unsichtbaren Aufpasser führte. Sie übernahm quasi die Rolle ihrer eigenen Eltern.


      Hatte sie das wirklich alles so gemeint vorhin? Hatte sie sich tatsächlich von ihren Eltern losgesagt? Seltsamerweise empfand sie bei dem Gedanken nur wenig Bedauern. Die überwältigende Kraft ihrer Aufgabe und die geflüsterten Anweisungen des Baums schienen alle anderen Bedenken in den Hintergrund zu drängen. Ihr gesamtes Denken und ihre Perspektive hatten sich verschoben. Oder, überlegte sie, vielleicht war sie auch selbst schuld. Möglicherweise fühlte es sich eben so an, erwachsen zu werden.


      Sie war völlig mit dieser neuen Einsicht beschäftigt. Als sie jedoch in die Nähe des Schuppens kam, bemerkte sie, dass sich etwas verändert hatte. Er sah nicht mehr so aus wie vor ein paar Stunden, als sie und Curtis hier losgegangen waren.


      Die Tür stand offen.


      Sie schlug sogar im kalten Wind hin und her. Prue dachte angestrengt nach. Sie war sicher, dass sie und Curtis die Tür fest geschlossen hatten, als sie sich auf die Suche nach Esben machten, weil sie Angst hatten, jemand könnte das Loch entdecken. Sie hatten sogar einen Nagel durch den Bügel gesteckt, damit sie zublieb.


      Da hörte sie das Geräusch. Es klang wie ein gebrochenes, ungewohntes Schreien – eine verzerrte Stimme, wie bei einem Ferngespräch mit einem alten Telefon. Sie stellte fest, dass es von unten kam.


      Als sie den Blick auf ihre Füße richtete, sah sie ein graues Grasbüschel durch ein rostiges Drahtgewirr wachsen. Das Geräusch wurde lauter, der Tonfall eindringlicher.


      Prue ging in die Hocke, die Füße rechts und links von dem Grasbüschel. Was ist los?, dachte sie.


      LLL.


      Sie runzelte die Stirn und konzentrierte sich. Die Grashalme wollten ihr offensichtlich etwas mitteilen – etwas von großer Wichtigkeit. Wie ein Schiff, das eine dichte Nebeldecke durchschneidet, wurde der Wunsch des kleinen Gewächses, zu sprechen, in Prues Kopf immer deutlicher.


      LLLLLL!


      Was ist denn?, fragte sie erneut. Was möchtest du mir sagen?


      Mittlerweile war klar, dass das Gras nach Kräften versuchte, sie anzuschreien.


      Und dann platzte es heraus: LAUF!


      Prue kippte beinahe hintenüber, so groß war ihre Überraschung. Die Pflanze hatte ein zusammenhängendes, sinnvolles Wort gebildet, dessen Bedeutung so eindeutig war, als wäre es durch ein Megaphon gebrüllt worden. Zum ersten Mal waren diese Geräusche in ihrem Kopf zu einem nachvollziehbaren Gedanken verschmolzen. Das Gras stieß eine Art Seufzen aus, als wäre es erleichtert, dass sie endlich verstanden hatte, was es zu sagen versuchte. Es war so einfach: Jetzt erst begriff Prue, dass es bisher nicht die Pflanzen gewesen waren, denen die nötige Kraft fehlte, unmissverständlich zu kommunizieren. Sie selbst hatte so lange gebraucht, um es zu lernen.


      Ich muss hier weg, begriff sie plötzlich.
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      Langsam entfernte sie sich von dem Grasbüschel, das wieder in Wortlosigkeit verfiel und stattdessen einen klagenden Laut von sich gab. Sie suchte ihre Umgebung nach einem Fluchtweg ab. Ein Tunnel aus zwei schräg liegenden Kotflügeln bot sich an. Doch ehe sie ihn erreichen konnte, trat eine dunkle Gestalt zwischen sie und ihr Ziel.


      »Wohin des Wegs, meine Kleine?«, fragte die Gestalt.


      Prue erstarrte.


      Die Gestalt war pechschwarz und schien leicht zu wabern. Es war jetzt Abend, die Dunkelheit hatte sich überall ausgebreitet. Nur der Schein des Vergnügungsparks hinter dem Müllberg warf einen schwachen Lichtschimmer auf die Szenerie. Entsetzt beobachtete Prue, wie die Gestalt sich vor ihren Augen krümmte und wand.


      »Wer ist da?«, rief sie, obwohl sie die Antwort schon kannte.


      »Nur deine alte Biologielehrerin, Prue. Deine alte Freundin.« Der dunkle Umriss von Darla Thennis – weder Fuchs noch Mensch – schien zwischen ihren unterschiedlichen Gestalten hin und her zu fließen, wodurch ihre Stimme ein unheimliches Beben erhielt. »Lange nicht gesehen, was? Also, ich bin ja eigentlich nicht nachtragend, aber ihr habt dort in eurem heiß geliebten Räuberlager etwas Schlimmes getan. Etwas ziemlich Schlimmes.«


      Prue sah zwei funkelnde Augen, die sie aus der seltsam verzerrten Erscheinung heraus anblickten. »Lass mich einfach gehen«, sagte sie.


      Darla lachte kurz auf. »Gehen lassen? Nach dem, was ihr mit Callista gemacht habt? Arme, liebe Callista.« Das Wabern hörte auf, die Gestalt verharrte zwischen ihren beiden Formen und näherte sich langsam. Der blasse Schein eines tief hängenden Mondes, verborgen hinter Wolken, beleuchtete das schauerliche Wesen: Es hatte unbestreitbar die Statur einer Frau – es ging aufrecht, wenn auch etwas vornüber gebeugt –, doch der Kopf sah eindeutig nach Fuchs aus. Zwei Fangzähne ragten über die Unterlippe, schwarzes, vom Regen verfilztes Fell bedeckte den unbekleideten Körper. Es war der scheußlichste Anblick, den Prue jemals erlebt hatte. Angewidert verzog sie das Gesicht.


      »Was ist los?«, fragte Darla. »Mache ich dir Angst?«


      Prue ging rückwärts, blieb aber mit dem Stiefelabsatz an einer verbogenen Eisenstange hängen und stürzte auf den Boden.
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      »Du denkst nicht mit«, sagte Darla und kam immer näher. »Ich meine, es war schlau von euch, unter der Erde zu bleiben, sehr schlau. Aber ich wusste, dass ihr irgendwann wieder an die Luft kommt. Das tun sie alle. Weißt du, ich mache das schon sehr lange. Ich habe viele getötet. Tiere, Menschen. Ja, auch Kinder. An den Kindern habe ich sogar besonders viel Freude.« Diesen Satz unterstrich sie mit einem breiten Grinsen, dann fuhr sie fort. »Im Laufe der Zeit habe ich viel über die Motivation von Leuten erfahren, über das, was sie antreibt. Außerdem habe ich gelernt, geduldig zu sein. Sehr, sehr geduldig. Natürlich bestand auch die Möglichkeit, dass ihr tot seid. Das war ein schrecklich tiefer Sturz. Aber es schmeckte einfach nicht richtig.« Jetzt umkreiste sie Prue, spielte mit ihr. Sie klang wie jemand, der zu lange mit niemandem gesprochen hatte, halb wahnsinnig und in einem merkwürdigen Singsang.


      Prue krabbelte rückwärts und versuchte, auf die Füße zu kommen, doch das unebene Gelände der Müllhalde machte es ihr schwer. Die Fuchsfrau sprach weiter. »Anders kann ich es nicht erklären. Also war ich geduldig. Ich habe nichts überstürzt. Ich wusste, falls ihr den Sturz überlebt habt, taucht ihr auch wieder auf.« Dabei machte sie mit beiden Händen eine plötzliche Geste und erschreckte Prue damit. Ihre Finger waren mit schwarzem Fell bewachsen und endeten in langen, gelben Krallen. »Und sieh einer an. Genau so war es.«


      »Aber woher konntest du wissen, dass wir wieder aufgetaucht sind?«, murmelte Prue. Verstohlen tasteten sich ihre Finger zum Rucksack. Zum Glück waren die Schnallen geöffnet.


      »Gute Frage«, erwiderte Darla mit ihrem Biologielehrerinnentonfall. »Sehr clever. Aber du solltest die Antwort selbst kennen, Prue. Prue vom Ratsbaum, Mischling und Mystikerin, Wildwald-Königin, Fahrradmaid. Ich habe so meine Tricks. Ich habe Informanten.« Wieder untermalte sie ihre Worte mit Schnipsen und Fingerwackeln. »Überall. Selbst hier, in der gewöhnlichen Außenwelt.«


      Aus dem verwahrlosten und uneindeutigen Erscheinungsbild der Kitsune schloss Prue, dass sie ziemlich am Ende ihrer Kräfte war. Sie sah aus, als wäre sie verrückt geworden. Allerdings konnte Prue sich nicht entscheiden, ob das gut oder schlecht war. Mittlerweile wühlten ihre Finger im Inneren des Rucksacks.


      »Also gut«, sagte Darla. »Wir können das schnell und schmerzlos hinter uns bringen oder es in die Länge ziehen. Die alte Frau, diese elende Hexe, hat unangenehm viel Widerstand geleistet. Mir wäre es lieber, wenn wir das Schauspiel nicht unnötig ausdehnen würden.« Sie drehte den Kopf herum, als wollte sie ihren Hals dehnen und ein paar kurze Gymnastikübungen zur Lockerung machen, bevor ihre tödliche Arbeit begann. Doch ehe sie noch weitere Maßnahmen ergreifen konnte, stieß sie einen markerschütternden Schrei aus.


      Prue hatte ihr das Taschenmesser in den Fuß gerammt.


      [image: 72719.jpg]


      Sie hießen Schauermänner. So nannte Unthank sie, als er den Mann in dem eng sitzenden Anzug – ziemlich gereizt – fragte, warum diese Männer denn nun eingeschaltet werden mussten und ob sie die Lage nicht auch allein ganz gut im Griff gehabt hätten, besten Dank auch. Elsie hatte ihn genau gehört. Aber ungeachtet ihres komischen Namens und ihres seltsamen Aufzugs und Verhaltens bewegten sich diese Schauermänner in einer Haltung auf die Unadoptierbaren zu, die man nur als drohend bezeichnen konnte.


      Immer noch starrten Unthank und der Mann, der dem Anschein nach sein Chef war, einander angriffslustig an. Die Stimmung war angespannt. Mr. Unthank wirkte sehr verärgert durch die Anwesenheit dieser Schauermänner, als würden sie irgendwie seine Autorität untergraben. Die wiederum verstärkten ihre Drohgebärden, indem sie hämisch grinsten und sich die Rohrzangen und Schraubenschlüssel beim Gehen in die Handflächen schlugen. Elsie sah ihre Schwester an. Rachel zog eine Grimasse.


      »Was machen wir jetzt?«, flüsterte Elsie. Es hatte schon viele Augenblicke während dieses langen Abenteuers seit ihrer Ankunft im Unthank-Heim gegeben, in denen sie sich gewünscht hatte, die Unerschrockene Tina bei sich zu haben. Das hier war einer davon.


      »Keine Ahnung«, sagte Rachel.


      Die Kinder sahen Roger Swindon mit Wigman sprechen, seine Stimme klang hochmütig und ungeduldig. »Die Kinder brauchen wir nicht, Mr. Wigman. Wir brauchen diesen Mann.«


      Wigman, nun von beiden Seiten bedrängt, scheuchte sowohl Unthank als auch Roger von sich weg. »Jetzt hört mal, Leute«, sprach er alle Versammelten an. »Es fängt an zu regnen. Es wird dunkel.« In der Tat, das Tageslicht schwand im Westen, und es nieselte kühl auf die Haare und Strickmützen sämtlicher Anwesender. »Verlagern wir diese kleine Konferenz doch ins Waisenhaus. Niemandem passiert was, niemand tut jemandem was. Einverstanden?«


      Die Schauermänner waren stehen geblieben, hielten aber weiterhin ihre Waffen demonstrativ in den Händen. Ein Fluchtweg war nicht zu erkennen. Die Kerle waren den Unadoptierbaren zahlenmäßig überlegen, Elsie schätzte sie auf ungefähr fünfzig. Endlich meldete Carol sich aus der Mitte seiner Beschützer zu Wort. »Machen wir, was er sagt, Kinder. Es hat keinen Zweck, sich zu wehren.«


      Mit gesenkten Köpfen nickten die Kinder. Die Hunde wurden in den Straßen der Industriewüste freigelassen, und die Schauermänner trieben die Unadoptierbaren auf das düstere graue Gebäude im Hintergrund zu. Sie liefen auf derselben Kiesstraße, über die Elsies und Rachels Eltern sie damals zum Heim gefahren hatten. Als sie sich dem Haus näherten, sahen sie Gesichter, die sich an die erleuchteten Fenster pressten.


      Und dann zerbrach die erste Scheibe.


      Der Trupp hielt abrupt an, alle Köpfe schnellten zu dem splitternden Geräusch auf. Unthank stöhnte laut »Nein!«, als mehrere Metallspinde aus dem Schlafsaal im ersten Stock gewuchtet wurden und krachend auf der Erde aufprallten. Hundert Stimmen vereinten sich zu einem lauten Jubelgeschrei, das durch jetzt leere Fensterrahmen schallte. Weitere Spinde flogen durch weitere Scheiben. Dann folgte ein Bettgestell, das ein Rudel Kinder gemeinschaftlich zu einem breiten Fenster schleppte und mit einiger Mühe hinauswarf. Die Matratze war in Brand gesteckt worden, und sie landete in einer Fontäne aus Funken und Scherben auf dem Boden. Die Bewohner des Unthank-Heims für ungeratene Kinder rebellierten.


      Der Aufstand verbreitete sich wie ein Virus hinauf in den Jungenschlafsaal im zweiten Stock. Glassplitter regneten herab, als noch mehr Gegenstände durch die Fenster geschleudert wurden. Ein Grüppchen Jungen mit breit grinsenden Gesichtern steckte die Köpfe durch einen der kaputten Rahmen und verspottete Unthank und die Schauermänner von oben.


      »Willkommen zu Hause, Unadoptierbare!«, brüllte ein Mädchen. Ein anderes rief: »Das ist eure Begrüßungsfeier!«


      Wieder zerbarst ein Fenster, und herausgeflogen kam ein Kasten, der mit einem Knack auf dem Boden aufschlug. Es war ein Lautsprecher. Einen Moment lang gab er noch ein Rauschen und Knistern von sich, wie ein abgetrennter Kopf, in dem noch ein letzter Hauch von Leben flackert. Dann verstummte er.


      Unthank war aschfahl geworden, als er den Aufruhr auf die Fabrikhalle übergreifen sah. Binnen kurzem wurden Metallrohre, von ihren Maschinen befreit, durch die Scheiben geworfen. Ein wilder Haufen Mädchen und Jungen versammelte sich in der Fertigungshalle und nahm sie Stück für Stück auseinander. Da flog plötzlich die Eingangstür auf, und Desdemona, gefolgt von Mr. Grimble und Miss Talbot, flüchtete panisch vor der Revolte im Inneren.


      »Bradley!«, rief sie. »Sie machen alles kaputt! So wollte ich nicht!« So schnell ihr Kleid es ihr gestattete, rannte sie auf die Gruppe von Schauermännern und die von ihnen in Gewahrsam genommenen Kinder zu. Als sie bei Wigman ankam, war sie außer Atem und stützte sich auf seinem kräftigen Arm ab. Unthank, immer noch zutiefst traumatisiert von den Ereignissen, die er mit ansehen musste, warf ihr einen verdutzten Blick zu.


      »Bradley?«, fragte er. »Du nennst ihn Bradley?«


      Desdemona wandte sich ab und drängte sich dichter an Wigman, der beschützend einen Arm um sie legte, während er weiterhin gebannt den Tumult beobachtete.


      »Moment mal…«, murmelte Joffrey. Puzzleteile, die lange nicht zueinanderpassen wollten, fügten sich allmählich in seinem Kopf zusammen. »Du warst es!«, schrie er Desdemona schließlich über den Lärm des Aufstands hinweg an. »Du hast ihm den Tipp gegeben! Du hast ihn in die Sache reingezogen!«


      Aber für Beschuldigungen blieb kaum Zeit. Orangerote Flammen züngelten aus den obersten Fenstern des grauen Gebäudes. Durch die leeren Fensterrahmen sah man, dass die Kinder aus den Tischen und Stühlen des Mädchenschlafsaals einen hohen Turm gebaut und ihn angezündet hatten. Bis die Flammen sich zu den Fenstern vorgefressen hatten, waren die Kinder des Waisenhauses schon durch die offene Eingangstür ins Freie geströmt. Als schließlich alle dort versammelt waren, rannten sie blindlings auf die Unadoptierbaren und ihre Bewacher zu. Die Flammen aus den Fenstern des Gebäudes sorgten für eine unheilvolle Hintergrundbeleuchtung. Das, in Kombination mit der ungezügelten Wut auf mindestens hundert Gesichtern, verlieh den Kindern das Aussehen von Furien, die aus den Tiefen freigesetzt worden waren, um das Chaos zu entfesseln.
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      VIERUNDZWANZIG


      Revolution!


      Darla warf den Kopf zurück und stieß einen entsetzlichen Schrei aus, einen Schrei, der das Jammern einer Frau und das Heulen eines Tiers zu vereinigen schien. Er hallte durch die Senke im Müll, durchgang die aufgeschütteten Müllberge und rüttelte an den Scheiben der Computerbildschirme und Fernseher. Er bohrte sich tief in Prues Trommelfelle, während sie die vorübergehende Ablenkung ihrer Angreiferin nutzte, um rückwärts weiter den Abfallhaufen hinaufzuklettern so schnell sie nur konnte. Doch sie hatte kaum ein paar Schritte geschafft, als Darla sich bückte und die Klinge aus ihrem Fuß zog. Sie zog eine gequälte Grimasse, ohne Prue dabei aus den Augen zu lassen.


      »Das hättest du nicht tun sollen«, sagte die Fuchsfrau. »Das macht alles nur noch schlimmer.« Achtlos warf sie das Messer weg.


      Prue riskierte einen Blick über die Schulter. Der Gipfel des Müllbergs war etwa zehn Meter entfernt. Die Lichter des Vergnügungsparks schufen eine Art weißen Saum entlang des Grats. Curtis konnte noch nicht weit sein.


      »CURTIS!«, schrie Prue.


      Das langgezogene Signal einer Lokomotive übertönte ihren Ruf. Der Zirkus reiste ab, und die Nacht war erfüllt vom Rasseln und Quietschen des Zuges. Noch einmal probierte sie es, aber ihre Stimme war vor Erschöpfung ganz heiser.


      »O ja«, sagte Darla und kam schon wieder näher. Ihr rechtes Bein schonte sie jetzt, dunkles Blut sickerte aus der Wunde im Fuß. »Bitte hol doch deinen Freund. Der steht als Nächster auf meiner Liste. Das würde mir die Arbeit deutlich erleichtern.« Inzwischen prasselte der Regen herab, und Prue spürte das Wasser über ihre Stirn strömen. Es tropfte ihr über die Lippen in den Mund, der leicht geöffnet war, da ihr Atem in tiefen, heftigen Stößen ging. Darlas Fell war schwarz wie Öl und schien auch die Beschaffenheit von Öl zu haben, so wie es auf ihrer Haut klebte, so wie das Wasser daran herabfloss und auf den Boden stürzte.


      »CURTIIIIIS!«, schrie Prue erneut.


      Darla fiel spöttisch mit ein. »CURTIS!«, rief sie und legte die langen Krallen um den Mund. »Gesell dich doch zu uns!« Dann legte sie den Kopf schief. »Komisch, er hört uns offenbar nicht.«


      »Damit kommst du nicht durch. Sie werden dich finden.«


      »Und welche geheimnisvollen ›Sie‹ sollen das sein?«


      »Uhu Rex. Die Räuber.«


      »Da habe ich Neuigkeiten für dich. Uhu Rex hat die Flatter gemacht.« Sie kicherte über ihren eigenen Witz. »Wie vom Erdboden verschluckt. Was deine Räuber betrifft, die waren schon weg, als wir ihr kleines Lager gefunden haben.«


      »Weg?«


      »Ich würde dafür ja gern die Lorbeeren einheimsen, aber wir drei Kitsunes gegen, na, ungefähr hundert Räuber? Nein, nein. Sie waren alle verschwunden. Viel Rauch und Feuer. Keine Räuber. Die schöne Aufgabe hat jemand anders erledigt. Du schmeichelst mir, wenn du glaubst, wir drei hätten das gesamte Lager ausgelöscht.« Sie lachte. »Ich hätte nichts sagen sollen. Na ja, in ein paar Sekunden bist du sowieso tot.«


      Etwas Kaltes und Spitzes stach in Prues Handfläche. Es war eine dünne Stahlstange, die aus dem Haufen ragte. Rasch zerrte sie sie heraus: Sie war verrostet, einen Meter lang und lag schön schwer in ihrer Hand. Nun schwang Prue sie in Richtung der Kitsune, und die Kreatur zuckte zurück.


      »Leg das weg«, sagte Darla.


      »Lass mich in Ruhe.«


      »Das kann ich nicht. Ich habe einen Auftrag auszuführen.«


      Wieder schlug Prue nach ihr. Die Stange pfiff vor Darlas ausgestreckten Krallen durch die Luft. »Das lasse ich nicht zu. Auf keinen Fall. Ich werde dich aufhalten.« Die Worte holperten stoßweise aus Prues Mund. Das Hämmern ihres Herzens pochte einen dumpfen Rhythmus in ihren Ohren.


      Darla verzog den Mund zu einem Grinsen, und Prue holte noch einmal mit der Stange aus. Doch Darla täuschte ein Ausweichen nach rechts an und machte einen Satz.


      Hastig sprang Prue zur Seite und stützte sich mit dem Ellbogen am Hang ab. Darlas heißer Körper landete auf ihr und drückte sie zu Boden. Sie spürte das Ende der Stahlstange auf Taillenhöhe durch den Stoff ihrer Jacke stoßen und empfand einen stechenden Schmerz. Sie schrie auf, und der saure Atem der Fuchsfrau drang in ihre Nase.


      Instinktiv trat sie zu und merkte zu ihrer Überraschung, dass ihr Stiefel in den Bauch ihrer Angreiferin traf. Darla jaulte auf und krümmte sich ganz kurz, und sofort rollte Prue sich blitzschnell hangabwärts unter ihr weg. Immer noch hing die Stange an ihrer Seite, und erst, als sie ein paar Meter gelaufen war, stellte sie fest, dass sie sich sogar durch ihre Haut gebohrt hatte. Blut quoll hervor.


      Prue begann zu rennen. Ihr Knöchel war steif. Es war ihr gar nicht bewusst gewesen, wie wenig sie ihn während ihrer Zeit im Unterwald benutzt hatte. Aber jetzt flammte der Schmerz neu auf. Sie hörte, wie Darla sich hinter ihr aufrappelte und fluchend die Verfolgung aufnahm. Der Schuppen in der Mitte der Senke war nicht mehr weit entfernt. Sie konnte es schaffen, dachte Prue. Wenn sie nur etwas mehr Zeit hätte…


      Darlas Klauen landeten auf ihren Schultern. Die dicke Wolle ihrer Jacke zerriss, und Prue schrie auf, als sie die Krallen in ihrem Schlüsselbein spürte. Das volle Gewicht des Kitsunekörpers drückte nun auf ihren Rücken, Prue verlor das Gleichgewicht. Beide stürzten sie zu Boden und kugelten die letzten paar Meter hinunter in die Senke. In einem großen Grasbüschel blieben sie liegen, und es gelang Darla, sich rittlings auf Prues Brust zu setzen und sie dadurch bewegungsunfähig zu machen.


      Die Kitsune atmete schwer, ihr Brustkorb wogte heftig. Die langen Arme mit dem schwarzen Fell hingen an den Seiten herab, während ihre Knie schmerzlich gegen Prues Schultern gepresst waren. Wütend spuckte sie aus und versetzte Prue unvermittelt mit den scharfen Krallen eine Ohrfeige.


      Sofort erschienen drei rote Striemen auf Prues Wange. Tränen strömten ihr aus den Augen. »Bitte nicht!«, rief sie.


      »Zu spät.« Darla hob den Arm, um erneut zuzuschlagen.


      Bitte.


      Das Gras reagierte sofort. Kleine gelbe Ranken schossen an Darlas Arm empor und umschlangen sie. Mit einem Mal war der Bauch der Kitsune kreuz und quer so mit Halmen umwickelt, dass sie aussah wie ein Modell des menschlichen Nervensystems. Sie stieß einen Schrei aus. Das Gras wand sich weiter zu ihrem Hals hinauf. Überrascht von der plötzlichen Wendung der Ereignisse gelang es Prue, sich unter Darla herauszuschieben. Wieder krabbelte sie auf den Schuppen zu, der jetzt nur noch wenige Meter entfernt lag. Die Kratzer auf ihrem Gesicht brannten, und die Wunde in der Taille war mit Blut verklebt.


      Hinter ihr ertönte ein Reißen, und als sie sich umdrehte, sah sie, dass Darla sich aus dem Griff des Grasbüschels befreite. Es kostete sie beträchtliche Mühe, und ihr Gesicht verriet ihre tiefe Frustration. Prue sah eindringlich die Grasflecken auf dem Boden an und dachte:


      Jetzt.


      Auf ihr Kommando hin erwachten die Pflanzen zum Leben, rankten sich um Darlas Knöchel und verknoteten sich zwischen ihren Zehen. Die Kitsune taumelte weiter und fluchte genervt.


      Mittlerweile herrschte ein lebhaftes Stimmengewirr auf der Müllhalde. Die wilden Farne, die Gräser, alle wandten sich lautstark an Prue und warteten auf Anweisungen. Ein Distelzweig umklammerte die Waden der Fuchsfrau, ein anderes Kraut hielt ihre Knöchel fest. Ein Ahorn, der etwas abseits in einem Stapel leerer Lkw-Führerhäuser stand, schüttelte sich los und peitschte mit seinen Zweigen nach Prues Verfolgerin. Aus der Erde stieg ein Brüllen auf, als der Boden aufzubrechen begann und die lange unter den Bergen von Abfall begrabenen Wurzeln der Pflanzen sich befreiten und ihre Kraft auf die Zerstörung dieses Mensch-Fuchs-Wesens richteten.


      Und mitten in der Fontäne aus Schlamm, Staub und Schutt stand Prue und befehligte die Pflanzen wie ein Dirigent ein Sinfonieorchester.


      Darla schrie vor Entsetzen und Verzweiflung, als die Wurzeln zu ihren Füßen sie langsam unter die Erde zogen.


      In dem Moment begriff Prue: Sie würde diese Frau töten.


      Dieses kurze Zögern stürzte die Pflanzen in Verwirrung. Geblendet von ihrer neu entdeckten Macht hatte Prue sich völlig vergessen. Hatte vergessen, dass die Pflanzen unter ihrem Kommando entschlossen waren, Darla zu ermorden. Und obwohl das durchaus das richtige Ergebnis zu sein schien, da immerhin ihr eigenes Leben in höchster Gefahr schwebte, ließ es sie doch kurz innehalten. Und genau diese Pause brachte Prue aus dem Konzept. Plötzlich konnte sie die Stimmen nicht mehr auseinanderhalten und verlor daher die Kontrolle darüber. Mit einem mächtigen Satz befreite Darla sich von ihren Fesseln und näherte sich ihrem Opfer.


      Und ehe Prue sich noch fangen konnte, lagen schon Darlas Finger um ihren Hals und drückten zu.


      »Du dummes Kind«, sagte sie, die langen gelben Zähne mit Blut besprenkelt. »Schluss jetzt mit deinen Zaubertricks.«


      »Bitte!«, quiekte Prue. Verzweifelt versuchte sie, mit den Pflanzen zu reden, aber der Lärm war einfach zu chaotisch in ihrem Kopf, ein wildes Durcheinander von Stimmen, die alle schrien und brüllten. Und so zogen sich die Gräser allmählich in die Erde zurück, der Baum schwankte wieder stumm im Wind. Prue spürte, wie sie in die Bewusstlosigkeit abglitt.


      Eine Dunkelheit senkte sich auf ihre Augen wie ein dünner Schleier. Die Welt verschwand aus ihrem Sichtfeld. Auch der Schmerz ließ nach, ihr Körper glühte nur noch in einer stillen Benommenheit. Der Lärm in ihrem Kopf verebbte zu einem gleichmäßigen Rauschen, und sie schloss die Augen. Und da hörte sie es:


      FUMP.


      FUMP.


      Niemals würde Prue diese beiden Geräusche vergessen, bis zu ihrem letzten Atemzug nicht – einem Atemzug, der nicht an jenem Tag für sie vorgesehen war und auch nicht in näherer Zukunft. Dennoch würde der Klang in ihr Gedächtnis eingebrannt bleiben. Abrupt wurde sie losgelassen und sackte auf dem Boden zusammen.


      Als Prue die Augen aufschlug, sah sie Darla über sich aufragen, noch immer in Angriffsstellung, halb Fuchs, halb Frau. Das Weiße in ihren Augen leuchtete hell. Ihre Lippen formten einen gequälten und verwunderten Laut. Und dann wurde sie hochgehoben.


      Hinter ihr stand ein riesiger und sehr wütender Bär. Er hielt sie mit den beiden goldenen Haken, die ihm als Pfoten dienten, in die Luft. Dann warf er den Kopf in den Nacken und stieß ein lautes Brüllen aus. Darla zappelte in seinem Griff und kreischte schrill. Ihr verrenkter und verzerrter Körper wechselte heftig zwischen Fuchs und Mensch hin und her, während sie dort an den Haken des Bären hing. Endlich, als Darlas Leib sich bereits in Todeszuckungen herumwarf, beugte der Bär seinen massigen Bizeps und schleuderte das Wesen, das jetzt endgültig seine menschliche Gestalt annahm, quer über die Müllhalde, wo es mit einem dumpfen Geräusch auf einem Haufen alter Toaster landete.
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      »Meine Fabrik!«, brüllte Unthank gequält. »Sie brennt!« Der rötliche Schein des Feuers flackerte über sein Gesicht und verlieh seinem Bart etwas Teufelsähnliches.


      Die Zerstörung seiner Fabrik schien ihn mehr zu beschäftigen als das Rudel entfesselter Kinder, das auf ihn zu rannte. Roger behielt Carol im Blick, der immer noch von den Unadoptierbaren geschützt wurde. Desdemona klammerte sich an Wigman, der wiederum rasch seine Schauermänner zur Ordnung rief.


      »Haltet die Stellung!«, rief er, während die Muskelmänner ihre Waffen hoben. Er hatte schon Seminare darüber abgehalten, wie man Arbeiteraufstände niederschlug, insofern war er gewissermaßen in seinem Element. Dass es sich hier um Kinder handelte, störte ihn offensichtlich nicht weiter.


      »Wir sollen, äh, gegen sie kämpfen?«, fragte einer der Schauermänner.


      »Nein, ihr sollt mit ihnen kuscheln«, erwiderte Wigman wütend. »Natürlich sollt ihr gegen sie kämpfen!«


      In dem Gewühl fanden Elsie und Rachel einander und fassten sich an den Armen. Das war der Moment, in dem Martha einen feierlichen Schlachtruf ausstieß und die erste Salve der Revolution abgab: Sie marschierte zu einem der Schauermänner, der gerade von einem auf ihn zustürmenden Trupp Kinder abgelenkt war, und trat ihm fest gegen das Schienbein. Er sah sie überrascht an. »Warum hast du das denn gemacht?«, fragte er. Also machte sie es gleich noch einmal, gegen das andere Schienbein.
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      Nun hatten die Waisenkinder aus dem Heim die Gruppe auf der Straße erreicht und warfen sich lustvoll auf ihre Gegner. Ihre Zähne blitzten, die Hände fuchtelten. Die Schauermänner bemühten sich, die Angriffe abzuwehren, ohne jemanden zu verletzen. Selbst diese an sich bösartigen Muskelpakete erkannten wohl die zweifelhafte Moral der Situation. Wigman hingegen zuckte nicht mit der Wimper: Als ein kleinerer Junge auf ihn zusprang, packte er ihn am Kragen und warf ihn auf die Erde. Wie um seine Verachtung noch zu verdeutlichen, setzte er dem armen Kind zusätzlich den Fuß auf den Rücken.


      »So«, sagte er, »beendet man einen Aufstand.«


      Und dann wurde er unter einem ganzen Pulk von Kindern begraben.


      Martha, mit aufgesetzter Schutzbrille, umklammerte den Oberkörper eines Schauermanns, während Carl Rehnquist an seinen Knöcheln zerrte. Schon bald ging der Mann mit einem Aufheulen zu Boden. Sie entrangen ihm seine Rohrzange, die Martha daraufhin benutzte, um damit die Schienbeine seines Nebenmanns zu bearbeiten. Sie schien großen Gefallen an der Gewalt zu finden.
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      In dem Chaos spürte Elsie plötzlich Carols Hand an ihrem Ellbogen. Er beugte sich dicht zu ihr und flüsterte: »Bring mich vor diesem Mann in Sicherheit!« Es war klar, dass er Roger meinte, der sich ihnen gerade mit einer sehr begehrlichen Miene näherte. Sofort rief Elsie Rachel zu: »Weg hier!« Die Schwestern nahmen je einen Arm des blinden Mannes und führten ihn zu einer schmalen Gasse zwischen zwei Chemietanks.


      »Was ist da los?«, fragte Carol, während sie ihn langsam durch das Getümmel bugsierten.


      »Die Waisen sind ausgebrochen und haben die Fabrik angezündet! Alles geht in Flammen auf!«, berichtete Elsie entgeistert über das Chaos um sie herum.


      »Schön für sie!« Carol lächelte.


      Da ertönte eine Stimme hinter ihnen. »Haltet sie auf!« Es war Roger. Er war auf einen Mast geklettert und zeigte nun mit einem knochigen Finger auf das flüchtende Trio. Einige Schauermänner hörten seinen Ruf und trampelten ihnen hinterher.
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      Trotz all ihres Mutes waren die Kinder den Männern nicht gewachsen. Vielleicht war es von Anfang an ein hoffnungsloses Unterfangen gewesen. Auf Wigmans Befehl hin gingen die riesigen Kerle mit neuem Nachdruck auf ihre kleinen Widersacher los, und die Waisen sahen ein, dass es besser war, zu fliehen. Bedrängt von ihren Verfolgern rannten sie geschlossen in den Kiesweg, durch den Elsie und Rachel gerade langsam den blinden Mann führten. Sie wurden von der Woge der Kinder geradezu überrollt, nur mit Mühe konnten sie sich auf den Beinen halten.


      Hinter sich hörten sie Roger wie einen Wahnsinnigen brüllen: »Vergesst die Kinder! Fangt den alten Mann ein! Wir brauchen den Erbauer!«


      Die Flut der Kinder war abgeklungen, nur noch ein paar Nachzügler humpelten vorbei und folgten den anderen tiefer ins Herz der Industriewüste. Elsie und Rachel versuchten, Carol anzutreiben, aber er war alt und blind und seine Schritte unsicher. Ein unbehaglicher Ausdruck lag auf seinem Gesicht. Immer näher kam das Stampfen der Schauermänner auf dem Kies.


      Michael, mit einem blauen Auge und zerfetztem Overall, blieb stehen und rief ihnen zu: »Beeilt euch!«


      Doch Elsie schrie zurück: »Es geht nicht!« Tränen der Verzweiflung strömten ihr über das Gesicht.


      »Carol, kannst du nicht ein bisschen schneller?«, flehte Rachel mit ängstlicher Stimme.


      Traurig schüttelte Carol den Kopf. Er stolperte, und die Mädchen hatten Mühe, ihn festzuhalten.


      Die Mützenkerle hatten sie schon beinahe eingeholt.


      Da löste sich eine Gestalt aus der fliehenden Kinderschar.


      Es war Martha mit ihrer Schutzbrille, die Carols Arm aus Elsies Hand löste und ihn eilig mitzog. »Lauft weg!«, rief sie den Schwestern zu. »Ich bleibe bei Carol. Ihr dürft ihnen nicht auch noch in die Hände fallen!«


      Bestürzt starrten Elsie und Rachel sie an. Den alten Mann im Stich zu lassen schien unmöglich. Außerdem, würde Martha dann nicht ebenfalls gefangen? Martha konnte sich denken, was sie empfanden, deshalb schrie sie: »Besser ich als ihr. Ihr habt das Dingsbums, Waldblut. Ihr müsst gehen.«


      »Nein, Martha«, protestierte Elsie.


      »Kinder«, sagte Carol. »Sie hat recht. Wir dürfen nicht zulassen, dass sie euch kriegen. Eure Gabe ist zu groß.«


      Rachel sah ein, was sie meinten, und packte Elsie am Arm. »Komm schon, Schwesterchen«, sagte sie. »Es stimmt. Bei denen sind wir nicht sicher. Wir müssen hier weg.« Es war das erste Mal, dass sie das Außergewöhnliche, das sie und ihre Schwester gemeinsam hatten, eingestand.


      Trotz der Angst, die sich jetzt auf ihrer Miene abzeichnete, lächelte Martha. »Ich komm schon zurecht«, sagte sie. »Ich bleibe bei Carol und passe auf ihn auf.«


      Und so verließen die Schwestern Mehlberg den alten Mann und rannten, so schnell ihre Beine sie trugen, hinter den anderen Kindern her. Sobald sie genügend Abstand zwischen sich und ihre Verfolger gebracht hatten, wagte Elsie einen Blick zurück und sah den Trupp Schauermänner über den alten Mann und seine junge Begleiterin herfallen. Martha wurde mit Schwung von starken Armen hochgehoben, zwei andere Männer drehten Carol grob die Arme auf den Rücken, während der Rest der Menge nach und nach am Schauplatz eintraf. Aber länger konnte Elsie nicht mehr zusehen. Es war zu schrecklich. Sie drehte sich um und betrachtete die Straße vor sich: ein langer, gewundener Weg, der weiter und weiter in die unbekannten Tiefen der Industriewüste führte. Sie rannte schneller als jemals zuvor in ihrem Leben.
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      Als Prue zu sich kam, lag sie in etwas geschmiegt, das sich wie ein Schaffell anfühlte. Die fernen Lichter der Stadt spiegelten sich in der dichten Wolkendecke des dunklen Himmels. Der Regen war noch stärker geworden, aber das Schlimmste schien der Körper von ihr abzuhalten, in dessen Armen sie lag. Das Gesicht eines Bären mit müden und warmen Augen blickte auf sie herab. Sie spürte die metallene Kühle seiner Haken an den Seiten.


      »Esben«, flüsterte sie.


      Der Bär antwortete nicht. Prues Taille rechts fühlte sich an, als hätte jemand einen Presslufthammer hineingetrieben, und ihr Gesicht brannte. Ein leises Pfeifen ertönte in weiter Ferne. Der Bär sah auf, Dampf strömte aus seinen breiten Nasenlöchern. Dann folgte das Rumpeln und Quietschen eines Zugs, der sich schwerfällig in Bewegung setzte.


      »Der Zirkus«, ächzte Prue. »Sie fahren ab.«


      Der Bär nickte nur und trug sie ein paar Meter zu einem kleinen Verschlag aus Wellblech. Dort wurde sie sanft auf eine löchrige Decke gelegt, dann begann der Bär, Holzstücke in eine Feuerstelle zu stapeln.


      »Warum bist du nicht dabei? Warum fährst du nicht mit?«, hakte sie nach.


      Der Bär hielt in seinen Bemühungen kurz inne, als dächte er über die Frage des Mädchens nach, und fuhr dann (wegen seiner Haken etwas unbeholfen) fort, sich um das Feuer zu kümmern.


      Prue stöhnte vor Schmerz, als sie versuchte, sich zu bewegen. Sie legte vorsichtig die Hand auf ihre Seite und spürte, dass ihre Kleider feucht von Blut waren. Schlagartig erinnerte sie sich an die Momente vor ihrer Rettung – die plötzliche und gewaltige Macht, die sie über die Pflanzen gehabt hatte, der Klang ihrer Stimmen, das Brüllen der Kreatur, die zwischen Mensch und Tier hin und her gerissen war.


      »Darla…«, stotterte Prue. »Was ist mit ihr? Ist sie tot?«


      Wieder nickte der Bär nur.


      »Du verstehst mich also. Aber du sprichst nicht?«


      Nun sah der Bär sie durchdringend an. Er legte die letzten Holzstücke ab und holte tief Luft. Dann sprach er mit einer tiefen, volltönenden Stimme, die für Prue klang, als käme sie aus dem Auspuff eines Autos, das fünfzehn Jahre lang nicht gefahren worden war. »Doch«, sagte er und räusperte sich. »Ich kann sprechen. Obwohl ich, offen gestanden, nicht damit gerechnet hatte, es zu müssen. Nicht, bis du kamst.«


      »Aber warum?«


      »Weil man manchmal vielleicht einfach das sein will, was man ist. Ich wollte ein Bär sein. Kein Waldianer. Kein Oberirdischer. Ein Bär. Findest du das komisch?«


      »Nein«, sagte Prue. »Entschuldige.« Der Bär wandte sich wieder der Feuerstelle zu und begann, an einer Streichholzschachtel zu nesteln. »Warte mal«, sagte sie. »Lass mich dir helfen.«


      Der Bär schnaufte ein knappes Dankeswort, warf Prue die Schachtel zu, und sie hielt ein brennendes Streichholz an das zerknüllte Papier auf dem Holz. Bald verströmte ein kleines Feuer Wärme in dem bescheidenen Verschlag. Prue beobachtete den Bären, über dessen breites Gesicht die Schatten der Flammen zuckten. Sie versuchte, sich aufzusetzen, aber der Schmerz in ihrer Seite war unerträglich.


      »Nicht bewegen«, sagte Esben. »Du hast da eine ziemlich schlimme Verletzung. Das war ein böses Geschöpf, das du da gegen dich aufgebracht hast. Nicht klug.« Das erinnerte ihn an etwas, und er wühlte aus einer Tasche, die er über die Schulter geschlungen hatte, ein T-Shirt hervor. »Ich kümmere mich um die Wunde. Am besten schnell.«


      »Aber warum?«, fragte Prue erneut. »Warum bist du zurückgekommen?«


      Als Antwort holte er aus der Tasche noch etwas anderes: Verschwommen erkannte Prue auf dem runden Anstecker Zekes grinsendes Gesicht mit dem fröhlich gereckten Daumen. »Eine Maulwurfsstadt hat mir einst das Leben gerettet. Ich dachte mir, nun ist es wohl an mir, dasselbe für jemand anderen zu tun.« Er legte den Button weg, wickelte sich das T-Shirt um den rechten Haken und trat auf Prue zu. Dann tupfte er vorsichtig die Wunde damit ab.


      »Ich habe auch noch die eine oder andere Rechnung zu begleichen, Mischlingskind«, sagte er. »Und ich glaube, der erste Schritt in die richtige Richtung ist, dass ich mich dir anschließe. Weglaufen hat keinen Zweck.«


      Der Schmerz schoss nach oben, und Prue zog eine Grimasse und drehte den Kopf dem Eingang des Verschlags zu. Der Regen peitschte seitwärts herab, das Licht flackerten im Wolkendunst. Der letzte Zirkuswaggon quietschte in der Ferne und verkündete damit sein Vorankommen auf den breiten Gleisen, die am Fluss entlang aus der Stadt führten. Der Zirkus war unterwegs, doch der Direktor ahnte noch nicht, dass einer der Käfige im mittleren Wagen, derjenige, der vorher seinen Star beherbergt hatte, leer war. Stattdessen war sein Star hier, in der Senke der Müllhalde, und versorgte die Wunde dieses einen verletzten Kindes. Hier in diesem Verschlag, wo still ein Feuer in der tiefen Finsternis brannte.
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      FÜNFUNDZWANZIG


      Das Ende einer Jahreszeit


      Hör mal.


      Der Schnee hat aufgehört. Der Regen hat begonnen.


      Hör genau hin.


      Durch die Schachbrettstraßen seiner früheren Welt geht der Junge davon. In der Ferne hört er das Tuten des Zuges. Die Schwärze der Nacht versteckt ihn. Er ist ein Fremder hier. Immer noch trägt er die Kleider, die er zu Beginn seiner Reise trug. Die Ratte sitzt auf seiner Schulter, die Schnauze gereckt, wie eine Wache am Bug eines durch den Sturm pflügenden Schiffes. Der Junge möchte nur eines: Seine Adoptivfamilie finden, jene, der er einen Eid schwor. Still verflucht er sich, diesen Eid so lange missachtet zu haben. Er wird es wiedergutmachen, das gelobt er. Am Horizont, jenseits des Flusses und der schlafenden Stadt, ragen hoch die Bäume auf. Dorthin will er zurückkehren.
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      Hör mal.


      Ein Mann in einem schmutzigen, mit Asche beschmierten Strickpullunder kniet vor einem brennenden Haus, seine dicken Tränen ziehen saubere Spuren durch den Ruß auf seinen Wangen. Der Rauch quillt in die Luft. Von ferne ertönen Sirenen, aber der Mann weiß, dass es zu spät ist, dass das Feuer zu weit vorangeschritten und die Rettung des Gebäudes und all seiner geliebten Maschinen nicht mehr möglich ist. Er kann nur dort knien, auf dem feuchten Kies, und der Zerstörung zusehen. Seine Gefährten haben ihn verlassen: die Frau im Kleid, der Mann im eng sitzenden Anzug, der Mann mit dem Kneifer. Sie haben ihn hier vor seinem brennenden Gebäude zurückgelassen und sind mit einem elternlosen koreanischen Mädchen und dem blinden Mann, von dessen Seite zu weichen sich das Mädchen weigert, fortgegangen. Sie haben ihre Beute. Den Mann mit dem Bart und dem grellen Strickpullunder brauchen sie nicht mehr. Er flucht halblaut. Eine tiefe Rachsucht wächst in seinem Herzen.
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      Hör mal.


      Tiefer im Inneren des Gewirrs von Lagerhallen und Schornsteinen liegt ein weites Gelände mit einsamen, verlassenen Gebäuden, die Fenster zerbrochen, die Dächer eingestürzt. Es ist ein ruhiger Ort, niemand lebt hier. Selbst jene, die in der Industriewüste schuften, haben keinen Anlass, diese trostlose Gegend zu betreten. Die Straßen sind voller Schlaglöcher, die Bürgersteige schief und rissig. Aber nun ist eine Gruppe von Kindern gekommen, die nach einer Unterkunft sucht. Sie sind weit gelaufen, ihre Verfolger haben sie längst abgeschüttelt. Nun sind ihre Schritte schwer und langsam. Sie haben zwei aus ihren Reihen verloren, das koreanische Mädchen und den blinden Mann, und sie betrauern den Verlust. An der Spitze gehen zwei Mädchen, ein älteres und ein jüngeres, das eine mit glatten Haaren und das andere mit lockigen. Sie halten sich an den Händen. Das kleinere Mädchen, das mit den Locken, trägt eine Puppe, die von einem der anderen Kinder aus dem brennenden Gebäude gerettet wurde. Die Wiedervereinigung war überschwänglich, erst vor Kurzem hat das kleinere Mädchen aufgehört, den Knopf zu drücken und die Puppe sprechen zu lassen. Doch nun ist es tief in Gedanken versunken und sinnt über das nach, was vor ihm liegt. Es sieht ihre Schwester an: der entschlossene Blick auf ihrem Gesicht macht ihm Mut. Sie haben ein seltsames Geheimnis über sich erfahren, eines, das sie zu ihrem verschollenen Bruder führen könnte. Aber zuerst, haben sie sich vorgenommen, müssen sie ihre Freunde retten. Ein Haus mit unversehrtem Dach kommt in Sicht. Es steht in der Mitte eines großen Platzes. Die Kinder gehen darauf zu, als würden sie von dem Gebäude angezogen. Vielleicht wird dies ihr Zuhause sein.
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      Hör mal.


      Weit weg, unter dem Dach eines Wellblechverschlags, schürt ein Bär ein kleines Lagerfeuer und wärmt den reglosen Körper eines Mädchens. Es ist wach und starrt in die Flammen. Der Regen prasselt auf das Dach, und er fällt auf den Müllberg draußen. Das Mädchen denkt an all das, was es tun muss, daran, wie unmöglich alles erscheint. Es denkt an seine Eltern, seinen Bruder. Es denkt an die Worte, die die Pflanzen zu ihm sprachen, und daran, dass es ihnen so klar und deutlich antworten konnte. Aber vor allem denkt es an das Eisengehäuse eines mechanischen Jungen, der in einem Mausoleum aufgebahrt ist, weit entfernt in einem ganz anderen Land. Sie haben viel zu tun, das Mädchen und der Bär. Aber es ist zuversichtlich, dass sie richtig handeln. Der Baum hat es so bestimmt.


      Hör mal.


      Über der Stadt, dem brennenden Gebäude, dem verlassenen Platz und der vergessenen Müllhalde liegt eine ausgedehnte Fläche von tiefem Grün, von himmelhohen Bäumen und riesigen Teppichen aus Moos und Farn. Darin lebt eine Welt.
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      In der südlichsten Region dieses Waldes schläft eine Stadt. Die Fensterläden einer Villa sind geschlossen, und ein leises Murmeln senkt sich auf alle Bewohner dieser Region, Tiere und Menschen. Ihr alltäglicher Kampf, die Unsicherheiten, das Gezerre um die Macht, von denen ihr Alltagsleben in den Wirren nach der Fahrradrevolution geprägt ist, können bis morgen warten.


      Und jenseits des dürren Kamms einer Bergkette, hinter einem Flickenteppich aus ordentlichen Äckern, steht ein Baum im lehmigen Boden verwurzelt, dessen knorrige Äste sich vor dem schwarzen Wolkenhimmel verzweigen. Ein kleiner Junge sitzt meditierend an seinem Fuße und hält Zwiesprache mit seinem schweigenden Geist. All das: den Jungen und die Ratte auf ihrem Weg durch die Außenwelt, den weinenden Mann vor dem brennenden Gebäude, das gefangene Mädchen und seinen blinden Freund, die verlorenen Kinder auf der Suche nach einem neuen Heim, sowie den Bären im Verschlag und das stille, nachdenkliche Mädchen, das über den vor ihm liegenden Weg nachdenkt – all das sieht er.


      Es fällt kein Schnee mehr. Der Regen hat begonnen.


      Der Winter geht vorbei.


      Ein Frühling wird bald kommen.
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